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Aus den Briefen. 


1796 1796 


* 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 4. Jenner 1796. 


Hier der Anfang meiner Abhandlung. Den Beſchluß bringt 
die nächſte Poſt. 

Was etwa von Engeln einlaufen ſollte, behalten Sie zum 
zweiten Stücke auf. 

Es haben bei mir drei Perſonen auf die Horen ſubſkribiert. 
Senden Sie mir alſo künftig drei Exemplare auf ordinärem 
Papier über die gewöhnliche Anzahl und bringen ſolche mir in 
Rechnung — ich kann dann das Geld hier mit Gelegenheit ein⸗ 
kaſſieren. 

Sehr neugierig bin ich auf den fernern Verlauf der Be⸗ 
ſtellungen und Abbeſtellungen. 

Die Anzeige in der Literaturzeitung ſoll, wie ich hoffe, von 
guter Wirkung ſein. 

Die Poſt geht ſogleich. Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Wilhelm von Humboldt. 


Jena, den 4. Jenner 1796. 


Sie haben mir, liebſter Freund, in Ihren neueſten Briefen 
ſo vielen Stoff zum Nachdenken gegeben, daß ich Ihnen in 
i 1 
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meinen Antworten kaum in gleichem Verhältnis werde nach⸗ 
kommen können. Beſonders iſt die Frage: „inwiefern die indi- 
viduell beſtimmte Geiſtesform ſich mit Idealität vertrage“, ſowie 
auch der Satz: „daß die Ausbildung des Individuums nicht 
ſowohl in dem vagen Anſtreben zu einem abſoluten und all⸗ 
gemeinen Ideal als vielmehr in der möglichſt reinen Darſtellung 
und Entwicklung ſeiner Individualität beſtehe, von äußerſter 
Wichtigkeit. Ich werde darüber nachdenken und, was mir klar 
wird, Ihnen ſchreiben. So viel iſt mir in Rückſicht auf das 
erſte jetzt ſchon klar, „daß jede Individualität in dem Grade 
idealiſch iſt, als ſie ſelbſtändig iſt, das heißt, als ſie innerhalb 
ihres Kreiſes ein unendliches Vermögen einſchließt und dem Ge⸗ 
halt nach alles zu leiſten vermag, was der Gattung möglich 
iſt. Doch ich kann jetzt nicht mehr darüber ſagen, denn Goethe, 
der bei uns iſt, macht mir zuviel Lärm, und von einem Ader⸗ 
laſſe, das ich heute vorgenommen, iſt mir der Kopf einge⸗ 
nommen. 

Sie ſchrieben mir neulich nicht, welcher Schlegel Ihnen einen 
Aufſatz zur Kenntnis der Griechen geſchickt. Doch wohl der aus 
Dresden? 

Von Michaelis habe ich noch keinen Almanach erhalten und 
dank es Ihnen deswegen doppelt, daß Sie mir drei Exemplare 
ſo zeitig geſchickt haben. 

Heute habe ich auch meinen Aufſatz, die ſentimentalen Dichter 
betreffend, fürs erſte Januarſtück geendigt und abgeſchickt. Ich 
hätte Ihnen eine Kopie davon geſandt, aber mein Abſchreiber iſt 
dieſe Weihnachtsferien abweſend. 

Heute nichts mehr. Hier zu Ihrer Unterhaltung einige fremde 
Sachen. Adieu, mein teurer Freund. Ich ſchreibe den nächſten 
Poſttag. Herzliche Grüße an Li. Ihr 

Sch. 


Werke 13. An Gottfried Körner. 3 


Spät abends. 
N. S. 

Was Sie mir von dem Almanach ſchreiben, war mir ſehr 
angenehm, denn daß mit Begierde darnach gegriffen wird, iſt 
alles, was ich verlange. Dieſe Stimmung des Publikums macht 
doch die Exiſtenz ſolcher Werke möglich; auf den innern Cha⸗ 
rakter der Produkte ſoll das Urteil der Majorität, hoffe ich, bei 
mir nie einen Einfluß haben. Es iſt mein ernſtlicher Vorſatz, 
des Almanachs mich mit allen Kräften anzunehmen, und ſelbſt 
das, was ich in dieſen Tagen anfange zu arbeiten, dürfte ihm 
wahrſcheinlich zufallen. In dieſem Jahre werde ich außer einigen 
leichten Anmerkung zu der Schrift der Frau Stael, welche ich 
doch nicht ſo ganz kahl mag abdrucken laſſen, und außer der 
Rezenſion des Meiſters, an welche ich etwas wenden will, mich 
ganz der Poeſie ergeben. 

Seitdem Goethe hier iſt, haben wir angefangen, Epigramme 
von Einem Diſtichon im Geſchmacke der Fenien des Martial zu 
machen. In jedem wird nach einer deutſchen Schrift geſchoſſen. 
Es ſind ſchon ſeit wenig Tagen über zwanzig fertig, und wenn 
wir etliche hundert fertig haben, ſo ſoll ſortiert und etwa ein⸗ 
hundert für den Almanach beibehalten werden. Zum Sortieren 
werde ich Sie und Körnern vorſchlagen. Man wird ſchrecklich 
darauf ſchimpfen, aber man wird ſehr gierig darnach greifen, und 
an recht guten Einfällen kann es natürlicherweiſe unter einer 
Zahl von hundert nicht fehlen. Ich zweifle, ob man mit einem 
Bogen Papier, den ſie etwa füllen, ſo viele Menſchen zugleich 
in Bewegung ſetzen kann, als dieſe Eenien in Bewegung ſetzen 
werden. 


An Gottfried Körner, 
Jena, den 7. Januar 1796. 
Hier das zwölfte Stück, dem ich eine gute Aufnahme wünſche. 
Deinen Brief erhielt ich gerade, als Goethe bei uns war, und 


1 * 
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gab ihm ſolchen zu leſen, weil du über ſeine Beiträge zum 
Muſenalmanach ſo urteilteſt, als er es vertragen kann. Er war 
auch ſehr wohl mit deiner Kritik zufrieden. 

Herders Poeſien ſind zwar gar nicht unbedingt zu loben, aber 
du urteilſt doch offenbar zu hart davon; beſonders da du gegen 
einige andere, wie Woltmann, Schlegel und andere ſo tolerant 
biſt. — Deine Bemerkungen über Kants Schrift mußt du mir 
noch einige Zeit laſſen, da ich die Schrift ſelbſt noch nicht ge⸗ 
leſen. — Mit deinem Aufſatze hältſt du doch hoffentlich einmal 
Wort? Ich wünſchte ihn für das dritte Stück dieſes Jahr⸗ 
ganges und müßte ihn alſo binnen vier Wochen haben. — Wenn 
du Friedrich Schlegel ſiehſt, ſo grüß ihn von mir und ſag ihm, 
daß ich ihm mit nächſtem antworten würde. — Über naive und 
ſentimentaliſche Poeſie enthält das erſte Stück des neuen Jahres 
noch drei Bogen, und damit iſt meine philoſophiſche und kritiſche 
Schriftſtellerei für die Horen auf eine ziemlich lange Zeit ge⸗ 
ſchloſſen. Welche poetiſche Arbeit ich zunächſt vornehmen werde, 
kann ich noch nicht ſagen. Zu einem Schauſpiel aber kann ich 
nicht eher kommen, als bis ich ſechs ganz freie Monate für mich 
vorausſehe; welches in dieſem Jahre, auch ſchon des neuen 
Muſenalmanachs wegen, nicht wohl zu hoffen iſt. 


Eben iſt Funk angekommen. Ich freue mich ſehr auf ihn. 


An Kaſpar und Dorothea Schiller. 


Jena, den 8. Januar 1796. 
Nur zwei Worte zum Gruß, liebſte Eltern. Ich habe heute 
eine fürchterliche Briefexpedition, die mich kaum frei atmen läßt. 
Möchte Ihnen und uns allen das Neujahr recht viel Geſundheit 
und Freude bringen! Die Krankheit des lieben Vaters hat mich 
erſchreckt, und ich danke Gott, daß es ſich ſo bald gegeben hat. 


Werke 13. An Wilhelm Archenholz. 5 


Mit mir geht es ganz leidlich, und der Goldſohn iſt friſch und 
geſund. Auch meine Frau iſt wieder beſſer nach einigen Anfällen 
von Kränklichkeit. 
Tauſend herzliche Grüße an Sie und die lieben Schweſtern. 
Ihr 
gehorſamer Sohn 


Fr. Sch. 


An Wilhelm Archenholz. 
Jena, den 8. Jenner 1796. 


Auf Ihren ſchönen Beitrag zu den Horen habe ich, mein ver⸗ 
ehrter Freund, meine Antwort anſtehen laſſen müſſen, bis ich 
ihn abgedruckt erhielt, weil die Eilfertigkeit, mit der ich das 
Manuſfkript abſenden mußte, mir kaum Zeit ließ, es flüchtig zu 
durchlaufen. 

Jetzt, da ich den Aufſatz mit größerer Muße geleſen, kann 
ich Ihnen erſt ſchreiben, wie ſehr ich davon befriedigt bin. Ich 
bin in die Schwierigkeiten Ihres Stoffs eingegangen und be⸗ 
wundere Ihre Geſchicklichkeit aus einem ſo zerſtückelten und frag⸗ 
mentariſchen Stoff ein ſo wohlgeordnetes Ganze zu machen. 
Alles wirkt auf einen Punkt hin und ſammelt ſich um den 
Helden der Geſchichte. Das Lokal und Koſtüme iſt lebendig 
und treffend dargeſtellt, und der Leſer iſt der Zuſchauer der Be⸗ 
gebenheit. Goethe, der gerade bei mir war, als das zwölfte 
Stück der Horen ankam, hat dieſer Aufſatz auch ſehr gefallen. 

In acht oder zehn Tagen werden wir vermutlich ein öffent⸗ 
liches Urteil in der Literaturzeitung darüber hören. 

Möchte die gewiß allgemeine günſtige Aufnahme dieſes hiſto⸗ 
riſchen Tableau Ihnen noch mehr Luſt erwecken, an den Horen 
einen recht tätigen Anteil zu nehmen. 

Ein Exemplar des zwölften Stückes haben Sie natürlicher⸗ 
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weiſe ſchon von Cotta erhalten. Zum Überfluß lege ich noch 
eines bei. 
Leben Sie recht wohl und behalten Sie in freundſchaftlichem 
Andenken 
Ihren aufrichtig ergebenen 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 8. Januar 1796. 


Hier der Beſchluß des erſten Stücks und der Anfang des 
zweiten. Auch lege ich den Anfang der Rezenſion in der Lite⸗ 
raturzeitung bei. In zehn Tagen erfolgt der Reſt der Rezenſion. 

Adieu. Eben geht die Poſt. 

Sch. 


An den Herzog Friedrich Chriſtian von Auguſtenburg. 
Jena, den 9. Januar 1796. 
Durchlauchtigſter Herzog, gnädigſter Herr, 

Mit dem Monatſtücke, welches ich Euer Herzoglichen Durch⸗ 
laucht hier untertänigſt überreiche, iſt der erſte Jahrgang meiner 
Zeitſchrift geendigt, und indem ich die zurückgelegte Bahn über- 
ſehe, fühle ich lebhaft, wie weit das wirklich Geleiſtete hinter den 
gerechten Erwartungen der Kenner zurückbleibt. Ich muß be⸗ 
fürchten, gnädigſter Herr, daß Sie manche unſrer philofophifchen 
Unterſuchungen viel zu abſtrakt und wiſſenſchaftlich, manche 
leichtere Unterhaltungen nicht intereſſant genug gefunden haben 
werden, aber an meinem Eifer und guten Willen lag es nicht, 
daß Ihre Erwartung von beiden nicht mehr befriediget wurde. 
Die Foderungen der Gelehrten und die Wünſche des Leſers 
von Geſchmack ſind einander gar zu oft entgegengeſetzt: jene ver⸗ 
langen Tiefe und Gründlichkeit, welche leicht eine Dunkelheit 
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und Trockenheit erzeugt, dieſer fodert Leichtigkeit und Schön⸗ 
heit, welche gar leicht zu Oberflächlichkeit verleiten. Die große 
Schwierigkeit, zwiſchen beiden Klippen glücklich vorbeizukommen, 
wird die Mängel unſerer Arbeit einigermaßen entſchuldigen. 

Ich geſtehe Ihnen, gnädigſter Herr, daß ich bei dieſer Zeit- 
ſchrift mir den Endzweck vorſetzte, die Seichtigkeit im Räſonne⸗ 
ment und den geiſtloſen ſchlaffen Geſchmack in Poeſie und Kunſt, 
welche in unſere Zeiten eingeriſſen haben, nach allen meinen 
Kräften zu bekämpfen und den herrſchenden Geiſt der Frivolität 
durch männlichere Grundſätze zu verdrängen. Mein Unter⸗ 
nehmen kann mißlingen, aber ich kann nie bereuen, es verſucht 
zu haben. 

Dürfte ich mir ſchmeicheln, vortrefflicher Fürſt, daß Ihnen 
die Fortſetzung dieſes Journals nicht gleichgültig ſein werde, mit 
um ſo mehr Mut und Vertrauen würde ich den neuen Kreislauf 
des ſelben beginnen. 

Mit tiefſter Devotion erſterbe ich 

Euer Herzoglichen Durchlaucht 
untertänigſter 
Fr. Schiller. 


An Friedrich von Hoven. 
Jena, den 9. Jenner 1796. 


Der faule Freund meldet ſich endlich einmal wieder, und es iſt 
Zeit, wirſt du ſagen. Ich trage mich auch ſchon faſt drei Monate 
mit dieſem Brief an dich und verſchob ihn bloß deswegen, weil 
ich gern meinen Muſenalmanach für deine liebe Frau beilegen 
wollte und von meinem Buchhändler, dem Michaelis, der die 
Unordnung ſelbſt iſt, immer von Poſttag zu Poſttag herumgezogen 
wurde. Endlich habe ich ihn einmal erhalten, und der erſte Ge⸗ 
brauch, den ich davon mache, iſt, ihn deiner Heinrike zu ſenden. 
Möchte er ihr einiges Vergnügen machen und auch dir. Ich bin 
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dieſes Jahr nach einer langen Pauſe wieder zur Poeſie zurück⸗ 
gekehrt, wie du auch in den Horen wirſt gefunden haben, und 
werde vermutlich den größten Teil dieſes Jahres dabei bleiben. 

Deine Schrift eſtimiert man ſehr, wo ich nur darüber urteilen 
höre. Ich wünſchte zu wiſſen, ob du dein Honorar erhalten haſt. 
Der Verleger, der zwar ehrlich und ſicher iſt, war lange Zeit in 
der Klemme, weil ſeine Kundsleute, die Buchhändler, denen er 
druckt, ihn immer nicht bezahlen und der Krieg auch im Buch⸗ 
handel ſtark gefühlt wird. Sollteſt du dein Geld noch nicht er⸗ 
halten haben, ſo laß michs doch wiſſen, daß ich ihn treibe. Wie 
ſteht es ſonſt mit der Schriftſtellerei? Ich hoffe, du wirſt keine ſo 
lange Pauſe mehr machen, als zwiſchen deiner erſten und zweiten 
Schrift. 

Mit meiner Geſundheit iſt es zwar noch immer das alte, aber 
ich kann doch arbeiten, trotz einem Geſunden. Der Geiſt iſt hell 
und heiter und mein Humor fröhlich. Nach und nach gewöhne 
ich mich an mein Übel. Ich habe gar keine Zerſtreuungen und 
kann meine ganze Zeit, welche die Krämpfe mir frei laſſen, etlichen 
Freunden und meiner Arbeit widmen. Der kleine Sohn iſt friſch 
und geſund und plaudert mir den ganzen Tag die Ohren voll. 
Er macht mir ganz unendlich viel Freude. Meine Frau, die ſich 
euch herzlich empfiehlt, iſt auch wohlauf. 

Sage deiner lieben Heinrike recht viel Schönes von mir und 
empfiehl mich euren beiden Familien aufs beſte. Du ſelbſt vergiß 
mich nicht ganz, und hörſt du auch ſelten von mir, ſo weißt du 
doch, daß ich von ganzem Herzen der Deinige bin und bleibe. 

Schiller. 


An Wilhelm Schlegel. 
Jena, den 9. Jenner 1796. 


Geſtern endlich, mein vortrefflicher Freund, bekam ich Ihre 
Rezenſion zu Geſichte, und ich brauche Ihnen wohl nicht zu ſagen, 


.. 
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daß Sie mich, inſofern entweder ich ſelbſt oder mein Journal 
dabei intereſſiert ſind, mehr als befriedigt hat. Aber auch ohne 
alle dieſe Privatrückſichten erfreute mich die ſchöne Verbindung 
poetiſcher Wärme mit kritiſcher Kälte, welche darin herrſcht und 
ohne welche ich keinen Kunſtrichter anerkennen kann. Es iſt zu 
umſtändlich, und ich bin heute auch zu ſehr überhäuft, um in ein 
ordentliches Detail davon einzugehen; ſelbſt die zwei Fragen, 
welche Sie in Beziehung auf mich anregten 

1. Ob eine poetiſche Unternehmung wie das Reich der 

Schatten überhaupt zu verteidigen ſei? 
und 
2. Ob der dichteriſche Geiſt den ganzen Weg ſtrenger 
Wiſſenſchaft gehen müſſe und dürfe? 

muß ich für heute dahingeſtellt ſein laſſen. Vielleicht antwortet 
Ihnen die hier folgende Abhandlung über ſentimentaliſche Dichter 
auf die zweite dieſer Fragen. Was meine eigne Erfahrung an⸗ 
betrifft, ſo fehlt zwar ſehr viel daran, daß ich den Weg der Wiſſen⸗ 
ſchaft völlig zurückgelegt hätte; aber was ich davon zurücklegte, hat 
mich auf dem poetiſchen Wege eher gefördert, als von demſelben 
entfernt: wenigſtens muß ich dasjenige, was ich nach dieſer Epoche 
der Spekulation und während derſelben gedichtet habe, auch in 
poetiſcher Rückſicht für beſſer halten, als was ich vor derſelben 
ausgeführt habe. Alle poetiſchen Stücke aber, die Sie in dem 
Almanach und in den Horen von mir leſen, ſind ſpätere Produkte 
und alle erſt vom Junius des vorigen Jahrs bis zum September 
entſtanden. 

Ihre Erinnerungen, die Metrik in meinen und Goethens Ge- 
dichten betreffend, finde ich in den mehreſten Punkten ſehr richtig; 
nur in wenigen Kleinigkeiten ſind wir verſchiedener Meinung. So 
iſt der halbe Pentameter: 

Die zwiſchen mir und dir 
freilich kein guter Vers, aber die als relativum muß offenbar lang 
ſein. Das Zeitwort in dem halben Pentameter: 


10 Aus den Briefen. Schillers 


Dir gilt es nicht 
wird dadurch entſchieden kurz, daß auf Dir ein doppelter Akzent 
liegt. Es wäre ganz unmöglich, jenes gilt bei gehöriger Dekla⸗ 
mation nicht merklich zu verkürzen. Ich bin darin völlig von 
Moritz Meinung, daß in unſerer Sprache der Verſtandes gehalt 
die Länge und Kürze beſtimmt. 

Sonſt bin ich übrigens weit davon entfernt, mich meines 
Hexameters gegen Ihre Kritik ſehr anzunehmen; denn ich ſelbſt 
habe es von jeher mit der rigoriſtiſchen Partei gehalten, und wenn 
ich dagegen exzipiere, ſo iſt es nicht, weil ich dem Dichter das 
Spiel leichter, ſondern weil ich es dem Kritiker ſchwerer machen 
will; denn offenbar iſt noch zuviel Willkürliches in unſern proſo⸗ 
diſchen Geſetzen. Leider habe ich noch keine Muße gehabt, durch 
eigene Praxis zu zeigen, wie ich den deutſchen Hexameter behandelt 
wünſche, denn alles, was Sie in dieſer Versart von mir geleſen, 
iſt bloß der erſte Wurf, an dem ich der Kürze der Zeit wegen 
die Feile gar nicht verſuchen konnte. Seitdem z. B. die Elegie 
gedruckt iſt, habe ich ſchon über vierzig corrigenda darin entdeckt, 
den bloßen Versbau betreffend. Zu meiner Entſchuldigung muß 
ich jedoch anführen, daß dieſes die erſten Hexameter ſind, die ich 
in meinem Leben gemacht, einige jugendliche Verſuche in meinem 
ſechzehnten Jahre abgerechnet. 

Goethe, der eben hier iſt, war mit Ihrer Rezenſion, ſowie über⸗ 
haupt mit Ihrer Art zu urteilen, ſehr zufrieden, nur daß auch er 
ſowohl gegen Ihre als gegen die Voſſiſche Proſodie noch manches 
einzuwenden hat. Er glaubt und muß ſeiner Natur nach dieſe 
Meinung haben, daß in Rückſicht auf den Versbau den Foderungen 
des Moments und der Konvenienz des individuellen Falles weit 
mehr als einem allgemeinen Geſetz müſſe nachgegeben werden. 

Die Hoffnung, welche Sie mir machen, Sie dieſen Sommer 
nicht nur zu ſehen, ſondern hier zu behalten, war mir der will⸗ 
kommenſte Teil Ihres Briefes. Ich freue mich höchlich darauf, 
und da ich für eine ziemlich lange Zeit der Spekulation entſagt 
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habe, um wieder ganz in der Poeſie zu leben, ſo werden auch unſre 
Beſchäftigungen einander näher berühren. 

Mit gewöhnlichen Dozenten macht die philoſophiſche Fakultät 
ſeit einiger Zeit Schwierigkeiten, aber bei Ihnen iſt von Remon⸗ 
ſtrationen nichts zu beſorgen. Ich hoffe auch, es wird ſich machen 
laſſen, Sie auf eine noch honorablere Art hier zu fixieren, beſonders 
da man auf Schützens Geſundheit gar nicht mehr zählen kann. 
Wenn Sie nur erſt hier ſind, ſo wird ſich alles geben. 

Darf ich mir bald wieder einen Beitrag von Ihnen verſprechen? 
Wenn Sie ihn noch in das zweite Stück zu bringen wünſchten, 
ſo müßte ich ihn in ſpäteſtens vierzehn Tagen erhalten. In dem 
erſten Stück war kein Platz mehr übrig, darum ſchrieb ich Ihnen 
auf Ihre Anfrage nichts zurück. Leben Sie recht wohl. Ihr 
aufrichtiger 

Freund 
Schiller. 


Von Michaelis habe ich dato noch keinen Almanach erhalten. 


An Wilhelm von Humboldt. 
Jena, den 9. Jenner 1796. 


Für unſere Korreſpondenz, mein liebſter Freund, iſt ſeit vier⸗ 
zehn Tagen eine üble Zeit geweſen, und ſie möchte wohl noch 
eine Woche dauern. In der erſten Zeit drängte mich der Schluß 
meiner Abhandlung, welche ohne Barmherzigkeit fertig werden 
mußte und doch nicht übereilt werden durfte. Nachher kam 
Graf Purgſtall aus Kopenhagen, mit mächtigen Empfehlungen 
verſehen, dem ich viel Aufmerkſamkeit beweiſen mußte, und blieb 
einige Tage. Alsdann erſchien Goethe, der mir alle Abend⸗ 
ſtunden nimmt, und ſeit etlichen Tagen iſt Herr von Funk hier, 
dem ich mich auch nicht entziehen kann und auch nicht mag, da 
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ich ihn gerne habe. Ich habe ſeit faſt zehn Tagen nichts 
gearbeitet, wollte es auch nicht, und die wenige übrige Zeit hat 
mir die Verſendung der Horen und des Almanachs (den ich aus 
dem Buchladen ausnehmen mußte), nebſt einer Menge öfters 
läſtiger, aber notwendiger Briefe an Engel, Bürde, nach Erfurt, 
Dänemark, Stuttgart, Tübingen, an Archenholz, Schlegel, 
Langbein und andre weggenommen. Urteilen Sie nun ſelbſt, ob 
ich für unſere Korreſpondenz, bei der ich ſo gern mit ganzer 
Seele gegenwärtig bin, Zeit übrig behielt. Mit meiner Geſund⸗ 
heit geht es übrigens ganz erträglich, und ich bin mit dem Winter 
ungleich beſſer als mit dem Sommer zufrieden. 

Die erſte Abteilung der Rezenſion der Horen haben Sie nun 
wahrſcheinlich ſchon geleſen. Sie enthält viel Gutes und Ge⸗ 
dachtes, und es iſt gar keine Frage, daß wir lange hätten ſuchen 
müſſen, um einen beſſern Beurteiler zu finden, aber befriedigt 
hat ſie mich doch nicht ganz, und ich vermute, es wird Ihnen 
auch ſo ſein. Indeſſen iſt Schlegel übereilt worden, und ich 
wundre mich, daß er in der kurzen Zeit, die ihm gelaſſen wurde, 
ſo viel geleiſtet hat. Mit ſeinen Kritiken, den Versbau betreffend, 
werden Sie auch wohl nicht durchaus einig ſein. Goethe hat 
zwar auch vieles gegen die Rezenſion einzuwenden, beſonders in 
Rückſicht auf das, was an ſeinen Verſen getadelt wird, im ganzen 
aber iſt er ſehr wohl damit zufrieden und hat eine gute Meinung 
von Schlegeln bekommen. 

Schütz ſcheint ſeit einiger Zeit wieder großen Reſpekt gegen 
die Horen zu hegen, vermutlich erfuhr er aus der Rezenſion 
Schlegels erſt, was an den Gedichten ſei. Er ſpricht auch wieder 
von meinen philoſophiſchen Aufſätzen, unter denen er den über 
das Naive mir gar nicht zuſchrieb, vielleicht auch noch andere 
nicht, denn er erſchrak ordentlich, wie er im Regiſter ſo oft meinen 
Namen fand. 

Soeben erhalte ich Ihren Brief vom fünften. Das Übel- 
befinden der guten Li betrübt mich ſehr und auch daß Sie noch 
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immer nicht recht wohl ſind. Unter dieſen Umſtänden konnten 
Sie nichts Beſſeres tun, als in Berlin leben, und ich rate 
Ihnen, es nicht ſo bald zu verlaſſen. Es iſt mir übrigens ein 
Troſt, daß unſere beiderſeitigen Zerſtreuungen in Eine Epoche zu- 
ſammenfallen, weil ſonſt der einſam Bleibende von beiden ſich 
verlaſſen finden würde. 

Nach dem, was Sie mir von Schlegels Arbeit ſchreiben, er⸗ 
warte ich eher eine implizite Beſtätigung als eine Erweiterung 
oder Widerlegung meiner Ideen über dieſen Gegenſtand. Es 
ſcheint doch, er hat ſich mehr an das grobe Phänomen gehalten, 
was jedem auffällt, ohne in das innere einzudringen. Sein Ur⸗ 
teil über Shakeſpeare beweiſt es, denn ſeine Manier iſt das erſte, 
was einem auffällt, und bei manchem oft das einzige. Daß der 
Aufſatz über das Naive Eingang zu finden ſcheint, iſt mir des 
folgenden Aufſatzes wegen gar nicht unlieb zu vernehmen. Es 
iſt immer etwas für mich gewonnen, wenn man nur mit einem 
guten Vertrauen zu den ſentimentaliſchen Dichtern kommt. 
Auch der dritte Aufſatz wird intereſſieren. Nachdem ich darin die 
beiden Abwege naiver und ſentimentaliſcher Poeſie aus dem Be⸗ 
griff einer jeden abgeleitet und beſtimmt, alsdann zwei herrſchende 
Grundſätze, welche das Platte und das Überſpannte begünſtigen, 
geprüft habe (der eine iſt, daß die Poeſie zur Erholung, der 
andere, daß ſie zur Veredlung diene), ſo trenne ich von beiden 
Dichtercharakteren das Poetiſche, was ſie verbindet, und erhalte 
dadurch zwei einander ganz entgegengeſetzte Menſchencharaktere, 
die ich den Realism und den Idealism nenne, welche jenen 
beiden Dichterarten entſprechen und nur das proſaiſche Gegen⸗ 
ſtück davon ſind. Ich führe dieſen Antagonism durch das Theo⸗ 
retiſche und Praktiſche umſtändlich durch, zeige das Reale von 
beiden, ſowie das Mangelhafte. Von da gehe ich zu den Kari⸗ 
katuren des ſelben, das heißt zu der groben Empirie und Phan⸗ 
taſterei über, womit die Abhandlung ſchließt. Es ſind alſo drei 
Gradationen von einem jeden Charakter aufgeſtellt, und es zeigt 
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ſich, daß die Spaltung zwiſchen beiden immer größer wird, je 
tiefer ſie herabſteigen. 

Naiver Dichtergeiſt Sentimentaliſcher Dichtergeiſt, 
welche beide darin übereinkommen, daß ſie aus dem Menſchen 
ein Ganzes machen, wenngleich auf ſehr verſchiedene Weiſe; 

Realism Idealism, 
welche darin übereinkommen, daß ſie ſich an das Ganze halten 
und nach einer abſoluten Notwendigkeit verfahren, daher ſie in 
den Reſultaten gleich ſein können; 

Empirism Phantaſterei, 
welche bloß in der Geſetzloſigkeit übereinkommen, die bei dem 
Empirism in einer blinden Naturnötigung, bei der Phantaſterei 
in einer blinden Willkür beſtehet. 

Ich hoffe, daß Sie dieſe hier roh hingeworfene Ideen mit 
ſorgfältiger Strenge ausgeführt finden ſollen. Da ich ſelbſt ein 
Idealiſt bin, ſo mußte ich mich ſehr objektiv machen, um ein 
entſcheidendes Urteil in dieſer Sache zu haben; aber ich bin über⸗ 
zeugt, daß mir in dieſem Punkt keine Menſchlichkeit begegnet iſt. 
Goethe, als ein ganz verhärteter Realiſt, hat mir folgen können 
und mich auch gefaßt. 

Nun habe ich, einige Bemerkungen zur Madame Stael etwa 
ausgenommen, in dem philoſophiſchen und kritiſchen Gebiete eine 
Zeitlang nichts mehr zu beſtellen und eile mit erleichtertem Herzen 
meiner Muſe entgegen. 

Von Michaelis habe ich auch mit dem heutigen Poſttag noch 
nichts erhalten, obgleich der Almanach hier in allen Buchläden 
verkauft wird. Ich nehme Exemplarien hier aus und ziehe ihm 
den Betrag von einer Bücherrechnung ab, die ich ihm glücklicher⸗ 
weiſe noch zu bezahlen habe. Anders weiß ich mir nicht zu 
helfen, da ich dem Publikum nicht ſagen darf, wie ſehr der elende 
Menſch mir mankiert. 

Haben Sie doch die Güte, lieber Freund, eingeſchloſſenen 
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Brief an Kofegarten mit einem guten Exemplar des Kalenders 
zuſammenzupacken und unter der auf dem Briefe bemerkten 
Adreſſe an Kofegarten franko zu ſenden. Auch an Meier in 
Berlin ſind Sie ſo gütig, ein gutes Exemplar des Almanachs, 
wenn er noch keins von Michaelis haben ſollte, auf meine Rech⸗ 
nung abzugeben. 

Ich ſende Ihnen hier das tägliche Taſchenbuch, worauf mich 
Seidler bis jetzt warten ließ. Tauſend herzliche Grüße von uns 
an Sie und die gute Li, der ich von Herzen eine gute Beſſerung 
wünſche. Ihr 

Sch. 


Den 11. Januar. 


Wenn Sie ohne Beſchwerlichkeit für ſich ſelbſt vierundzwanzig 
Louisdor auf ſechs bis acht Wochen miſſen können, lieber Freund, 
ſo möchte ich Sie bitten dieſe Summe an Friedländer für Engeln 
abzugeben, der es zu wünſchen ſcheint. Genierte Sie dieſe Zah⸗ 
lung, ſo geben Sie mir nur in zwei Worten mit erſter Poſt davon 
Nachricht. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 17. Januar 1796. 
Hier folgen vier Almanache und ſechsundſechzig Penien. Ehe 
Sie Weimar erreichen, werden mit denen, die Sie ſchon fertig 
haben, nah an achtzig daraus werden. Reifen Sie glücklich, unſre 


guten Wünſche ſind mit Ihnen. 
Sch. 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 18. Jenner 1796. 


Eben erhalte ich Ihr Schreiben vom 7ten und nehme den 
herzlichſten Anteil an dem Verluſt, der Sie betroffen hat. Die 
Furcht vor einem ähnlichen verbittert mir oft den fröhlichſten 
Augenblick, den mir mein Kleiner ſchenkt. Um nichts zu ver⸗ 
lieren, ſollte man es von ſich erhalten können, ſein Herz an 
nichts zu hängen. Aber wer wird nicht lieber leiden als nichts 
lieben? 

Hier, lieber Freund, ſende ich Ihnen ein Exemplar von 
meinem Almanach, den mir der Verleger erſt heute ſchickte. 
Nehmen Sie ihn als ein freundſchaftliches Andenken von mir 
an. Ich wählte mit Fleiß kein gebundenes Exemplar, weil keins 
von denen auf engliſchem Velin, der Dicke wegen, in Kalender⸗ 
form gebunden worden und überhaupt nicht im Handel zirku⸗ 
liert. Sie können es nun nach Ihrem Geſchmack als ein ordent⸗ 
liches Buch binden laſſen. Der Kalender wird, wie ich höre, 
ſehr geſucht. 

Beiliegendes an Freund Conz bitte bald abgeben zu laſſen. 

Zur Redaktion des erſten Teils meiner Schauſpiele werde ich 
wohl dieſes Jahr nicht kommen können, und dann iſt auch meine 
Abſicht, dem erſten Teil durch ein ganz neues Stück einen größeren 
Wert zu geben. Dazu aber habe ich vor dem Winter keine Zeit. 
Wir wollen alſo die Oſtermeſſe 1797 zum Termin für den erſten 
Band anſetzen. 

Poſſelts Annalen ſind in dem neueſten Stück der Literatur⸗ 
zeitung von Gentz ſehr vorteilhaft rezenſiert. Für eine Rezenſion 
der Flora will ich einen guten Mann zu ſchaffen ſuchen, wenn 
ich allenfalls nicht ſelbſt dazu kommen kann. 

An Engeln habe ich durch den Herrn Legationsrat von Hum⸗ 
boldt in Berlin vierundzwanzig Louisdor auszahlen laſſen. Wenn 
Sie dieſe Summe an ihn (Herrn von Humboldt) ſchicken oder 
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adreſſieren wollen, ſo wird es mir lieb ſein. Die übrigen Hono⸗ 
rare will ich in meinem nächſten Briefe bemerken. 

Nach Empfange dieſes werden Sie mir wohl genauer be⸗ 
ſtimmen können, wie viel von den Horen ab» und wie viel neu 
hinzugetreten ſind. 

Seien Sie noch ſo gut, mir mit dem erſten Paket noch ein 
Poſtpapierexemplar vom zwölften Stück zu ſenden. Adieu. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Den 18. Jenner 1796. 


Wir haben dem armen Tiere, dem Michaelis, doch unrecht 
getan. Die neulich überſchickten zehn Exemplare waren nur für 
die Mitarbeiter ad extra beſtimmt; heute iſt erſt das eigentliche 
Paket, welches die Exemplarien für Sie, Herdern und mich 
enthält, angelangt, und dieſes iſt zwölf Tage über die Zeit unter⸗ 
wegs geblieben. Ich ſende Ihnen daher hier noch drei Exem⸗ 
plare auf Atlas (). Die noch reſtierenden Bogen von den Epi⸗ 
grammen verſchreibe ich mit der heutigen Poſt. Sollten Sie 
eins von den ſchlechtern Exemplarien überflüſſig haben, ſo kann 
ich es bei dem Buchhändler wieder anbringen. Leben Sie recht 


wohl. 
Sch. 


(Zwei Kalender bringt das Botenmädchen. Die Poſt nahm 
ſie nicht an. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 18. Jenner 1796. 


Hier endlich ein Exemplar des Muſenalmanachs für dich und 
eins an Langbein, welches du ſogleich abgeben zu laſſen gebeten 
2 
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wirſt. Ich habe dir ein unbeſchnittenes gewählt, damit du es in 
deine Livree binden laſſen kannſt. Bis vorgeſtern hat der Verleger 
mich aufgehalten und, wie ich höre, fehlt es auch in Leipzig noch 
ſehr an Exemplarien. Wie man mir von mehreren Orten her 
ſagt, findet der Almanach vielen Beifall und einen großen Abſatz. 
Für das nächſte Jahr ſollſt du dein blaues Wunder ſehen. Goethe 
und ich arbeiten ſchon ſeit einigen Wochen an einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Opus für den neuen Almanach, welches eine wahre poetiſche 
Teufelei ſein wird, die noch kein Beiſpiel hat. 

Da ich auf lange Zeit von der Theorie Abſchied genommen 
und meinen Anteil an den Horen auf das Minimum zu reduzieren 
entſchloſſen bin, ſo lebe ich jetzt und die nächſten Monate in einer 
angenehmen Freiheit, die nicht ganz leer an produktiver Tätigkeit 
iſt. Ich bin zwar noch in keinem obligaten poetiſchen Geſchäft, 
aber ich werde mich allmählich hineinarbeiten. Meine Geſundheit 
iſt bei dieſem ſchönen Winter ſehr leidlich und meine Stimmung 
ſehr heiter. Goethe war vierzehn Tage hier, und da iſt allerlei ab⸗ 
gehandelt worden. 

Funks Anweſenheit, der vier Tage hier blieb und faſt immer 
mit uns lebte, war mir ſehr wohltuend. Ich habe ihn weit 
weniger geſpannt gefunden als ſonſt, obgleich Goethe, der ſonſt 
nicht geeigenſchaftet iſt, die Leute a leur aise zu ſetzen, zugleich mit 
ihm da war. Er hat hier viele Bücher in der Bibliothek für 
ſeinen Zweck vorgefunden und wird für die Horen ſo tätig ſein, 
als nur möglich iſt. Die Gegenſtände ſind aus der italieniſchen 
Geſchichte, in welcher er ſchon ſehr bewandert iſt und die ſich auch 
mehr als eine andere zu ſolchen Bearbeitungen qualifiziert. 

Funk gab mir auch die ſchöne Ausſicht, euch dieſen Sommer 
vielleicht auf eine Zeitlang hier zu ſehen. Ein Logis, wo ihr für 
euch allein frei und geräumig wohnen könntet, wollte ich euch ſchon 
ſchaffen, ſobald ich es nur etwa einen Monat vorher wüßte. Träfe 
ſichs gerade auf den Junius oder Julius, ſo würdet ihr Hum⸗ 
boldts Wohnung beziehen können, der erſt auf den Auguſt zurück⸗ 
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kommt. Sie iſt hübſch, geräumig, nicht weit von der unſrigen 
gelegen und bequem möbliert. Aber auch außer dieſer wird Rat 
werden können, da mehrere Perſonen im Sommer in den Gärten 
wohnen. 

Herzlich ſollte es mich freuen, dich wieder auf einige Tage zu 
genießen. 

Humboldt ſchrieb mir kürzlich, daß er die Vigano in Berlin 
geſehen und von ihrer Kunſt ganz hingeriſſen worden ſei. Ich 
lege dir ſeinen Brief bei, den du beſſer verſtehen kannſt als ich, da 
ich ſie nicht geſehen. Könnteſt du ihrer nicht in deinem Aufſatz 
über den Tanz beſonders erwähnen? 

Es iſt ein artiger Zufall, daß dieſer Aufſatz gerade in eine Zeit 
trifft, wo eine berühmte Tänzerin auf Reiſen iſt und an mehreren 
großen Orten von ſich reden macht. Suche daher, ihn noch früh 
genug zu liefern, daß das neu erweckte Intereſſe für dieſe Kunſt 
noch dazu benutzt werden kann. 

Funk erzählte mir auch viel von deinen Kindern und von deinem 
Jungen beſonders, der ſo brav werden ſoll. Mich erfreut es herzlich, 
daß dir dieſes Glück zuteil wird. Auch mein Karl iſt wohl und 
entwickelt ſich, daß es eine Freude iſt. Goethe iſt ganz von ihm 
eingenommen und mir, der ich nur in dem engſten Lebenskreiſe 
exiſtiere, iſt das Kind ſo zum Bedürfnis geworden, daß mir in 
manchen Momenten bange wird, dem Glück eine ſolche Macht 
über mich eingeräumt zu haben. 

Adieu. Herzliche Grüße an euch alle von mir und meiner Frau. 


Dein 
Sch. 


2* 
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An Friedrich Haug. 
Jena, den 18. Jenner 1796. 


Endlich, mein lieber Freund, kann ich Ihnen einen Muſen⸗ 
almanach ſenden, auf den mein Verleger mich etwas lange warten 
ließ. Ich wähle ein unbeſchnittenes Exemplar auf engliſchem 
Velin, welche gar nicht im Handel zirkulieren und das Ihnen alſo 
wahrſcheinlich lieber ſein wird als die abgeſchmackten Kalender⸗ 
formate mit goldenen Schnitt. 

Für Ihre Beiträge, deren Fortſetzung ich mir auch für das 
nächſte Jahr erbitte, meinen beſten Dank. Wollen Sie einliegende 
Stücke an die H. H. Hölderlin und Neuffer beſorgen? 

Herzliche Grüße an die Freunde 

Ihr 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 20. Jenner 1796. 
Hier Fortſetzung des Manuſkripts zum zweiten Stücke. 
Inliegenden Brief bitte poſtfrei nach Zürich zu befördern. 
Meinen Brief von vorgeſtern haben Sie jetzt wohl erhalten. 


In Eile. Adieu. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Den 22. Jenner 1796. 


Hier eine kleine Lieferung von Epigrammen. Was Ihnen 
darunter nicht gefällt, laſſen Sie nur gar nicht abſchreiben. Es 
geht mit dieſen kleinen Späßen doch nicht ſo raſch, als man 
glauben ſollte; da man keine Suite von Gedanken und Gefühlen 
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dazu benutzen kann, wie bei einer längeren Arbeit. Sie wollen ſich 
ihr urſprüngliches Recht als glückliche Einfälle nicht nehmen laſſen. 
Ich zweifle deswegen, ob ich, bei meinem Müßiggange, Ihnen 
ſoweit vorkommen werde, als Sie denken, denn in die Länge geht 
es doch nicht, ich muß mich zu größern Sachen entſchließen und 
die Epigramme auf den Augenblick ankommen laſſen. Doch ſoll 
kein Poſttag leer ſein, und ſo rücken wir doch in vier, fünf Monaten 
weit genug vor. 

Ihre Epigramme im Almanach machen großes Glück, wie ich 
immer aufs neu in Erfahrung bringe, und bei Leuten, von deren 
Urteil man keine Schande hat. Daß der Almanach in Weimar 
neben den Emigrierten und den Hundspoſttagen noch aufkommen 
kann, iſt mir ſehr tröſtlich zu vernehmen. 

Darf ich Sie mit einem kleinen Auftrage beläſtigen? Ich 
wünſchte 63 Ellen Tapeten von ſchöner grüner Farbe und 62 
Ellen Einfaſſung, welche ich ganz Ihrem Geſchmack und Ihrer 
Farbentheorie überlaſſe. Wollten Sie Herrn Gerning darnach 
ſchicken und allenfalls Ordre geben, daß ich ſie in ſechs bis acht 
Tagen haben kann? 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt. 

Sch. 


An Wolfgang v. Goethe. 
Jena, den 24. Jenner 1796. 

Für einen Schriftſteller, der mit der Kataſtrophe eines Romans, 
mit tauſend Epigrammen und zwei weitläuftigen Erzählungen 
aus Italien und China beſchäftigt iſt, haben Sie dieſe nächſten 
zehn Tage ganz leidliche Zerſtreuungen. Aber was Ihnen die Zeit 
nimmt, gibt ſie Ihnen dafür wieder an Stoff, und am Ende ſind 
Sie weiter gekommen als ich, der feine Gegenſtände aus den Nägeln 
ſaugen muß. Heute indeſſen habe ich auch eine Zerſtreuung, denn 
Charlotte Kalb wird hier ſein. 
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Es tut mir leid, daß meine Tapetenangelegenheit Ihnen mehr 
als ein paar Worte koſten ſoll. Da Sie indeſſen ſo gütig ſein 
wollen, dieſe Verzierung an meinem Horizonte zu beſorgen, ſo 
bitte ich Sie, mir vier Stücke von der grünen Tapete und zwei 
von Roſabordüren (wenn dieſe auch 40 Ellen halten) aus Frank⸗ 
furt kommen zu laſſen. Ich ziehe die Roſabordüren der Leb⸗ 
haftigkeit wegen dem beiliegenden Muſter vor. 

Woltmann war geſtern drei Stunden lang allein bei mir, und 
ich habe es glücklich durchgeſetzt, daß von den zwei Theaterſtücken 
keine Silbe geſprochen wurde. Er war übrigens ſehr artig und 
ſehr freigebig an Lob über Ihre und meine Arbeiten — ohne doch 
ein Fünkchen Barmherzigkeit bei mir, ſeines Stücks wegen, zu 
erwecken. 

Leben Sie recht wohl. Hier wieder einige Kenien, daß die 
Obſervanz nicht verletzt wird. 

Schiller. 


An Wilhelm von Humboldt. 


Jena, den 2 5. Januar 1796. 


Ihr Eifer gegen die Schlegeliſche Rezenſion hat mich ſehr er⸗ 
götzt, lieber Freund. Es iſt gar keine Frage, daß Sie recht haben, 
auch habe ich Ihnen, ſoviel ich weiß, ausdrücklich geſchrieben, daß 
ich nicht damit zufrieden ſei. Ich habe nur weniger erwartet als 
Sie und mich deswegen auch leichter befriedigt. Schlegel iſt viel 
zu ſehr Kokette, als daß er dem Kitzel widerſtehen könnte, ſich 
hören zu laſſen, wo er bloß bei dem Objekte bleiben ſollte. Daß er 
die Elegie nicht beſſer gefaßt hat, iſt freilich kaum zu vergeben; die 
Schatten, zu welchen ein mehr ſpekulativer Geiſt nötig iſt, wollte 
ich ihm noch hingehen laſſen. Über die letztern werde ich eheſter 
Tage ſelbſt einige Worte ſagen und beſinne mich jetzt nur auf eine 
geſchickte Veranlaſſung dazu. Die Sache laßt ſich fo rein objektiv 


Werke 13. An Wilhelm von Humboldt. 23 


behandeln, daß mich die Notwendigkeit, über mein eigenes Produkt 
zu reden, nie in Verlegenheit ſetzen kann. 

Sogar Woltmann, der kürzlich wieder bei mir war, hat gegen 
die Schlegeliſche Rezenſion ſehr viel richtige Einwendungen ge⸗ 
macht, die doch ſchlechterdings ſeinem eigenen Judizium zugerechnet 
werden müſſen, da hier gottlob niemand iſt, von dem er ſie ge⸗ 
ſchöpft haben könnte. Zwar mag die Pique, die er auf Schlegeln 
hat, ſeinen Scharfſinn etwas verſtärkt haben. Ich ſchrieb Ihnen 
kürzlich, daß Woltmann bei ſeinem letzten Beſuch nichts über ſeine 
zwei Theaterſtücke geſagt. Vorgeſtern war er drei Stunden allein 
bei mir, und ich entließ ihn wieder, ohne feines Manuſkriptes mit 
einer Silbe zu erwähnen. Er war doch raiſonnable genug, auch 
nicht von ſelbſt davon anzufangen. Mir ſagte er über meine Ge⸗ 
dichte ſehr viel Schönes, aber er fand dennoch keine Barmherzigkeit. 
Sonſt gingen wir ſehr gut auseinander. Da er wegen eines Ver⸗ 
legers beſorgt iſt, ſo ſagte ich ihm, ich hätte gehört, daß in dem 
neuen Journal Deutſchland ſeiner ſehr ehrenvoll gedacht ſei, und 
daß es gut wäre, wenn er den guten Moment benutzte, Ungern zu 
ſeinem Verleger zu bekommen. Ich gönne dem armen Teufel ein 
gutes Honorar, und Unger verdient jener Rezenſion der Horen 
wegen, daß er es mit ſeinen Helden einmal verſucht. 

Woltmann ſagte mir, daß eine ganze ſaft⸗ und kraftloſe Re⸗ 
zenſion des Reinike Fuchs jetzt für die Literaturzeitung einge⸗ 
ſchickt worden, eine ſo ſchlechte, daß ſogar Hufeland auf Unter⸗ 
drückung votiert habe. Ich zweifle nicht, daß man Goethen und 
mir zulieb ſie wirklich unterdrücken wird, wenn ich eine andre 
verſpreche. Aber ſo gern ich dieſe Arbeit übernähme, und ſo ſehr 
es mich reuet, daß ich nicht ſchon in meinem Aufſatz über das 
Naive mich förmlich darüber herausgelaſſen habe, ſo wiſſen Sie 
doch, lieber Freund, daß ich jetzt von meiner poetiſchen Aktivität 
mich nicht wohl zerſtreuen kann. Ich gäbe daher ſehr viel darum, 
wenn Sie an meiner Statt dieſe Arbeit übernähmen; ich würde 
dann, da wir in unſern kritiſchen Grundſätzen fo ſehr harmo— 
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nieren, die Rezenſion als die meinige in die Literaturzeitung 
geben. Wollten Sie dieſes nicht, ſo könnte ſie, was noch beſſer 
wäre, zu einem Aufſatz für die Horen dienen. Da der Reinike 
Fuchs, wenn man gerecht ſein will, das beſte poetiſche Produkt 
iſt, was ſeit ſo vielen vielen Jahren in Umlauf gekommen iſt, 
und ſich mit Recht an die erſten Dichterwerke anſchließt, ſo iſt 
es in der Tat horribel, daß er ſo ſchlecht behandelt werden ſoll. 
Goethe weiß von meiner Idee nichts, und ich werde ihm auch 
nicht eher etwas davon ſagen, als wenn ſie ſchon ganz ausgeführt 
iſt; aber ich betrachte es als meine eigene Angelegenheit, zu machen, 
daß man entweder eine andere Meinung davon bekomme oder 
ſich doch derjenigen ſchäme, die man davon hat. 

Genug von dieſer Angelegenheit. Sie werden vielleicht wiſſen 
wollen, was ich jetzt treibe? Aber ich bin noch ſehr unbeſtimmt 
und habe ſeit mehreren Wochen faſt nur mit Phantaſien geſpielt. 
Es könnten wohl auch noch mehrere Wochen verlaufen, ehe ich 
mich wieder recht gefunden habe. | 

Der Almanach macht auch in Weimar viel Glück, und meine 
Sachen finden viel Eingang. Gekauft wird er hierzuland auch 
ſehr. Die Horen hat Wieland gar nicht leſen wollen. Er ſoll 
geſagt haben, daß der nicht ſein Freund ſei, der ihn mit dem, 
was darin gegen ihn geſagt ſei, bekannt mache. 

Leben Sie wohl, liebſter Freund. Der guten Li wünſchen wir 
von Herzen Beſſerung. Was ſagt denn Herz von Ihrem Übel? 
Adieu. Ihr 

Sch. 


N. S. Wenn es Sie nicht inkommodiert, lieber Freund, ſo 
bittet Goethe Sie um die Gefälligkeit, ihm ſechs Faͤßchen guten 
Kaviar von Berlin ſchicken zu laſſen. Adieu. 


„ 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 27. Januar 1796. 


Sie haben mich mit dem reichen Vorrat von Fenien, den 
Sie geſchickt haben, recht angenehm überraſcht. Die den New⸗ 
ton betreffen, werden Sie zwar, auch durch den Stoff, kennt⸗ 
lich machen, aber bei dieſer gelehrten Streitſache, die niemand 
Lebenden namentlich betrifft, hat dieſes auch nichts zu ſagen. Die 
angeſtrichenen haben uns am meiſten erfreut. 

Denken Sie darauf, Reichardten, unſern soi-disant Freund, 
mit einigen Fenien zu beehren. Ich leſe eben eine Rezenſion der 
Horen in ſeinem Journal Deutſchland, welches Unger ediert, wo 
er ſich über die Unterhaltungen und auch noch andre Auffäge 
ſchrecklich emanzipiert hat. Der Aufſatz von Fichte und Wolt⸗ 
mann ſind beide in einem weitläuftigen Auszug mitgeteilt und 
als muſterhaft aufgeſtellt. Das fünfte Stück (das ſchlechteſte 
von allen) iſt als das intereſſanteſte vorgeſtellt, Voßens Gedichte, 
der Rhodiſche Genius von Humboldt ſehr herausgeſtrichen und 
was des Zeuges mehr iſt. Es iſt durchaus mit einem nicht ge⸗ 
nug verhehlten Ingrimm geſchrieben. Als das wichtigſte Werk 
der neuern deutſchen Literatur wird Heinſes muſikaliſcher Roman 
weitläuftig, doch hab ich nicht geleſen wie?, beurteilt. 

Wir müſſen Reichardt, der uns ſo ohne allen Grund und 
Schonung angreift, auch in den Horen, bitter verfolgen. 

Hier wieder einige Pfähle ins Fleiſch unſerer Kollegen. Wählen 
Sie darunter, was Ihnen anſteht. 


Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt ſich aufs beſte. 
Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
| Den 31. Jenner 1796. 


Ich wünſche Glück zu dem erwünſchten Ausgang der Feſti⸗ 
vität, die ſich ganz artig und lieblich mag ausgenommen haben. 
Die Irrlichter haben mich beſonders gefreut. 

Meyers Briefe bringen Sie wohl mit, wenn Sie herkommen. 
Ich bin ſehr erwartend, wie es ſich nach und nach in ihm klären 
und präzipitieren wird. Da die Nachricht von den Kantiſchen 
Konfigurationen nur in dem Briefe an die Herzogin vorkommt, 
ſo iſt ſie hoffentlich ein Spaß; eine ſo köſtliche Neuigkeit würde 
er wohl Ihnen beſtimmter gemeldet haben. 

Daß Reichardt der Herausgeber des Journals Deutſchland iſt, 
darauf können Sie ſich verlaſſen; ſowie auch darauf, daß er ſich 
(oder doch der Rezenſent, welches uns hier ganz eins iſt) gegen 
die Unterhaltungen ſehr viel herausnimmt, obgleich er Sie bei 
andern Veranlaſſungen in der nämlichen Rezenſion mit vollen 
Backen lobt. Das Produkt iſt unendlich miſerabel. Heinſes 
Buch, davon ich die Rezenſion nun näher angeſehen, iſt ſehr 
getadelt, welches mich ordentlich verdrießt, da eine Dummheit 
weniger zu rügen iſt. 

Für unſere Fenien haben ſich indeſſen allerlei Ideen, die aber 
noch nicht ganz reif ſind, bei mir entwickelt. Ich denke auch, 
daß, wenn Sie etwa zu Ende dieſer Woche kommen, Sie ein⸗ 
hundert und darüber bei mir finden ſollen. Wir müſſen die 
guten Freunde in allen erdenklichen Formen verfolgen, und ſelbſt 
das poetiſche Intereſſe fodert eine ſolche Varietät innerhalb unſers 
ſtrengen Geſetzes, bei einem Monodiſtichon zu bleiben. Ich habe 
dieſer Tage den Homer zur Hand genommen und in dem Ge⸗ 
richt, das er über die Freier ergehen läßt, eine prächtige Quelle 
von Parodien entdeckt, die auch ſchon zum Teil ausgeführt ſind; 
ebenſo auch in der Nekyomantie, um die verſtorbenen Autoren 
und hie und da auch die lebenden zu plagen. Denken Sie auf 
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eine Introduktion Newtons in der Unterwelt. — Wir müſſen 
auch hierin unſere Arbeiten ineinander verſchränken. 

Beim Schluſſe, denke ich, geben wir noch eine Komödie in 
Epigrammen. Was meinen Sie? 

Meine Frau grüßt Sie ſchönſtens. Kommen Sie nur recht 


bald. 
Sch. 


An Wilhelm Schlegel. 


Jena, den 31. Jenner 1796. 


Es iſt von mir vergeſſen worden, Ihnen zu ſchreiben, lieber 
Freund, daß die Zahlungen unſers Horenverlegers von einer 
Jubilatemeſſe zur andern feſtgeſetzt ſind. Ich ſende Ihnen alſo 
hier einſtweilen zwanzig Louisdor auf Abſchlag, welche mir gerade 
da liegen. Auf Oſtern wird ſich Cotta genauer mit Ihnen be⸗ 
rechnen. Es verſteht ſich, daß Ihnen auch jetzt das Ganze, ſobald 
Sie es wünſchen, zu Dienſten ſteht. 

Heute nichts mehr. Die Poſt geht ſogleich. In ſechs Tagen 
erhalten Sie das erſte Stück der Horen nebſt Ihrem Aufſatz 


Ihr Sch. 


An Ernſt Philipp Kirſtein (7). 
Jena, den 31. Jenner 1796. 
Euer Wohlgeboren 
habe ich die Ehre zu benachrichtigen, daß mir die von des Herrn 
Herzogs von Auguſtenburg Durchlaucht gnädigſt angewieſenen 
ſechshundert Reichstaler D. C. richtig zugekommen ſind. Ich 
werde darüber Seiner Durchlaucht meine Dankbarkeit beſond ers 


bezeugen und ſage Ihnen hier meinen verbindlichſten Dank für 
den Anteil, den Sie bei dieſer Beſorgung ha ben nehmen wollen. 
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Der Ausführung meines ehemaligen und auch jetzt noch ſehr 
lebhaften Wunſches, Kopenhagen zu ſehen und Perſonen, die 
mich ſo hoch verpflichtet haben, ſowie denen, welche eine ſo gute 
Meinung von mir zu unterhalten geneigt ſind, meine Achtung 
perſönlich zu bezeugen, ſteht nichts entgegen als meine Geſund⸗ 
heit. Dieſe, obgleich ſie mich glücklicherweiſe an innerer Tätig⸗ 
keit nicht hindert, unterſagt mir beinahe jede noch ſo geringe Ab⸗ 
änderung in meinem äußern Leben und macht mich, ſehr wider 
meine Neigung, faſt immer zu einem Gefangenen meines Zim⸗ 
mers. Nur mit meiner Phantaſie und meinem Herzen darf ich 
mich aus dem eingeſchränkten Kreiſe herauswagen, in welchem 
ich lebe — und Reſignation iſt alles, was ich dieſer unangenehmen 
Notwendigkeit entgegenſetzen kann. 

Wie viel ich dabei verliere, daß ich von ſo vielen ausgezeich⸗ 
neten und durch alles, was dem Menſchen einen Wert gibt, vor⸗ 
trefflichen Perſonen, als in Kopenhagen verſammelt ſind, entfernt 
leben muß, weiß ich aus der Beſchreibung, welche mir Baggeſen 
und noch ganz kürzlich Graf Purgſtall aus Grätz davon gemacht 
haben. 

Hochachtungsvoll verharre ich Euer Wohlgeboren 

ergebenſter 
F. Schiller. 


An Wilhelm Reinwald. 
Jena, den 1. Februar 1796. 

Ich bin ſo ſehr von Geſchäften geplagt und niedergedrückt, 
lieber Bruder, daß ich meine Frau gebeten, mich bei euch zu 
entſchuldigen. 

Du findeſt von deinen Gedichten nur ein einzigs in dieſer 
Sammlung. Weil die übrigen komiſchen Inhalts ſind, ſo wollten 
ſie ſich nicht recht mit dem ſeriöſen Ton vertragen, der in dem 
Ganzen herrſchend iſt. 
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Beſtimme nun ſelbſt, was mit den übrigen geſchehen ſoll. 
Das Honorar für ein Blatt, welches dein Gedicht einnimmt, be⸗ 
trägt einen Reichstaler zwölf Groſchen ſächſiſch, welches ich hier 
beilege. 

Hätteſt du deine Pulververſchwörung fertig, ſo könnte ich ſie 
wahrſcheinlich in die Horen ſetzen und dir gleich nach dem Ab⸗ 
druck vier Louisdor für den Bogen bezahlen. Überlege es; aber 
ich wünſchte bald Nachricht davon, wenn du willſt, daß ſie bald 
abgedruckt werde. 

Herzliche Grüße an meine liebe Schweſter. 

Das Weitere wird meine Frau ſchreiben. 

Dein 
treuer Bruder 
Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 1. Februar 1796. 


Eben erhalte ich deinen Brief, der mir meine Hoffnung, euch 
dieſen Sommer zu ſehen, zur Gewißheit macht. Wie wollen 
wir uns freuen und letzen! So ſind wir noch nie beiſammen 
geweſen, als Hausväter und glücklich in dem zärteſten Verhält⸗ 
nis. — Gebe mir der Himmel nur ſolange ihr hier ſeid eine 
erträgliche Geſundheit, gerne wollte ich einige Monate voraus 
dafür leiden. 

Für ein Logis ſoll geſorgt werden. Wäre etwa das Humboldtiſche 
nicht zu bekommen, weil er einen eigenſinnigen Eſel zum Haus⸗ 
herrn hat, ſo wünſchte ich von dir genauer zu wiſſen, was an Zim⸗ 
mern, Möbeln und Betten zu eurer völligen Bequemlichkeit er⸗ 
fordert wird. Laß mich das gleich in einem deiner nächſten Briefe 
wiſſen. In meinem Hauſe würde ich vielleicht Platz machen können, 
weil mir Grießbachs einige Piecen abgeben würden, aber es wird 
daraus die Servitut, daß wir dieſe Familie, die höchſt langweilig 
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iſt, auf den Hals bekommen und dadurch unerträglich geſtört 
werden würden. 

Das Kind, welches Goethe und ich miteinander erzeugen, 
wird etwas ungezogen und ein ſehr wilder Baſtard ſein. Es 
wäre nicht möglich, etwas, wozu eine ſtrenge Form erfordert wird, 
auf dieſem Wege zu erzeugen. Die Einheit kann bei einem 
ſolchen Produkt bloß in einer gewiſſen Grenzenloſigkeit und alle 
Meſſung überſchreitenden Fülle geſucht werden, und damit die 
Heterogeneität der beiden Urheber in dem Einzelnen nicht zu er⸗ 
kennen ſei, muß das Einzelne ein Minimum ſein. Kurz, die ganze 
Sache beſteht in einem gewiſſen Ganzen von Epigrammen, davon 
jedes ein Monodiſtichon iſt. Das meiſte iſt wilde gottloſe Satire, 
beſonders auf Schriftſteller und ſchriftſtelleriſche Produkte, unter⸗ 
miſcht mit einzelnen poetiſchen, auch philoſophiſchen Gedankenblitzen. 
Es werden nicht unter ſechshundert ſolcher Monodiſtichen werden, 
aber der Plan iſt, auf tauſend zu ſteigen. 

Über zweihundert ſind jetzt ſchon fertig, obgleich der Gedanke 
kaum über einen Monat alt iſt. Sind wir mit einer räſonnablen 
Anzahl fertig, fo wird der Vorrat mit Rückſicht auf eine gewiſſe 
Einheit ſortiert, überarbeitet, um einerlei Ton zu erhalten, und jeder 
wird dann etwas von ſeiner Manier aufzuopfern ſuchen, um dem 
andern mehr anzunähern. Wir haben beſchloſſen, unſere Eigen⸗ 
tumsrechte an die einzelnen Teile niemals auseinanderzuſetzen 
(welches auch bei der Mutwilligkeit der Satire nicht wohl anzu⸗ 
raten wäre), und ſammeln wir unſere Gedichte, ſo läßt ein jeder 
dieſe Epigramme ganz abdrucken. Es iſt wohl nicht nötig zu ſagen, 
daß die ganze Sache vorderhand unter uns beiden bleibt, und du 
wirſt alſo gegen niemand davon ſprechen. 

In ſechs Tagen kommen die neuen Horen. Das Fehlende zum 
eilften Stück werd ich beſorgen. Lebewohl. Herzliche Grüße von 
uns beiden an euch alle. Dein 

S. 
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An Wilhelm von Humboldt. 
Jena, den 1. Februar 1796. 


Ich bin, was den Inhalt unſerer Briefe betrifft, in einem ſo 
großen Rückſtand gegen Sie, mein lieber Freund, daß ich über die 
Zahlung ordentlich erſchrecke. Alle meine Verlegenheit wäre ge⸗ 
hoben, wenn ich dieſe Zahlung nur mündlich leiſten könnte, aber 
es geht mir mit der Feder oft ſonderbar. Bin ich einmal im Gange, 
wie ich es in dieſem Sommer und Herbſt war, ſo kann ich unter 
laſtenden Geſchäften große Briefe ſchreiben, ohne an den Mechanis⸗ 
mus zu denken. Bin ich aber, ſo wie jetzt, aus dieſem Mechanismus 
heraus, ſo erſchrickt der Gedanke vor dem weiten Weg, den er hat, 
um zu dem andern zu gelangen. 


O ſchlimm, daß der Gedanke 
Erſt in der Sprache tote Elemente 
Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 
Abſterben muß, der Seele zu erſcheinen; 
Den treuen Spiegel gib mir, Freund, der ganz 
Mein Herz empfängt und ganz es widerſcheint. 


Dieſe in meinem Don Carlos einſt befindliche, aber reduzierte 
Stelle drückt einigermaßen aus, was ich jetzt in gewiſſen Momenten 
fühle, wenn ich Ihnen oder auch Körnern ſchreiben will. Der zu⸗ 
fällige Umſtand, daß ich noch immer in keiner beſtimmten Arbeit 
begriffen bin, ſondern ſpielend von Bild zu Bild und von einem 
epigrammatiſchen Gedanken zu einem andern überſpringe, trägt 
vollends dazu bei, mir für jetzt alle Suite und Beharrlichkeit zu 
nehmen. 

Nach dem, was Sie mir in Anſehung des realiſtiſchen und 
idealiſtiſchen Charakters ſchreiben, wird meine Abhandlung Sie 
weniger überraſchen, aber auch deſto gewiſſer befriedigen. Ich 
zweifle keinen Augenblick, daß wir über dieſes Symbolum in allen 
ſeinen Zweigen einig ſein werden. Aber ich leugne nicht, daß ich 
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bei dieſem letzten Aufſatz den Wunſch und die Abſicht nicht ganz 
unterdrücken konnte, auch auf andere zu wirken und gewiſſen Leuten 
(ich will Ihnen hier nur Gros nennen) zu zeigen, daß ich mich, 
wenn es darauf ankommt, auch aus meiner eignen Spezies heraus 
in einen höhern Stand verſetzen kann. Es lag mir daran, dieſen 
Leuten zu zeigen, daß, wenn ihre Art mir auch unterſagt, ſie doch 
nicht fremd für mich iſt, und daß ich einen notwendigen und un⸗ 
willkürlichen Effekt meiner Natur durch die Reflexion, die ich dar⸗ 
über angeftelle, gewiſſermaßen in meine Wahl verwandelt haben. 
Und zwar iſt dieſes ein Vorteil, den nur der Idealiſt hat, denn der 
Realiſt kann gegen den Idealiſten ſchlechterdings niemals gerecht 
ſein, denn er kann ihn niemals begreifen. 

Daß Sie ſich in Beurteilung des Charakterwertes ſo ernſtlich 
und nachdrücklich gegen das einförmige Allgemeine erklären und 
für die Individualität und das Charakteriſtiſche ſtreiten, erfreut 
mich ungemein. Auch halten Sie dieſe Idee in jeder Anwendung 
ſo feſt, daß man überzeugt wird, wie ſehr Sie ſich derſelben be⸗ 
mächtiget haben. Sie iſt von einer unabſehlichen Konſequenz für 
alles Moraliſche und Aſthetiſche, und, um nur eine einzige An⸗ 
wendung davon zu berühren, ſo läßt ſich das Ideal einer (ſenti⸗ 
mentaliſchen) Idylle ohne eine Vorausſetzung derſelben gar nicht 
faſſen. Denn hier gerade iſt der Fall, wo die Diskrepanz der Cha⸗ 
raktere ihrer innern Unendlichkeit keinen Eintrag tun darf; und wo 
Götter (in Plural) nebeneinander ſtehen müſſen, da es nach der 
entgegengeſetzten Meinung nur eine Gottheit, aber keine Götter gibt. 
Sie ſollten Ihrer Idee in einer ausführlicheren Charakteriſtik der 
griechiſchen Götterideale, wozu Sie in Ihren Aufſätzen den An⸗ 
fang gemacht, weiter nachgehen. Ich glaube, daß das äſthetiſche 
Ideal ſich eben darin von dem moraliſchen Ideal unterſcheidet, daß 
jenes in einer Mannigfaltigkeit von Exemplarien, dieſes hingegen nur 
in einem einzigen kann realiſiert werden. Daß ich das äſthetiſche 
Ideal hier in einem weitern Umfang nehme, verſteht ſich. 

Körner ſchreibt mir heute, daß er ganz beſtimmt entſchloſſen ſei, 
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mich auf den Mai zu beſuchen. Vielleicht trifft es ſich, daß Sie 
zu der Zeit auch hier ſein können, weil Sie doch vor Ihrer eigent⸗ 
lichen Ankunft einen Beſuch hier ablegen wollten. Acht Tage bleibt 
Körner gewiß. Ich ſoll ihm ein Logis ausfindig machen; da er 
aber mit zwei Kindern kommt, ſo wage ich es nicht, Sie um Ab⸗ 
tretung Ihres Logis für ihn zu bitten. Sollten Sie indes nichts 
dagegen haben, ſo würde es mir lieb ſein, es ihm verſchaffen zu 
können. Es verſteht ſich, daß Sie hierin der Freundſchaft für ihn 
oder mich durchaus kein Opfer bringen dürfen; denn ein Logis 
findet ſich ja doch auf jeden Fall. 

Ich habe jetzt das erſte Stück von dem Journal Deutſchland 
geleſen, und nicht ohne Unwillen über den falſchen Charakter 
Reichardts, der mich und auch Goethen, der ihn als Freund be⸗ 
handelt, sans rime und sans raison beleidigt; daß es übrigens von einer 
unendlichen Dummheit iſt, werden Sie ohne mich geſehen haben. 
Reichardten aber wird es nicht zum beſten gehen, denn ſowohl von 
Goethe als von mir iſt ihm Unheil bereitet. Da ich geſtern von 
Hufeland hier gehört, daß Reichardt der Herausgeber ſei, ſo bin 
ich der Menagements entledigt, die ich Ihretwegen für ihn gehabt 
haben würde. 

Die Fenien, von denen ich Ihnen einmal ſchrieb, haben ſich 
nunmehr zu einem wirklich intereſſanten Produkt, das in ſeiner 
Art einzig werden dürfte, erweitert. Goethe und ich werden uns 
darin abſichtlich ſo ineinander verſchränken, daß uns niemand ganz 
auseinanderſcheiden und abſondern ſoll. Bei einem ſolchen gemein⸗ 
ſchaftlichen Werk iſt natürlicherweiſe keine ſtrenge Form möglich; 
alles, was ſich erreichen läßt, iſt eine gewiſſe Allheit oder lieber 
Unermeßlichkeit, und dieſe ſoll das Werk auch an ſich tragen. Eine 
angenehme und zum Teil genialiſche Impudenz und Gottloſigkeit, 
eine nichts verſchonende Satire, in welcher jedoch ein lebhaftes 
Streben nach einem feſten Punkt zu erkennen ſein wird, wird der 
Charakter davon ſein. Unter ſechshundert Monodiſtichen tun wir 
es nicht, aber womöglich ſteigen wir auf die runde Zahl tauſend. 
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Von der Möglichkeit werden Sie ſich überzeugen, wenn ich Ihnen 
ſage, daß wir jetzt ſchon in dem dritten Hundert ſind, obgleich die 
Idee nicht viel über einen Monat alt iſt. Bei aller ungeheuren Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen Goethe und mir wird es ſelbſt Ihnen öfters 
ſchwer und manchmal gewiß unmöglich ſein, unſern Anteil an dem 
Werke zu ſortieren. Denn da das Ganze einen laxen Plan hat, 
das Einzelne aber ein Minimum iſt, ſo iſt zu wenig Fläche ge⸗ 
geben, um das verſchiedene Spiel der beiden Naturen zu zeigen. Es 
iſt auch zwiſchen Goethe und mir förmlich beſchloſſen, unſere Eigen⸗ 
tumsrechte an die einzelnen Epigrammen niemals auseinanderzu⸗ 
ſetzen, ſondern es in Ewigkeit auf ſich beruhen zu laſſen, welches 
uns auch, wegen der Freiheit der Satire, zuträglich iſt. Sammeln 
wir unſere Gedichte, fo läßt jeder dieſe Fenien ganz abdrucken. 
Daß ich für eine große Korrektheit auch in der Proſodie ſorgen 
werde, verſpreche ich Ihnen ſowohl in meiner als Goethens Por⸗ 
tion. — Übrigens bitte ich Sie, von dieſer Eröffnung vorderhand 
auch Goethen ſelbſt nichts zu ſagen. 

Der guten Li Kränklichkeit tut uns beiden ſehr leid. Nach dem, 
was Sie mir ſchrieben, hätte ich einige wichtige Gründe, die China⸗ 
rinde vorzuſchlagen. Auch käme darauf an, ob nicht für eine Zeit⸗ 
lang eine Suppuration durch Blaſenpflaſter oder Seidenbaſt zu 
unterhalten wäre. 

Adieu, lieber Freund. Li grüßen Sie herzlich von uns beiden. 
In acht Tagen bekommen Sie die Horen gewiß. Ihr 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 5. Februar 1796. 


Die Sammlung wächſt uns unter den Händen, daß es eine 
Luſt iſt. Es hat mich gefreut, auch mehrere politiſche unter den 
neuen anzutreffen; denn da wir doch zuverläſſig an den unſichern 
Orten konfisziert werden, ſo ſähe ich nicht, warum wir es nicht 
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auch von dieſer Seite verdienen ſollten. Sie finden vierzig bis 
zweiundvierzig neue von mir; gegen achtzig andre, die zuſammen⸗ 
gehören und in Kleinigkeiten noch nicht ganz fertig ſind, behalte 
ich noch zurück. Reichardt iſt gut rekommandiert, aber er muß es 
noch mehr werden. Man muß ihn auch als Muſiker angreifen, 
weil es doch auch da nicht ſo ganz richtig iſt, und es iſt billig, daß 
er auch bis in ſeine letzte Feſtung hinein verfolgt wird, da er uns 
auf unſerem legitimen Boden den Krieg machte. 

Daß Sie mit einzelnen Partien aus dem Cellini anfangen 
wollen, iſt mir ſehr lieb zu hören. Das wird Sie am beſten hin⸗ 
einbringen; denn wo es die Sache leidet, halte ich es immer für 
beſſer, nicht mit dem Anfang anzufangen, der immer das Schwerſte 
und das Leerſte iſt. Sie ſchreiben mir nichts, ob ich von Ihnen 
etwas für das dritte Horenſtück zu hoffen habe. Dies müßte ich 
aber freilich binnen drei, vier Wochen ſpäteſtens haben. Jetzt lebe 
ich noch von dem abſcheulichen Tourville. Von dem Properz 
wünſchte ich binnen acht Tagen die zweite Lieferung. Herder hat 
ſich auf unbeſtimmte Zeit von den Horen dispenſiert. Ich weiß 
nicht, wo dieſe Kälte herkommt, oder ob er wirklich durch eine 
andere Arbeit abgehalten wird. 

Daß die Horen von dieſem erſten Monat noch nicht hier ſind, 
iſt eigentlich meine Schuld, weil mein Aufſatz, der, den Sie hier 
laſen, erſt vor vier Wochen abging. Drei Wochen gehen auf die 
Hin⸗ und Herreiſe und eine Woche auf den Druck auf. Morgen 
kommen die Exemplare gewiß, denn das per Briefpoſt Übermachte 
habe ich ſchon feit dem Montag in Händen. Der neue Druck 
nimmt ſich beſſer aus, auch das Papier wird mehr Beifall haben. 

Auf das Neue aus dem Meiſter freue ich mich wie auf ein 
Feſt. Auch ich werde, ehe wir über das Ganze ſprechen, mich mit 
dem Bisherigen noch mehr familiarifieren. 

Körner ſchreibt mir, daß er zu Ende Mais hieher zu kommen 
und vierzehn Tage hier zuzubringen hoffe, worauf ich mich ſehr 
freue. Gewiß wird ſein Hierſein auch Ihnen Vergnügen machen. 
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Da auch Schlegel dieſes Frühjahr kommt und vermutlich auch 
Funk einen Monat hier zubringt, ſo wird es ziemlich lebhaft bei 
mir werden. 

An Knebeln will ich mit dem Horenexemplare, das ich an Sie 
beilegen werde, abſchläglich ı 5 Louisdors ſenden. Da der Properz 
nicht ſoviel Bogen füllt, als ich anfangs dachte, ſo wird dieſe 
Summe, die über die Hälfte des ganzen Honorars beträgt, ſchon 
anſtändig genug ſein. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt ſchönſtens. 

Sch. 


An den Herzog Friedrich Chriſtian v. Auguſtenburg. 
Jena, den 5. Februar 1796. 
Durchlauchtigſter Herzog, gnädigſter Herr, 

Der abermalige Beweis, den ich vor einigen Tagen durch den 
Kammerrat Kirſtein aus Kopenhagen von der gnädigen Geſinnung 
Eurer Durchlaucht gegen mich empfangen, erneuert bei mir die 
Empfindung meiner tiefen und großen Verbindlichkeit und ruft 
mir alles, was ich Ihrer Großmut ſchuldig bin, aufs neue lebhaft 
ins Gedächtnis. Da es für ein Herz wie das Ihrige keinen 
höheren Lohn geben kann als die Überzeugung, Gutes geſtiftet und 
einen edeln Zweck wirklich erreicht zu haben, ſo darf ich es, ohne 
Gefahr einer Unbeſcheidenheit wagen, Eure Durchlaucht zu ver⸗ 
ſichern, daß Ihre wohltätige Abſichten bei mir nicht verfehlt worden 
ſind. Die Unabhängigkeit und Muße, welche ich bisher Ihrer 
Freigebigkeit verdankte, haben es mir möglich gemacht, trotz einer 
äußerſt zerrütteten Geſundheit, meine Kräfte auf einen bedeutenden 
Zweck mit Beharrlichkeit hinzurichten und ſoviel für meine eigene 
Bildung zu tun, als die Grenzen meiner Kräfte erlaubten. Ohne 
Ihre großmutsvolle Unterſtützung hätte ich entweder dieſen Zweck 
aufgeben oder demſelben unterliegen müſſen. 

Die Schritte, welche ich in den letzten vier Jahren zu dem 
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Ziele getan habe, das vor meiner Seele ſteht, ſind ſchneller und 
wichtiger geweſen als alle, die ich vorher dazu habe machen können, 
und wem ſonſt als Ihnen, Vortrefflichſter, und Ihrem edeln 
Freunde danke ich dieſes Glück. Mit gerührtem Herzen ſchreibe 
ich dieſes nieder, und das tiefe Gefühl meiner Verpflichtung wird 
unauslöſchlich in meiner Seele leben. 
Mit unbegrenzter Devotion und Verehrung erſterbe ich 
Eurer Herzoglichen Durchlaucht 
untertänigſter 
Fr. Schiller. 


An Graf Ernſt von Schimmelmann. 
Jena, den 5. Februar 1796. 


Noch lebhaft gerührt von dem neuen Beweiſe Ihrer Großmut, 
den ich kürzlich durch den Herrn Kammerrat Kirſtein aus Kopen⸗ 
hagen erhielt, überlaſſe ich mich ohne Rückhalt den Empfindungen 
des Dankes, von denen mein Herz auf das innigſte durchdrungen 
iſt. Das Andenken alles deſſen, was ich Ihnen, gnädiger Herr 
Graf, was ich Ihrem erhabenen Freunde ſchuldig bin, erneuert 
ſich in meiner Seele, und nicht ohne eine gewiſſe Genugtuung, die 
mich erhebt und beglückt, geſtehe ich Ihnen, daß ich die Abſichten, 
welche bei Ihrer Großmut gegen mich Sie beide geleitet haben, 
nicht ganz vereitelt zu haben hoffe. Sie wollten mich durch Ihre 
edelmütige Unterſtützung in den Stand ſetzen, dem Trieb meines 
Geiſtes ohne Schaden meiner körperlichen Kräfte zu folgen und 
mich aller äußeren Hinderniſſe entledigen, welche mich auf dem 
Wege zu der, mir erreichbaren Vollkommenheit hätten aufhalten 
können. Ich glaube ſagen zu dürfen, daß Sie dieſen ſchönen 
Zweck bei mir nicht ganz verfehlt haben. Die Unabhängigkeit und 
Muße, welche Sie mir verſchafft, hat es mir möglich gemacht, 
einen ſchweren, aber auch den ſicherſten Weg zu meiner Bildung 
einzuſchlagen und auf dieſem Wege einige nicht unbedeutende 
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Schritte zu machen. Soviel wenigſtens empfinde ich, daß ich in 
den letzten vier Jahren, bei einer äußerſt zerrütteten Geſundheit, 
einen größeren Schritt zu dem Ziel alles meines Strebens getan 
als vorher in meinem ganzen Leben und bei voller Geſundheit, 
und dieſer Tätigkeit ungeachtet ſind meine phyſiſche Kräfte, wenn⸗ 
gleich nicht hergeſtellt, doch auch nicht vermindert worden. Ohne 
Ihre großmutsvolle Unterſtützung hätte ich einen ſolchen Plan mit 
mir ſelbſt gar nicht ausführen können oder doch notwendig das 
Opfer davon werden müſſen. Sie haben alſo, vortrefflicher Herr 
Graf, Ihre Abſicht mit mir nicht verfehlet, und das, weiß ich, iſt 
genug geſagt, um ein Herz wie das Ihrige zu belohnen. 

Ich bin glücklich, und zwar in der edelſten Bedeutung dieſes 
Wortes, denn ich bin es durch meine Tätigkeit, durch eine An⸗ 
näherung zu dem höchſten und letzten Ziel aller meiner Beſtre⸗ 
bungen, und habe ich gleich bis jetzt noch keine ſo entſcheidenden, 
öffentlichen Beweiſe davon geben können, als zu wünſchen wäre, 
ſo hoffe ich es in der Folge noch zu tun; denn es fehlt mir dazu, 
bei aller phyſiſchen Schwächlichkeit, weder der Mut, noch die Be⸗ 
gierde. Was ich aber auch auf dieſem meinem Wege noch erreiche, 
ich werde es Ihnen, Ihrem durchlauchtigen Freunde, Ihrer edel⸗ 
mütigen Unterſtützung ſchuldig ſein; denn nur Sie machten es 
mir möglich, über meine Kräfte und meine Muße mit Freiheit zu 
disponieren. 

Empfangen Sie dafür, verehrungswürdigſter Herr Graf, den 
gerührteſten Dank meines Herzens, das Ihnen ewig gewidmet iſt. 

Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 5. Februar 1796. 
Hier der Anfang des letzten Aufſatzes zum zweiten Stück. Den 
Reſt bringt die nächſte Poſt, wo ich ausführlicher ſchreiben werde. 
Im Augenblick geht die Poſt ab. Ihr 89 
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An Wolfgang von Goethe. 
7. Februar 1796. 


Hier endlich die neuverjüngte Hore des 1796 ſten Jahrs. Sie 
nimmt ſich munterer und ungleich moderner aus als die alte, und 
mich verdrießt, daß wir nicht gleich anfangs ſo klug geweſen ſind. 

Für dieſes erſte Jahr werden die Autoren bei dem weiten Druck 
noch nichts gewinnen, weil Cotta bei Abſchaffung der alten Schrift, 
bei dem neuen Papier und dem Umſchlag neue Koſten gehabt. 
Es wird alſo für dieſes Jahr, wie er ſich aus gebeten, fo viel von 
dem Honorar abgezogen, als das Verhältnis zu dem alten Drucke 
beträgt. 

Daß die Abbeſtellungen beträchtlich ſein mochten, erſehe ich ſo⸗ 
wohl aus dem kleineren Paket, welches an die hieſigen Buchhand⸗ 
lungen an mich eingeſchloſſen worden, als auch daraus, daß die 
hieſige Sächſiſche Poſt von vier Exemplarien zwei abbeſtellte. Wir 
wollen hoffen, daß dieſes Verhältnis nicht durch ganz Deutſchland 
geht. Cottas Klagen ſind ſehr mäßig, und man ſpürt ihm noch 
gute Hoffnung an. 

Hiebei an Knebeln eine Hore nebſt 15 Louisdor, ein Exemplar 
an den Herzog und ſechs für Sie. Beilage an Herdern bitte be⸗ 
ſorgen zu laſſen. a 

Kennen Sie einen Medailleur Abramſen in Berlin und haben 
Sie etwas von ſeinen Arbeiten geſehen? Er ſchreibt an mich, 
meiner Zeichnung wegen, um eine Medaille zu machen. Ich möchte 
aber doch wiſſen, was an ihm iſt. 

Hier einige Dutzend neue Fenien, die ſeit heut und geſtern in 
Einem Raptus entſtanden. Laſſen Sie das wandernde Exemplar 
bald reich ausgeſtattet wieder zu mir gelangen. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 8. Februar 1796. 


Hier der Beſchluß des Manuſkripts zum zweiten Stücke. Da 
ich nicht genau beſtimmen kann, wie viel Platz auf den ſieben Bogen 
noch dazu übrig iſt, fo habe ich durch ein + bezeichnet, wo im 
Notfall kann abgebrochen werden. Freilich wäre mirs lieb, wenn 
das Ganze noch Platz finden könnte, und es läge nichts daran, 
wenn auch zwei oder drei Seiten am Ende enger ausfallen follten. 

Die Horen in ihrer neuen Geſtalt ſehen recht gut aus, Schrift 
ſowohl als Papier. Ich hoffe, daß man nunmehr damit zufrieden 
ſein wird. Einige kleine Verbeſſerungen will ich Ihnen noch emp⸗ 
fohlen haben. So iſt z. B. 

Inhalt des erſten Stücks 
mit einer zu großen Schrift gedruckt; auch können Sie künftighin 
alle Überſchriften der Aufſätze mit derſelben Schrift und ebenfo 
durchſchoſſen drucken laſſen, wie in dem Aufſatz Iduna 
Erſte Unterredung 
gedruckt iſt. Die bisherige Schrift zu den Überſchriften iſt gegen 
die kleinere Textſchrift zu abſtechend groß. 

Meine Schwägerin benachrichtigt mich von dem Empfang der 
124 Laubtaler, und ich danke Ihnen für gütige Beſorgung 
dieſer Sache. Wenn Sie Herdern ſein Honorar vor der Meſſe 
ſchicken könnten, ſo würden Sie ihm wahrſcheinlich etwas Ange⸗ 
nehmes erzeigen; obgleich er nichts geäußert hat. Sie berechnen ihm 
6 Louisdor für den Bogen des alten und 5 für den des neuen 
Drucks. In dem neuen Jahrgang iſt nichts von ihm als Iduna 
und die zwei Epigramme Nummer zwei und vier. Goethe wartet 
gern bis zur Meſſe. Schlegeln habe ich einſtweilen 100 Reichs⸗ 
taler abſchläglich bezahlt, womit es auch keine Eile hat. Was 
überhaupt bis zur Meſſe zu ſchicken, will ich eheſtens ſchreiben. 

Noch ein Poſtpapierexemplar des zehnten und des zwölften 
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Stücks wie auch den zwei Bogen vom elften Stück auf Schreib⸗ 
papier ſeien Sie ſo gut mir zu ſenden. Beiliegender ſechſter Bogen 


war doppelt. 
Sch. 


N. S. Anſtatt einundzwanzig Exemplare auf Poſtpapier haben 
Sie nur deren ſechzehn geſchickt. 


An Ferdinand Huber 


Jena, den 10. Februar 1796. 


Nur zwei Worte, mein Lieber, auf die Anfrage in Deinem Brief, 
um Deinen Freund nicht aufzuhalten. Dein Brief, vom 14. Ja⸗ 
nuar datiert, iſt erſt vor wenigen Tagen hier angelangt. 

Aus Erfurt ſind alle Emigrierten vor nicht langer Zeit durch 
den Kurfürſten verbannt worden. Da ſich eine ſehr große Menge 
in dieſem Ort gehäuft hatte, ſo iſt ein ſehr anſehnlicher Teil ſolcher 
Emigrierten in das Weimariſche Land gegangen, wo man ihn bis⸗ 
her ohne Schwierigkeit aufnahm; doch muß die größere Menge 
ſich in den Landſtädten aufhalten, die freilich zwar einen wohl⸗ 
feilern Unterhalt verſchaffen als die Schweiz, aber natürlicherweiſe 
höchſt traurig ſind. 

In Weimar ſind indeſſen ziemlich viele, und die von Stande 
beſuchen den Hof. Man iſt in dem jetzigen Moment (ſür den 
folgenden kann ich freilich nicht gut ſagen) ſehr gut auf ſie zu 
ſprechen. Auch Mounier iſt ſeit einigen Monaten in Weimar, 
wo er einem Engländer zu Geſellſchaft dient. Kennt Dein Freund 
den Herzog perſönlich, ſo wird er ihn leicht disponieren können, 
ihm den Aufenthalt in Weimar zu erlauben. Aber perſönliche 
Bekanntſchaft und die eigene Gegenwart der H. v. Sandoz muß 
das bewirken. Eine Anfrage iſt ſchlechterdings nicht zu wagen, 
weil man es da gewiß, wo nicht abſchlagen, doch widerraten würde, 
da über den Zulauf der Franzoſen im Weimariſchen ſchon viel 
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Unzufriedenheit herrſcht. Auch Goethen ſage ich nichts davon, 
da er gar kein Freund der Emigrierten iſt, die in Weimar alle 
über ihn klagen. Zwar tut er keinem was zuleide, aber er nimmt 
ſich auch keines an und würde ihre Anzahl eher zu vermindern 
als zu vermehren wünſchen. 

Außer dem Weimariſchen iſt übrigens gar nichts für fie zu 
machen. 5 

Mein Rat wäre alſo, Dein Freund reiſt ohne weitere Präli⸗ 
minarien nach Weimar, wo er unter den Emigrierten gewiß einen 
findet, der ihn dem Herzog vorſtellt und demſelben zugleich von 
den Umſtänden des H. v. Sandoz Nachricht gibt. Als dann zweifle 
ich gar nicht, daß man ihm den Zutritt zu Hof, wie den andern, 
erlauben werde. 

Soviel von dieſer Sache. Es hat mich gefreut, von Deinem 
Wohlbefinden zu hören. Mit mir iſt es immer das Alte, und 
bei mir iſt alles geſund. Körners kommen auf Ende Aprils zu 
mir, um vierzehn Tage hier zu bleiben. Ich werde mich dann auch 
deiner erinnern und die alte Freundſchaft wieder in Anregung 
bringen. Dein Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 12. Februar 1796. 


Soeben finde ich die Exemplare auf Poſtpapier, von denen ich 
Ihnen neulich ſchrieb, daß ſie mir fehlten. Sie hatten ſich unter 
Papieren verſteckt, als ich auspackte, und nach ſtundenlangem 
Suchen konnten Sie neulich nicht gefunden werden. Was ich 
jetzt an einzelnen Horenexemplaren zuviel habe, werde ich liegen 
laſſen, bis Sie auf Oſtern hierher kommen, daß Sie es an Böhme 
mitnehmen können. 

Unſern Muſenalmanach rate ich ſo zeitig fertig zu machen, daß 
er den Buchhändlern noch drei Wochen vor der Michaelismeſſe 
kann zugeſchickt werden. Die erſte Hälfte des Manuſkripts foll 
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im Junius in Ihren Händen ſein. Sobald die Größe des Pa⸗ 
piers beſtimmt iſt, können Sie auch die Decke bereiten laſſen, und 
dazu wird Ihnen Dannecker gerne behilflich ſein. Ich rate zu 
ſchönem aber womöglich dünnem Papier für die ordinären Exem⸗ 
plare und zu Velin oder ſchönem Schweizerpapier für die guten. 
Das Duodezformat muß aber nicht kleiner ausfallen als bei dem 
diesjährigen. Was mir in der typographiſchen Geſtalt des dies⸗ 
jährigen gefällt und nicht gefällt, werde ich mündlich noch angeben. 

Die Probe des Baſler Drucks für mein Schauſpiel, die Sie 
mir neulich geſchickt, iſt der Schrift nach recht ſchön, aber das 
Papier müßte etwas größer ſein, weil mir klein Oktav nicht recht 
dazu gefällt; auch würden die Bände bei kleinerem Format viel 
zu dick werden; da jeder auch in mäßigem Oktav ſchon über Ein 
Alphabet betragen wird. Ein mittleres Format zwiſchen der zweiten 
und der dritten Ausgabe des Göſchenſchen Wielands würde mir 
das paſſendſte dazu dünken. 

Wenn die Horen um ein ſtarkes Dritteil verlieren ſollten, fo 
müſſen wir wohlfeilere Autoren dafür zu bekommen ſuchen. Goe⸗ 
then, Herdern, Engeln iſt von fünf Louisdor nach dem neuen 
Druck nichts abzubrechen. Die übrigen hoffe ich im Durchſchnitt 
um 4 Louis dor zu behalten, und treten neue ein, fo muß man 
ſuchen, ſie für 3 Louisdor zu engagieren. Außerordentliche Un⸗ 
koſten ſollen Sie nicht mehr haben, denn wenn etwa ein Heft 
etliche Blätter über ſieben Bogen enthält, fo muß man das allemal 
wieder bei einem folgenden einzubringen ſuchen. So bekommt 
z. B. gleich das dritte nicht volle fieben Bogen. Sobald die Ab- 
beſtellungen aufgehört haben, ſo machen Sie ſich doch gleich an 
den Überfchlag, damit wir wiſſen, unter welchen Umſtänden die 
Unternehmung ihren Fortgang haben kann. 

Seien Sie fo gütig, von dem Muſenalmanach ein ordinäres 
Exemplar auf meine Rechnung nach der Solitude zu ſenden. Der 
Ihrige 

Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 12. Februar 1796. 


Den ſchönſten Dank für die Mühe, die Sie mit den Tapeten 
uſw. übernommen haben. Die Borduren werden ſehr gut aus⸗ 
ſehen. Ich freue mich auf die ſchönern Wände, die mich nun um⸗ 
geben werden. ls, 

Dieſe Woche habe ich wieder viel ſchlafloſe Nächte gehabt und 
ſehr an Krämpfen gelitten. Es iſt noch nicht beſſer, daher ich auch 
mit meinen Arbeiten nicht vorwärts gekommen bin, und wahr⸗ 
ſcheinlich haben Sie mich jetzt in den Fenien überholt. Hätte ich 
meine Zeit nur wenigſtens auf eine luſtigere Art verloren. 

Humboldt wird Ihnen morgen wahrſcheinlich ſelbſt ſchreiben. 
Mir ſchrieb er kürzlich, daß jetzt kein Kaviar zu ſchicken fei. 

Haben Sie doch die Güte, wenn Sie hieher kommen, 1. einige 
Mondlandſchaften und 2. die Komödienſammlung der letztern 
Jahre mitzubringen. 

Ich habe vorige Meſſe ein Buch herausgegeben, das ich geſtern 
angefangen habe zu leſen. Es iſt ein neuer Teil der Memoires, 
Brantomes Charakteriſtiken enthaltend, die manchmal recht naiv 
ſind, und die zwar den Gegenſtand ſehr ſchlecht, ihn ſelbſt aber 
deſto beſſer charakteriſieren. 

Dieſe Sammlung läuft noch immer unter meinem Namen, 
obgleich ich mich öffentlich davon losgeſagt. Dies gehört auch zu 
den Germanismen. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich von Herzen auf Ihre 
Ankunft. 

Sch. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 19. Februar 1796. 


Hier der Anfang des Manuſkripts zum dritten Stück. Es er⸗ 
folgt etwas ſpät, wird aber deſto raſcher fortgeſetzt werden. 

Anbei auch ein Verzeichnis der Honorarien vom fünften Stück 
inkluſive an gerechnet. Was darunter für mich iſt, kann ſtehen 
bleiben bis Ende des Jahrs. Sie ſind nur ſo gütig, mir notieren 
zu laſſen, was ich Ihnen für Bücher und andere für mich von 
Ihnen ausgelegte Summen zuſammen ſchuldig bin, und wie wir 
überhaupt in unſerer Rechnung und Gegenrechnung miteinander 
ſtehen. Sollte Ihnen von meiner Familie unterdeſſen eine Aſ⸗ 
ſignation von mir auf eine kleine Summe präſentiert werden, ſo 
find Sie fo gütig, ſolche aus zubezahlen. 

Für eine gute Rezenſion der Flora will ich ſorgen; nur von 
Archenholz diſpenſieren Sie mich. Es wäre mir um die ganze 
Welt nicht möglich, jetzt eine politiſche Zeile aufzuſetzen, und ich 
habe überhaupt in meinem Leben nie mich auf die Geſchichte der 
neuen Zeit eingelaſſen. Gegenwärtig aber bin ich ganz und gar 
fremd darin geworden. Wo es mir möglich, will ich indeſſen die 
Rezenſion davon in gute Hände zu bringen ſuchen. 

Von dem Dreißigjährigen Krieg von mir iſt in Bern eine 
franzöſiſche Überfegung erſchienen; haben Sie doch die Güte, mir 
ſolche zu verſchreiben. 

Leben Sie recht wohl. Der Ihrige 

Schiller. 


N. S. Sollte von der erſten Lieferung des Tourville etwas 
zurück ſein, ſo vergeſſen Sie ja nicht, es bei der zweiten nach⸗ 
zubringen. 

Hofrat Stark hat mir vor acht oder neun Monaten 20 und 
einige Taler, die er an Sie zu bezahlen hatte, ausgezahlt, welche 
gleichfalls auf meiner Rechnung zu bemerken bitte. 
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An Honorar iſt zu bezahlen 
vom fünften Stück 1795 inkluſive bis zum erſten 1796 inkluſive: 


Ldor. Rtlr. 
„ .. . . .. 52,011 VIA TRUEEG 
, e, e 
„ e 
CCC 
Archen holz 14 X 9, 31/4 Bogen 
„„ ut ah 
Groß 3 den 4. März 96 bez. 
A 7X 2 
Alexander von Humboldt 2 . 2 v5 
Schiller 
1) für eigne Beiträge 117 Vı, VI 2, N 1, , XA, XI4—8, 
2) Ausgelegt an Honorar XI 14, 8, 10, 17, 96: 1 1, 2, U 3 
für Schlegel . 20 vn 2, vn 2, x9, 6 B. 2. 
Weißhuhn . 10 v4, 2 B. 
Woltmann . 15 va, vn 5, 6. 2 B. 6. S. 
Körner 9 vs 
v. Knebel 9 v3, XI 2, 3 11 Seiten 
Mad. Mereau 2 N 4 
Ben David. 4 VII4 
3) Redaktion vom Jahr 
( ae 
Schlegel noch Reſt 12 
Summa 410 ®bor. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 26. Februar 1796. 
Hier neues Manuſkript zum dritten Stück. Den Reſt bringt 
wahrſcheinlich die nächſte Poſt. 
Meyer iſt gegenwärtig in Rom und ſo okkupiert, daß er an 
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nichts anders denken kann. Dieſen Herbft wird Goethe ihm 
folgen, doch dieſer wird von dem vierten Stück an ſehr viel für die 
Horen tun. 
Die Poſt geht ſogleich. Leben Sie recht wohl. Ihr 
Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 29. Februar 1796. 


Du wünſcheſt von meinen poetiſchen Arbeiten etwas zu leſen, 
aber ich habe dir leider von dieſer Art nichts zu zeigen. Außer 
einigen hundert Monodiſtichen zu unſerem gemeinſchaftlichen Werke 
habe ich ſeitdem nichts produziert; meine Krämpfe, Beſuche, 
Mangel an Stimmung haben mich immer noch an kein ordent⸗ 
liches Geſchäft denken laſſen. Erſt in etlichen Wochen kann ich 
dazu kommen, den Plan zu einem kleinen romantiſchen Gedicht in 
Stanzen, welches ich für den diesjährigen Almanach beſtimme, 
vorzunehmen. Da ich in dieſer Art noch nichts gearbeitet und ſehr 
ſtrenge Foderungen an mich machen werde, ſo will ich froh ſein, 
wenn ich bis auf den Auguſt auch nur dieſes Gedicht zuſtande 
bringe. Alsdann werde ich ſehen, meine Ritter von Malta einmal 
zur Ausführung zu bringen: denn es läßt ſich an, daß ich für die 
Horen dieſes Jahr nicht viel werde zu arbeiten haben. Goethe iſt 
auf einer Spur, ſehr viel und viel Gutes dafür zu tun. 

Von unſeren Monodiſtichen kann ich dir nichts kommunizieren. 
Ich darf nicht aus der Schule ſchwatzen; auch qualifiziert ſich 
noch nichts zur Ausſtellung. 

Für Logis, Betten und Möbel für euch iſt ſchon geſorgt. Hum⸗ 
boldts geben ihre Wohnung mit größtem Vergnügen her, und da 
werdet ihr alle Bequemlichkeiten finden. 

Herzlichen Gruß von uns beiden an dich und die Frauen. 

Dein 
Sch. 
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An Wilhelm Schlegel. 
Jena, den 29. Februar 1796. 


Ich habe Ihnen, mein teurer Freund, vom 1. Februar einen 
Brief mit 20 Louisdor geſendet, von deſſen Empfang Sie mir 
noch keine Nachricht gegeben. Haben Sie die Güte, dieſes mit 
umgehender Poſt zu tun, auch mir zu melden, ob ich Ihnen noch 
mehr ſenden ſoll, oder ob Sie, welches mir freilich das Liebſte 
wäre, es in derſelben Zeit perſönlich bei mir in Empfang nehmen 
wollen. Bis zu dieſem Zeitpunkt, der hoffentlich ſehr nahe iſt, 
verſpare ich alles übrige. Laſſen Sie mich in Ihrem nächſten 
Briefe hören, daß Sie ſelbſt ihm auf dem Fuße folgen werden. 
Sie werden in dieſem Sommer auch Voß hier finden, der mir 
verſpricht, mit Anfang Sommers hieher zu kommen. Auch Körner 
aus Dresden, ein guter Freund Ihres Herrn Bruders, wird Ende 
Aprils hier ſein und einige Wochen bleiben. 

Ihrem Herrn Bruder ſagen Sie von mir recht viel Freund⸗ 
ſchaftliches und daß ich mit nächſtem ſelbſt an ihn ſchreiben würde. 
Viele Geſchäfte und noch mehr meine Krämpfe und Schlafloſig⸗ 
keiten haben mich, ſowie von ſo vielem andern, auch von dieſem 
Geſchäft abgehalten. 

Erhalte ich bald etwas Neues von Ihnen für die Horen? Ich 
warte begierig darauf. Ganz der Ihrige 

Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 7. März 1796. 
Mit Herdern und Stark werde ich alles zu Ihrer Zufriedenheit 
in Ordnung bringen; aber mit dem Honorar, das Sie ihm ſenden, 
welches ungefähr 40 Louisdor beträgt, möchte es nicht genug ſein, 
da feine Aufſätze vom neunten Stück an, proſaiſche und poetiſche 
zuſammen, 122 Seiten betragen, alſo zehn Seiten über ſieben 
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Bogen. Sieben Bogen würden 42 Louisdor machen, weil aber 
28 Seiten neuen Drucks darunter ſind, ſo gehen davon ohngefähr 
8 Taler ab. Es bleiben alſo 40 Louisdors und etwa 2 Taler; 
dazu zehn Seiten alten Drucks, welches zuſammen (um die 
Sache nicht in kleiner Münze zu berechnen) 44 Louis dor beträgt. 
Ich werde die fehlenden 4 Louisdor darauf legen und ihm mit 
Ihrem Paket, das ich geſtern erhielt, zuſenden. Was Starks 
Sache betrifft, dieſe iſt ſchon in Ordnung. 

Hier der Beſchluß des dritten Stücks. Sie laſſen dieſe Szenen 
mit der kleinen Schrift, die wir zu den Verſen brauchen, und ſo 
eng drucken, als es irgend angeht. Iſt zu allen drei Szenen noch 
Platz, ſo laſſen Sie alle abdrucken; iſt aber nicht ſoviel Platz, ſo 
laſſen Sie nur die zweite, größere, abdrucken. 

Mein Vater hütet ſchon ſeit langer Zeit wegen einer ſchmerz⸗ 
lichen Krankheit das Bette. Sie würden mich recht ſehr ver⸗ 
binden, wenn Sie ihm eine Partie unterhaltender Schriften, z. B. 
Reiſebeſchreibungen oder dergleichen auf einige Zeit leihen und zu⸗ 
ſchicken wollten. Ihren Thunberg und Anſon wird er ſehr gern 
leſen. 

Ihre Skrupel wegen Michaelis ſind ganz unnötig. Es fiel mir 
gar nicht eher ein, von Michaelis abzugehen, als nachdem ich in 
ſo hohem Grad mit ihm unzufrieden war, und ich hätte ihm den 
Verlag des Almanachs auf jeden Fall genommen. Auch erhält er 
ihn jetzt nicht, wenn Sie ihn nicht verlegen, ſondern ich muß 
ſchlechterdings einen andern Verleger dazu nehmen, da er abſolut 
nicht zu Geſchäften taugt. Glauben Sie aber, daß Ihnen die 
Sache nachteilig werden und Vorwürfe zuziehen könnte, ſo will ich 
entweder einen andern Verleger nehmen oder Sie zu meinem 
Kommiſſionär machen und den Almanach ſelbſt verlegen. 

Adieu. Ich werde hier unterbrochen. 

Sch. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 8. März 1796. 

Hier das neue Stück der Horen, welches du ein wenig mager 
finden wirſt. Dafür wird es vom vierten Stücke an reicher und 
beſſer hergehen. Goethe hat intereſſante Beiträge dazu unter der 
Feder, und auch Schlegel hat ſchöne Sachen geſchickt. 

Ich werde, ſo Gott will, vor dem Oktober nichts dafür zu tun 
brauchen und während dieſer Zeit in der Poeſie leben und weben. 
Bis jetzt habe ich mich aber wegen Unpäßlichkeit und Zerſtreuung 
von außen noch immer nicht hinein finden können, und ich fürchte, 
ich halte mich in dieſer Unſchlüſſigkeit hin, bis du kommſt. 

Vielleicht hat dir Schlegel ſchon geſagt, daß ſein Bruder in 
drei Wochen nach Dresden kommen wird, wo er einen Monat zu 
bleiben gedenkt und dann nach Jena kommt. Er wird alſo grade 
mit euch hier eintreffen. Daß Voß etwa im Mai herkommen 
wird, habe ich dir, wie ich denke, ſchon geſchrieben. 

Jetzt ſind es nur noch ſechs Wochen bis zu eurer Ankunft. 
Gebe der Himmel, daß ihr alle recht wohl bleibt, und daß nichts 
unſere Freude ſtöre. 

Lebe recht wohl. Ich habe heute einen ſchrecklichen Poſttag, daß 
ich mich kaum beſinne. Dein Sch. 


An Wolfgang v. Goethe. 
Jena, Anfang März 1796. 

Daß Sie den Abend nicht kommen können, beklag ich. Ich 
befinde mich ganz erträglich, und wir hätten allerlei durchſchwatzen 
können. 

Eben iſt Niethammer da; wir debattieren über den Begriff des 
Rechts, und da wird zuweilen ordentlich vernünftig geſprochen. 

Auch die kleine Tänzerin vom letzten Ball iſt da. 

Leben Sie recht wohl. Morgen Abend kommen Sie doch deſto 
zeitiger. Sch. 


N IR 
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An Wilhelm Schlegel. 
Jena, den 11. März 1796. 


Sehr angenehm haben Sie mich mit Ihrem Aufſatz über 
Shakeſpeare und Ihrer ſchönen Überfegung dieſes Dichters über⸗ 
raſcht. Mehr will ich Ihnen heute nicht davon ſagen, weil der 
Verſendungstag der Horen und eine ſtarke Brieferpedition mir 
den Kopf zu ſehr zerſtreuen. Ich habe meine Rechte an die 
Überfegung ein wenig überſchritten und die mittlere Szene (ja 
auch die beiden andern, wenn Platz dafür iſt) zum Druck in 
die Horen abgeſandt. Da ich aus Ihrem Briefe ſchloß, daß 
bloß der frühere Gebrauch, den Sie von dieſer Überſetzung für 
den Druck zu machen willens wären, gegen den Abdruck in den 
Horen ſei, ſo trug ich um ſo weniger Bedenken, das dritte Stück 
der Horen mit dieſem intereſſanten Beitrag zu bereichern. Sie 
können, da es nur ein ſehr kleiner Teil des Ganzen iſt, das 
ganze Schauſpiel abdrucken laſſen, ſobald Sie wollen. Eine 
vorausgeſchickte Probe der neuen beſſeren Überſetzung Shake⸗ 
ſpeares in den Horen wird ſelbſt für Ihren Aufſatz gut ſein⸗ 
denn immer iſt es gut, wenn die Tat dem Räſonnement vor, 
hergeht, und der Leſer, dem jene Proben noch in friſchem Ge⸗ 
dächtnis ſind, ergreift die Abhandlung mit um ſo größerer Be⸗ 
gierde. 

über die ganze Unternehmung, den Shakeſpeare zu überſetzen, 
werden wir wohl mündlich am beſten ſprechen können. Der Ge⸗ 
danke iſt ſehr glücklich, und der Himmel lohne es Ihnen, daß 
Sie uns von dem traurigen Eſchenburg befreien wollen. Mit 
dieſem ſind Sie glimpflicher umgegangen, als ers verdient, bei 
ſeiner lächerlichen Anmaßung als Kritiker und Aſthetiker verdient. 
Man ſollte dieſe Erzphiliſter, die doch Menſchen zu ſein ſich ein⸗ 
bilden, nicht ſo gut traktieren. Käme es auf ſie und ihre Hohl⸗ 
köpfe an, ſie würden alles Genialiſche in Grundsboden zertreten 
und zerſtören. 


4* 
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Auch Bürgers Macbeth und die überſetzten Hexengeſänge 
haben Sie mir zu räſonnabel behandelt. Ich halte die letztern 
für eine recht Bürgeriſche Pfuſcherei, ſo arg als irgendeine von 
ihm, und das iſt nicht bloß meine Privatmeinung. Goethe zum 
Beiſpiel, mit dem ich erſt kurz noch davon ſprach, findet ſie 
greulich, und er hat, da er den Macbeth gern einmal in Weimar 
ſpielen laſſen wollte, ſchon darauf gedacht, wie er ſie anders über⸗ 
ſetzt bekommen könnte. Ich will, wenn Sie es nicht kontreman⸗ 
dieren, wozu es binnen vierzehn Tagen noch Zeit iſt, jene Stelle 
in Ihrer Abhandlung, welche die Bürgeriſchen Hexengeſänge be⸗ 
trifft, herauslaſſen. Es iſt mir bloß deswegen, weil man nicht 
weiß, ob man einander nicht über kurz oder lang in Rückſicht auf 
dieſen Punkt in demſelben Journal widerſprechen könnte, welches 
das Publikum irre machen würde. 

Herzlich freue ich mich, Sie binnen acht Wochen hier zu ſehen, 
wo wir dann recht viel in die Länge und Breite miteinander 
durchſprechen wollen. Leben Sie recht wohl. 

Ganz der Ihrige 

Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 13. März 1796. 

Ihre Bedenklichkeiten in betreff des Muſenalmanachs, lieber 
Freund, ſind nun auf eine andere Art gehoben, die Ihnen wahr⸗ 
ſcheinlich nicht mißfallen wird. Ich ſetze nämlich mit dem 
Almanach für das folgende Jahr ganz aus, und anſtatt desſelben 
gebe ich in Verbindung mit Goethen ein poetiſches Werk heraus, 
an welchem wir ſchon ſeit etlichen Monaten angefangen zu ar⸗ 
beiten. Ich kann Ihnen von dem Inhalte desſelben nicht wohl 
ſchreiben, aber mündlich ſollen Sie einen deutlichen Begriff davon 
erhalten. Die Einkleidung des Werks iſt völlig neu und der 
Inhalt für jedermann. 
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Es iſt aber unſere Abſicht zugleich, durch die äußere Eleganz 
dem Göſchenſchen Wieland etwas gegenüberzuſtellen, was ihn 
wo möglich verdunkeln ſoll, und dazu möchte nun ein ſtarker 
Aufwand gemacht werden müſſen. Das Werk ſoll in Quart ge⸗ 
druckt werden, mit lateiniſcher Schrift und ſehr vielem Spa⸗ 
tium. Es wird, auf dieſe Art gedruckt, dreiundzwanzig bis vier⸗ 
undzwanzig Bogen betragen, auch werden wir einige Kupfer⸗ 
verzierungen dazu beſorgen, wenn wir ſie von großen Meiſtern 
erhalten können. Da wir es nicht unter hundert alten Louis dor 
Honorar hingeben können und das Typographiſche leicht ebenſo⸗ 
viel koſten kann, ſo machen Sie nun Ihren Anſchlag, ob es 
etwas für Sie iſt. Auf jeden Fall, glaube ich, iſt es vorteil⸗ 
haft für Sie, auch im Typographiſchen etwas Bedeutendes zu 
leiſten und ſich auf dieſe Art in Reſpekt zu ſetzen. Zu Göſchens 
Mortifikation, der uns beide ſo plump behandelte, wünſchte ich 
es ſehr, daß Sie und kein anderer der Verleger wäre. Dann 
findet ſich der Umſtand doch nicht alle Tage, daß zwei poetiſche 
Schriftſteller ſich in einem poetiſchen Werke vereinigen; in 
Deutſchland iſt der Fall noch nie vorgekommen, und ſchon von 
dieſer Seite würde das Werk Senſation erregen. 

Überlegen Sie die Propoſition, doch erwähnen Sie gegen nie⸗ 
mand, wer es nicht notwendig wiſſen muß, von der Sache. Wir 
wollen auf einmal, ohne den geringſten Avis voranzuſchicken, 
plötzlich damit vor das Publikum treten und Freund und Feind 
damit auf verſchiedene Art überraſchen. 

Das nächſte Jahr erſcheint dann der Muſenalmanach für 
1798, und da ein Jahr überſprungen worden, ſo kann Ihnen 
Michaelis und niemand Vorwürfe machen. 

Erkundigen Sie ſich doch gelegenheitlich beim Profeſſor Müller, 
ob er uns wohl einiges, für Quartformat, ſtechen würde, wenn 
man ihm ſehr gute Zeichnungen ſchickte. Wahrſcheinlich würden 
wir dieſe aus Rom bekommen, weil wir dort einiges kopieren 
laſſen möchten. Je mehr und je beſſere Kupferverzierungen im 
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Buche find, deſto höher können Sie den Preis ſetzen und fo 
wieder zu Ihrem Gelde kommen. Leben Sie recht wohl. Ganz 
der Ihrige 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 18. März 1796. 


Seit Ihrer Abweſenheit iſt es mir noch immer ganz erträg⸗ 
lich gegangen, und ich will recht wohl zufrieden ſein, wenn es 
in Weimar nur ſo kontinuiert. Ich habe an meinen Wallen⸗ 
ſtein gedacht, ſonſt aber nichts gearbeitet. Einige Fenien hoffe 
ich vor der merkwürdigen Konſtellation noch zuſtande zu bringen. 

Die Zurüſtungen zu einem ſo verwickelten Ganzen, wie ein 
Drama iſt, ſetzen das Gemüt doch in eine gar ſonderbare Be⸗ 
wegung. Schon die allererſte Operation, eine gewiſſe Methode 
für das Geſchäft zu ſuchen, um nicht zwecklos herumzutappen, 
iſt keine Kleinigkeit. Jetzt bin ich erſt an dem Knochengebäude, 
und ich finde, daß von dieſem, ebenſo wie in der menſchlichen 
Struktur, auch in dieſer dramatiſchen alles abhängt. Ich möchte 
wiſſen, wie Sie in ſolchen Fällen zu Werk gegangen ſind. Bei 
mir iſt die Empfindung anfangs ohne beſtimmten und klaren 
Gegenſtand; dieſer bildet ſich erſt ſpäter. Eine gewiſſe muſika⸗ 
liſche Gemütsſtimmung geht vorher, und auf dieſe folgt bei mir 
erſt die poetiſche Idee. 

Nach einem Brief von Charlotte Kalb hatten wir heute Her⸗ 
dern hier zu erwarten. Ich habe aber nichts von ihm geſehen. 

Leben Sie recht wohl. Hier Cellini, der vorgeſtern vergeſſen 
wurde. Meine Frau grüßt beſtens. 

Sch. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 21. März 1796. 


Ich reiſe übermorgen auf vierzehn Tage nach Weimar, woraus 
du ſiehſt, daß ich mir etwas zutraue. Es iſt aber freilich ein 
Wageſtück, denn außer zweimal Spazierenfahren in dieſen ſchönen 
Tagen, bin ich ſeit dem Herbſt nicht vor die Haustür gekommen. 
Goethe, bei dem ich logieren werde, will es mir aber ſo bequem 
machen, wie ichs bei mir habe; und da ich in Weimar nicht 
auszugehen brauche, fo macht bloß die Hin- und Herreiſe eine 
Veränderung in meinem gewöhnlichen Leben. Er reift als dann 
wieder mit mir hieher, wo er ſo lange bleiben wird, bis ihr 
kommt, um ſeinen Meiſter zu vollenden. 

Iffland kommt auf den Karfreitag nach Weimar, um einige 
Wochen dort zu ſpielen. Es iſt ſchade, daß ihr nicht einen 
Monat früher euch auf die Reiſe machen könnt, um noch davon 
zu profitieren. Dies iſt es übrigens nicht, was mich ſelbſt nach 
Weimar zieht, denn ich werde ihn ſchwerlich ſpielen ſehen, da ich 
in dieſer Jahreszeit nicht bei Nacht aus dem Hauſe kann. 

Kannſt du mir ſagen, ob Funk etwa Luſt hat, während eures 
Hierſeins hierherzukommen. 

In meinen Arbeiten, wo ich ſeit Neujahr zu keiner Ent⸗ 
ſcheidung kommen konnte, bin ich nun endlich ernſtlich beſtimmt, 
und zwar für den Wallenſtein. Seit etlichen Tagen habe ich 
meine Papiere vor, weil ich doch ſchon manches, den Plan be⸗ 
treffend, darüber notiert, und ich gehe mit großer Freude und 
ziemlich vielem Mute an dieſe neue Art von Leben. Von meiner 
alten Art und Kunſt kann ich freilich wenig dabei brauchen; aber 
ich hoffe in der neuen nun ſchon weit genug zu ſein, um es 
damit zu wagen. Soviel weiß ich, ich bin auf gutem Wege, 
und erreiche ich auch das lange nicht, was ich von mir fodre, ſo 
erreiche ich doch mehr, als ich in dieſem Fache ſonſt geleiſtet habe. 
Eine große Freude wird mirs ſein, mit dir darüber zu reden; 
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denn wenn du kommſt, hoffe ich in dem Plan ſchon wichtige 
Fortſchritte gemacht zu haben. 

Der Muſenalmanach wird dieſes Jahr nicht erſcheinen; aber 
unſere Epigramme werden wir, wenn das Tauſend voll wird, 
gemeinſchaftlich in einem eigenen Band herausgeben. Davon 
mündlich ein mehreres. 

Dein 
Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 21. März 1796. 


Eben erhalte ich Ihren Brief vom dreizehnten und beantworte 
ſogleich die ſtreitigen Punkte. 

1) Herder erhält für fünf Bogen fünfzehn Seiten im Jahr 
1795 36 Louisdor (eigentlich und ſtreng gerechnet nur 3 5 Louis⸗ 
dor 3 Reichstaler), für einunddreiviertel Bogen im Jahr 1796 
9 Louisdor (ſtreng genommen nur 44 Reichstaler), zuſammen 
alſo, wenn wir liberal ſein wollen, wie ich bei Herdern rate, 
45 Louisdor. So viel habe ich (die Starkiſche Zahlung von 
29 Reichstaler hieſiges Kurant dazu gerechnet) von hier aus an 
ihn geſendet und Ihre 24 Karolins nebſt Brief an W zu⸗ 
rückbehalten. 

2) Die an Engel angewieſenen 24 Louisdor ſollten nur eine 
abſchlägliche Zahlung ſein; denn auf die Fortſetzung Lorenz Starks 
iſt dabei ja auch noch nicht gerechnet. 

3) Mit Archenholz habe ich mich verrechnet. Ich glaubte, er 
bekäme nur 4 Louisdor per Bogen, er bekommt aber ; Louis dor. 

4) Mir ſelbſt habe ich nicht unrecht getan, denn die kleinen 
Epigramme am Schluß des neunten Stücks kann ich mir einzeln 
für keine Seite anrechnen. 
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5) Knebels Properz beträgt dreiundzwanzigundeinhalb Seiten; 
Sie haben ſich wohl verſchrieben, da Sie ihm nur elf Seiten 
anrechnen. (Hier muß auch bemerkt werden, daß bei Verſen das 
alte Honorar von 1795 beibehalten werden muß, weil der Druck 
bei dieſen nicht weiter geworden. Doch verſteht ſich dieſes nur 
von Goethe, Herdern, Knebeln und Voß.) 

6) Pfeffels Bezahlung wollte ich Ihnen allein überlaſſen. 

Meine Bücherrechnung uſw. habe ich ganz richtig gefunden. 
Sind Sie erſt hier, ſo wollen wir dieſes ordentlich auseinander⸗ 
ſetzen. Wenn Sie nichts dagegen haben, ſo laſſe ich, was ich gut 
bei Ihnen habe, bei Ihnen ſtehen, wenn Sie es mir für vier Pro⸗ 
zent ohne Ihren Schaden verintereſſieren können. Auf keinen Fall 
bedarf ich es, ſowohl das, was ich an Honorar verdient, als was 
ich für Mitarbeiter in Ihrem Namen vorgeſchoſſen, in dieſer Oſter⸗ 
meſſe. 

Voſſens Adreſſe iſt: Hofrat Voß in Eutin. 

Zu Ihren Geſchäften mit Schütz wünſche ich alles Glück. Er 
iſt es nicht, vor dem ich Sie warnen wollte. Sie riskieren mit 
Schütz nichts, als daß er vielleicht zu kraͤnklich und von andern 
Arbeiten zu überhäuft iſt, um pünktlich Wort zu halten. 

Daß wir Ihre liebe Frau hier bei uns ſehen werden, erfreut 
uns beide ſehr. Der Ihrige 

Sch. 


Um Herrn Herdern in Louisdor zu bezahlen, habe ich Ihre 
Karolins behalten und, mit Einſchluß von neunundzwanzig Reichs⸗ 
talern hieſigen Kurant, die Stark an denſelben bezahlt, habe ich 
ihm fünfundvierzig alte Louisdor in natura geſendet, denn ſoviel 
(nämlich vierundvierzig Louisdor und einige Taler) betrug ſeine 
ganze Forderung an Sie. 

Ihren Brief an ihn, den ich zurückbehielt, ſende hier wieder. 


58 Aus den Briefen. Schillers 


An Wilhelm von Humboldt. 
Jena, den 21. März 1796. 


Mein letzter Brief hat Ihnen nun ſchon gemeldet, liebſter Freund, 
daß vorderhand weder an Stanzen, noch an etwas Epiſches bei 
mir zu denken iſt. Ich kann alſo von Ihren Bemerkungen über 
den eigentlichen rechten Gebrauch gereimter Silbenmaße ſo bald 
keinen Gebrauch für mich ſelbſt machen, obgleich ich Ihren Ideen 
im ganzen beipflichte. Nur deucht mir, erklären Sie ſich zu ſehr 
aus dem innern Weſen, was oft nur zufällig iſt. So glaube ich, 
daß der Reim ſeinen Urſprung einer Sprache zu danken hat, die 
viele Wörter mit gleichen Endungen beſitzt, und daß teils dieſes, 
teils die Bequemlichkeit für das Gedächtnis ihn einführte. Daß 
ſich der Reim ſehr gut mit naiven Dichtungen vertrage, lehrt 
gerade doch ſein Urſprung; denn die italieniſchen Dichter, die 
Minneſänger und Troubadours und dergleichen, obgleich ſie den 
Alten an Wert nicht beikommen, gehören doch mehr in die Klaſſe 
der naiven als der ſentimentaliſchen Dichtung. Dann iſt auch ferner 
nicht zu leugnen, daß der Reim in den fröhlichen und ſcherzhaften 
Gattungen ſich mit der größten Naivetät des dichteriſchen Gefühls 
verträgt; ich will hier nur la Fontaines Erzählungen anführen. 
Mir deucht, daß ſich die alten Silbenmaße, wie zum Beiſpiel der 
Hexameter, deswegen ſo gut zu naiven Poeſien qualifizieren, weil 
er ernſt und geſetzt einherſchreitet und mit feinem Gegenſtand nicht 
ſpielt. Nun gibt dieſer Ernſt, zum Beiſpiel im Fuchs, der Er⸗ 
zählung einen gewiſſen größern Schein von Wahrhaftigkeit, und 
dieſe iſt das erſte Erfodernis des naiven Tons, wo der Erzähler 
nie den Spaßmacher ſpielen und aller Witz ausgeſchloſſen bleiben 
ſoll. Auch, deucht mir, iſt uns der Hexameter ſchon deswegen in 
dergleichen Gedichten ſo angenehm und vermehrt das Naive, weil 
er an Homer und die Alten erinnert. 

übrigens bin ich mit Ihnen überzeugt, daß der Reim mehr an 
Kunſt erinnert und die entgegengeſetzten Silbenmaße der Natur 
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viel näher liegen: aber ich glaube, daß jenes Erinnern an Kunſt, 
wenn es nicht eine Wirkung der Künſtlichkeit oder gar der Pein⸗ 
lichkeit iſt, eine Schönheit involviert, und daß es ſich mit dem 
höchſten Grade poetiſcher Schönheit (in welche naive und ſenti⸗ 
mentale Gattung zuſammenfließen) ſehr gut verträgt. Was man 
in der neuern Poeſie (der gereimten) vorzüglich ſchöne Stellen 
nennt, möchte meinen Satz beweiſen; in ſolchen Stellen ergötzt 
uns die Kunſt als höchſte Natur und die Natur als Wirkung der 
hoͤchſten Kunſt: denn erſt dann erreicht unſer Genuß feinen höchſten 
Grad, wenn wir beides zuſammen empfinden. 

Das iſt eine Unart des Reims, daß er faſt immer an die Poeten 
erinnert, ſo wie in der freien Natur eine mathematiſch ſtrenge An⸗ 
ordnung, eine Allee zum Beiſpiel an die Menſchenhand. Aber ich 
glaube, daß ſelbſt dieſes — wenn nur das übrige reine objektive 
Natur iſt — der höchſten äſthetiſchen Wirkung nicht entgegen iſt. 

Aber laſſen Sie mich auch hier von den Reimen ſcheiden, wie 
ich in der Tat — auf eine Zeitlang nämlich — von ihnen Ab⸗ 
ſchied genommen habe, es müßte denn ſein, daß ich in meinem 
Schauſpiel gereimte Szenen nach Shakeſpeares Beiſpiel einmiſchte, 
wozu es jetzt noch keinen Anſchein hat. Ich bin jetzt wirklich und 
in allem Ernſt bei meinem Wallenſtein und habe die letzten fünf 
Tage dazu angewandt, die Ideen zu revidiren, die ich in verſchie⸗ 
denen Perioden darüber niederſchrieb. Groß war freilich dieſer 
Fund nicht, aber auch nicht ganz unwichtig, und ich finde doch, 
daß ſchon dieſes, was ich bereits darüber gedacht habe, die Keime 
zu einem höhern und echteren dramatiſchen Intereſſe enthält, als 
ich je einem Stück habe geben können. Ich ſehe mich überhaupt 
auf einem ſehr guten Wege, den ich nur fortſetzen darf, um etwas 
Gutes hervorzubringen; dies iſt ſchon viel und auf alle Fälle ſehr 
viel mehr, als ich in dieſem Fache ſonſt von mir rühmen konnte. 

Vordem legte ich das ganze Gewicht in die Mehrheit des Ein⸗ 
zelnen, jetzt wird alles auf die Totalität berechnet, und ich werde 
mich bemühen, denſelben Reichtum im Einzelnen mit ebenſovielem 
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Aufwand von Kunſt zu verſtecken, als ich ſonſt angewandt, ihn 
zu zeigen und das Einzelne recht vordringen zu laſſen. Wenn ich 
es auch anders wollte, ſo erlaubte es mir die Natur der Sache 
nicht, denn Wallenſtein ift ein Charakter, der — als echt realiſtiſch — 
nur im Ganzen, aber nie im Einzelnen intereſſieren kann. 

Ich habe bei dieſer Gelegenheit einige äußerſt treffende Be⸗ 
ſtätigungen meiner Ideen über den Realism und Idealism be⸗ 
kommen, die mich zugleich in dieſer dichteriſchen Kompoſition 
glücklich leiten werden. Was ich in meinem letzten Aufſatz über 
den Realism geſagt, iſt von Wallenſtein im höchſten Grade wahr. 
Er hat nichts Edles, er erſcheint in keinem einzelnen Lebensakt 
groß; er hat wenig Würde und dergleichen, ich hoffe aber nichts⸗ 
deſtoweniger auf rein realiſtiſchem Wege einen dramatiſch großen 
Charakter in ihm aufzuſtellen, der ein echtes Lebensprinzip in ſich 
hat. Vordem habe ich wie im Poſa und Carlos die fehlende Wahr⸗ 
heit durch ſchöne Idealität zu erſetzen geſucht, hier im Wallenſtein 
will ich es probieren und durch die bloße Wahrheit für die fehlende 
Idealität (die ſentimentaliſche nämlich) entſchädigen. 

Die Aufgabe wird dadurch ſchwerer und folglich auch inter⸗ 
eſſanter, daß der eigentliche Realism den Erfolg nötig hat, den 
der idealiſtiſche Charakter entbehren kann. Unglücklicherweiſe aber 
hat Wallenſtein den Erfolg gegen ſich, und nun erfodert es Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ihn auf der gehörigen Höhe zu erhalten. Seine Unter⸗ 
nehmung iſt moraliſch ſchlecht, und ſie verunglückt phyſiſch. Er iſt 
im Einzelnen nie groß, und im Ganzen kommt er um ſeinen Zweck. 
Er berechnet alles auf die Wirkung, und dieſe mißlingt. Er kann 
ſich nicht, wie der Idealiſt, in ſich ſelbſt einhüllen und ſich über 
die Materie erheben, ſondern er will die Materie ſich unterwerfen 
und erreicht es nicht. Sie ſehen daraus, was für delikate und 
verfängliche Aufgaben zu löſen ſind, aber mir iſt dafür nicht bange. 
Ich habe die Sache von einer Seite gefaßt, von der ſie ſich be⸗ 
handeln läßt. 

Daß Sie mich auf dieſem neuen und mir, nach allen vorher⸗ 
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gegangenen Erfahrungen, fremden Wege mit einiger Beſorgnis 
werden wandeln ſehen, will ich wohl glauben. Aber fürchten Sie 
nicht zuviel. Es iſt erſtaunlich, wieviel Realiſtiſches ſchon die zu⸗ 
nehmenden Jahre mit ſich bringen, wieviel der anhaltendere Um⸗ 
gang mit Goethen und das Studium der Alten, die ich erſt nach 
dem Carlos habe kennen lernen, bei mir nach und nach entwickelt 
hat. Daß ich auf dem Wege, den ich nun einſchlage, in Goethens 
Gebiet gerate und mich mit ihm werde meſſen müſſen, iſt freilich 
wahr, auch iſt es ausgemacht, daß ich hierin neben ihm verlieren 
werde. Weil mir aber auch etwas übrig bleibt, was mein iſt und 
er nie erreichen kann, fo wird fein Vorzug mir und meinem Pro- 
dukt keinen Schaden tun, und ich hoffe, daß die Rechnung ſich 
ziemlich heben ſoll. Man wird uns, wie ich in meinen mutvollſten 
Augenblicken mir verſpreche, verſchieden ſpezifizieren, aber unſere 
Arten einander nicht unterordnen, ſondern unter einem höheren 
idealiſch Gattungsbegriffe einander koordinieren. 

Doch genug von dieſen Räſonnements. Sie werden ſagen, daß 
die Sache ſelbſt allein hier entſcheiden könne, und dieſe wird jetzt 
auch mein ernſtliches Geſchäft ſein. Vor Ihrer Ankunft in Jena, 
welche doch wohl im Auguſt erfolgt, werde ich noch nichts eigent⸗ 
lich ausgeführt haben, aber dann, hoffe ich, ſoll der Plan ziemlich 
zuſtande ſein, und mit dem Plan iſt auch die eigentliche poetiſche 
Arbeit vollendet. 

Übermorgen, liebſter Freund, reiſe ich auf vierzehn bis achtzehn 
Tage nach Weimar, wenn meine Geſundheit es erlaubt. Ich habe 
Goethen verſprochen, während Ifflands Anweſenheit, der am Kar⸗ 
freitag ankommt, ihm Geſellſchaft zu leiſten, damit er für Iffland 
um ſo eher eine Sozietät eröffnen könne. Er wollte nicht gern zu 
viel Anſtalten Ifflands wegen machen, und doch wiſſen Sie, daß 
man in Weimar alles aufbieten muß, um auch nur etwas von 
Sozietät zu haben. Nun geht ein Teil der Sozietätsarrangements 
auch auf meinen Namen, und wenn wir, Goethe und ich, beide zu⸗ 
ſammen ſind, ſo verwandelt ſich die ganze Hiſtorie in eine Komödie 
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für uns. Seien Sie alſo ſo gut, Lieber, mir Ihren nächſten Brief 
nach Weimar zu adreſſieren. 
Der Li unſere herzlichen Grüße. Möchte ſie doch endlich einmal 
Beſſerung ſpüren. Ihr 
Sch. 


An Kafpar Schiller. 


Jena, den 21. März 1796. 


So tröſtlich es mir war, liebſter Vater, von Ihrer zunehmen⸗ 
den Beſſerung zu hören, ſo herzlich betrüben mich die Nachrichten 
von dem Zuſtand meiner guten Nanette. Ach vielleicht haben wir 
ſie ſchon verloren, indem ich ſchreibe, ich geſtehe, daß ich das 
Schlimmſte fürchte, weil ſie ſchon vor dem Anfall dieſer Krank⸗ 
heit nicht ganz geſund geweſen iſt. Wie ſchmerzt es mich, ſo ent⸗ 
fernt von Ihnen zu leben und ſo ganz außerſtande zu ſein, Ihre 
Beſchwerden und Leiden mit Ihnen, mit der lieben Mama und 
den armen Schweſtern zu teilen und ſoviel möglich zu erleichtern. 
Hier kann ich nichts, als wünſchen und bitten, daß der Himmel 
alles noch gut lenken möge. Wie dauert mich unſre gute liebe 
Mutter, auf die alles Leiden ſo zuſammenſtürmen muß! Aber 
was für eine Wohltat von Gott iſt es auch wieder, daß die gute 
liebe Mutter noch Stärke des Körpers genug hat, um unter dieſen 
Umſtänden nicht zu erliegen, und Ihnen noch ſoviel Beiſtand 
leiſten zu können. Wer hätte es vor ſechs und ſieben Jahren ge⸗ 
dacht, daß ſie, die ſo ganz hingefallen und erſchöpft war, Ihnen 
allen jetzt noch zur Stütze und Pflege dienen würde. In ſolchen 
Zügen erkenne ich eine gute Vorſicht, die über uns waltet, und 
mein Herz iſt aufs innigſte davon gerührt. 

Wie ängſtlich ſehe ich Ihrem nächſten Brief entgegen, liebſter 
Vater, der mir von Nanettens Zuſtand wahrſcheinlich die ent⸗ 
ſcheidende Nachricht bringt. Wie werde ich es tragen, eine ſo liebe 
und ſo hoffnungsvolle Schweſter zu verlieren, zu deren künftigen 
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Ausſichten ich gerade jetzt einige Vorkehrungen treffen wollte, die 
ihr Glück vielleicht gründeten. 

Ich wiederhole meine Bitte nochmals auf das nachdrücklichſte, 
liebſter Vater: Tun Sie alles, was Sie können, zur Wiederher⸗ 
ſtellung Ihrer eigenen Geſundheit und zur Stärkung unſerer guten 
Mutter und Schweſtern. Schenket uns der Himmel die Freude, 
daß es ſich mit Nanette wieder beſſert, ſo verändern Sie, ſobald 
es nur die Kräfte der Kranken und Ihre eigenen zulaſſen, den 
Wohnort und beſuchen auf eine Zeitlang mit der ganzen Familie 
ein geſundes Bad, ſowohl um ſich zu zerſtreuen, als ſich körperlich 
zu ſtärken. Der Himmel erhalte Sie, und mache es mit uns 
allen beſſer, als wir gegenwärtig hoffen können. Meine Frau iſt 
herzlich bekümmert um die liebe Nanette und grüßt ſie voll Teil⸗ 
nahme und Liebe. Der kleine Karl iſt gottlob recht wohl, und auch 
mit mir geht es jetzt recht leidlich. Tauſend herzliche Grüße an alle 

Ihr ewig gehorſamſter Sohn 
F. S. 


An Friedrich Cotta. 
Weimar, 29. März 1796. 


Wenn das hier folgende Manufkripe über Shakeſpeare für das 
vierte Stück nicht zuviel ausgibt, fo können Sie es ganz einrücken 
laſſen. Im entgegengeſetzten Fall habe ich einen Strich gemacht, 
wo es abgebrochen werden kann, und alsdann wählen Sie unter 
den beiliegenden Aufſätzen denjenigen, der für den noch übrig⸗ 
bleibenden Platz gerade groß genug iſt: einige Blätter könnten am 
ſiebenten Bogen ohne Anſtand fehlen. Vor allem empfehle ich 
nur eine genauere Korrektur, denn es ſind in den vorigen Stücken 
mehrere erhebliche Druckfehler ſtehen geblieben. 

Ich bin auf einige Wochen nach Weimar gereiſt, werde aber in 
der Mitte Aprils wieder in Jena eintreffen. Leben Sie recht wohl. 

Sch. 
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An Gottfried Körner. 
Weimar, den 10. April 1796. 


Wenn du deine Reiſe um fünf oder ſechs Tage früher antreten 
kannſt, ſo kommſt du gerade noch recht zu der letzten Vorſtellung 
von Iffland, und zwar zur Vorſtellung des Egmont, den ich für 
das Theater bearbeitet habe, und der gewiſſermaßen Goethens und 
mein gemeinſchaftliches Werk iſt. Ich mußte verſchiedene neue 
Szenen darin machen und mit den alten mir manche Freiheit 
herausnehmen. Es würde euch alſo in jedem Betracht eine rechte 
Kurioſität ſein. Zugleich fändet Ihr es an dieſem Tag in Weimar 
recht lebendig; wir blieben dann noch einen Tag mit Goethen zu⸗ 
ſammen, reiſten dann nach Jena, wo er uns in wenig Tagen nach⸗ 
käme. überlegt doch ja meinen Vorſchlag, und iſt er irgend aus⸗ 
führbar, ſo führt ihn aus. Wenn ihr Donnerstag nachmittag, 
den 21. April, hier in Weimar ſeid, ſo kommt ihr noch gerade 
recht, die zweite Vorſtellung Egmonts zu ſehen. Die erſte iſt den 
Tag vorher. Egmont kann, wenn Iffland fort iſt, nicht wieder 
gegeben werden, und das Stück muß dann ſo lange liegen bleiben, 
bis man einen neuen Schauſpieler hat, der ſeine Rolle ſpielen kann. 

Sei ſo gut und grüße beide Schlegels, die jetzt vermutlich bei⸗ 
ſammen ſein werden, von mir. Sage dem Dichter Schlegel auch 
vom Egmont; vielleicht kann er um dieſe Zeit auch hier fein. Den 
Sechzehnten wird Iffland den Franz Moor in den Räubern ſpielen. 

Ich habe mich in den 19 Tagen, die ich jetzt hier bin, ziemlich 
wohl befunden und die beträchtliche Veränderung in meiner Lebens⸗ 
art gut ausgehalten. Ich gehe zwar nirgends hin als in die Ko⸗ 
mödie und gehe auch dann nicht zu Fuß; aber ich kann doch ohne 
große Beſchwerlichkeit die Geſellſchaft beſuchen, die hier im Hauſe 
ſich verſammelt, ſchlafe wieder die Nächte und bin bei heiterm 
Humor. Im Komödienhaus, das keine Logen hat, hat Goethe 
mir eine beſonders machen laſſen, wo ich ungeſtört ſein kann und, 
wenn ich mich auch nicht ganz wohl fühle, wenigſtens den Vorteil 
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habe, mich vor niemand zwingen zu dürfen. Gearbeitet habe 
ich unter dieſen Umſtänden freilich nichts für meinen eigenen Herd; 
aber der Egmont hat mich doch intereſſiert und ift mir für meinen 
Wallenſtein keine unnützliche Vorbereitung geweſen. 

Lebe recht wohl und grüße die Frauen herzlich von uns beiden. 
Entſchließt euch ja, meine Propoſition anzunehmen, und gib du 
mir ſogleich davon Nachricht. 

Dein 
Sch. 


An Gottfried Körner. 
Weimar, den 11. April 1796. 


Ich höre eben, daß die zweite Repräſentation des Egmont zwei 
Tage ſpäter, etwa den dreiundzwanzigſten, einfallen wird, weil 
Iffland noch zwei Tage länger hier zu bleiben Mittel gefunden hat. 
Ihr braucht alſo bloß vier Tage früher einzutreffen, um das Stück 
noch mitzunehmen. Könnt Ihr aber ſchon den einundzwanzigſten 
hier ſein, ſo wäre es freilich um ſo beſſer. Ich ſchreibe dir dieſes 
unverzüglich. Meinen Brief von geſtern wirſt du vermutlich mit 
dem heutigen erhalten. 

D. 
Sch. 


An Karl Ludwig von Knebel. 
Weimar, den 16. April 1796. 


Es tut mir äußerſt leid, daß Sie mit der Art, wie Ihre Über⸗ 
ſetzung der vierzehnten und fünfzehnten Elegie abgedruckt worden, 
unzufrieden ſind. Wie dieſes komme, weiß ich in dieſem Augen⸗ 
blick ſelbſt nicht. Ich habe Goethen noch nicht darüber gefragt, 
und von meiner Seite iſt weder in dieſen noch in den vorhergehen⸗ 


den Elegien ein Wort verändert worden. Die willkürliche Ver⸗ 
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änderung könnte alſo von niemand anderm als von Goethe her⸗ 
rühren, und ich begreife nicht, wie es damit zugegangen iſt. 

Die Empfindlichkeit, womit Sie dieſelbe aufgenommen, würde 
im höchſten Grade gerecht ſein, wenn die Veränderung von mir 
oder irgendeinem andern, den Sie nicht ſelbſt dazu privilegiert, 
herrührte; da ſie aber von niemand ſonſt als von Goethe her⸗ 
kommen kann, dem ſeine alte Freundſchaft und vielleicht auch eine 
ausdrückliche Vollmacht von Ihrer Seite einiges Recht zu dieſen 
Freiheiten geben könnte, ſo werden Sie es nicht mißbilligen, daß 
ich ihm von Ihrem Billett an mich, das ihm wehe tun könnte, 
noch nichts geſagt und auch nicht eher etwas ſagen werde, als bis 
Sie mir erklärt haben, daß Sie es wünſchen. 

Was den Widerruf betrifft, ſo hängt dieſes ganz von Ihnen 
ab; man kann denſelben ja ſchon ſo einrichten, daß den Horen da⸗ 
durch kein Vorwurf erwächſt. Doch ſprechen wir darüber noch 
mündlich. 

Nach dieſer Erklärung, hoffe ich, werden Sie keinen Zweifel 
mehr darüber haben, daß ich Ihre Beiträge zu den Horen nicht 
zu ſchätzen wiſſe, und daß die fernere Fortſetzung derſelben, ſowie 
überhaupt Ihr ganzer fernerer Anteil an dem Journal mir von 
Herzen willkommen ſei. 

Ich erfahre eben von meiner Frau, daß Sie ſich geſtern geäußert, 
noch kein eigenes Exemplar des dritten Horenſtückes erhalten zu 
haben. Goethe muß dieſes vergeſſen haben, denn ſchon vor mehreren 
Tagen gab ich ihm eins für Sie. Sollte es von ihm noch nicht 
geſchehen ſein, ſo lege ich hier eins bei. 

Ich wünſche und hoffe, Sie bald ſelbſt zu ſehen und alles münd⸗ 
lich mit Ihnen zu beſprechen. 

Leben Sie recht wohl. 

Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 21. April 1796. 


Den ſchönſten Dank für die prompte Überſendung des Cellini. 
Das Perſonenverzeichnis von Egmont folgt hier ſpezifiziert und 
tituliert zurück. 

Wir ſind geſtern recht wohl hier angelangt, aber mit der halben 
Seele bin ich noch immer in Weimar. Wie gut der dortige Aufent⸗ 
halt im Phyſiſchen und Moraliſchen auf mich gewirkt, fühlte ich 
ſchon unmittelbar, und es wird ſich gewiß in Tat und Wirkung 
beweiſen. Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt ſich aufs 
beſte. Montag abends, noch voll und trunken von der Repräſen⸗ 
tation des Egmont, ſehen wir uns wieder. 

Sch. 


Der Überbringer bringt zugleich einige Koffreſtränge, die wir 
von Ihnen mitgenommen. 


An die Cottaſche Buchhandlung. 
Jena, den 22. April 1796. 


Wenn der Aufſatz über William Shakeſpeare in dem vierten 
Horenſtücke nicht ganz hat abgedruckt werden können, ſo laſſen Sie 
das fünfte Stück ſogleich mit dem zurückbehaltenen Reſt des ſelben 
anfangen und dann ſogleich die hier beifolgenden Aufſätze darauf 
folgen. Iſt aber jener Aufſatz ganz abgedruckt worden, ſo wird 
das fünfte Stück ſogleich mit dieſem Cellini angefangen, und die 
Pulververſchwörung folgt unmittelbar darauf. 

Von den Gedichten, die ich vor einigen Wochen überſandt, laſſen 
Sie das kleine, welches Elegie 1795 überſchrieben iſt, ungedruckt, 
wenn es damit noch Zeit iſt. Sie iſt zu etwas anderm beſtimmt. 
Die übrigen Gedichte können zwiſchen dem fünften und ſechſten 


Horenſtücke verteilt werden, wenn in dem vierten noch nichts davon 
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abgedruckt worden iſt. Der Reſt des Manufkripts für dieſes fünfte 
Stück folgt in acht Tagen nach. 

Es ſind in vielen vorhergehenden Stücken ſo viele und ſo wich⸗ 
tige Druckfehler eingeſchlichen, daß die Verfaſſer und Leſer ſich bitter 
beklagen, daher ich Sie dringend erſuche, dem Korrektor größere 
Sorgfalt zu empfehlen. Ihr ergebenſter 

ö Schiller. 


An Chriſtophine Reinwald. 
Jena, den 25. April 1796. 


Du wirſt nun auch erfahren haben, liebſte Schweſter, daß die 
Luiſe ernſtlich krank geworden und unſre arme liebe Mutter alles 
Troſtes beraubt iſt. Verſchlimmerte es ſich mit der Luiſe oder gar 
auch noch mit dem lieben Vater, ſo wäre die arme Mutter ganz 
und gar verlaſſen. Der Jammer ift unausſprechlich. Kannſt du 
es möglich machen, glaubſt du, daß deine Kräfte es aushalten, ſo 
mache doch ja die Reiſe noch hin. Was ſie koſtet, bezahle ich mit 
Freuden. Reinwald könnte dich ja begleiten, und wenn er es nicht 
wollte, ſo lange hierher zu mir kommen, wo ich brüderlich für ihn 
ſorgen würde. 

Überlege, meine liebe Schweſter, daß Eltern in ſolchen Extremi⸗ 
täten den gerechteſten Anſpruch auf kindliche Hilfe haben. Gott, 
warum bin ich jetzt nicht geſund — und ſo geſund, als ich es bei 
der Reiſe vor drei Jahren war, ich hätte mich durch nichts ab⸗ 
halten laſſen, hinzueilen. Aber daß ich über ein Jahr faſt nicht 
aus dem Hauſe gekommen, macht mich ſo ſchwächlich, daß ich ent⸗ 
weder die Reiſe nicht aushalten oder doch ſelbſt krank bei den guten 
Eltern hinfallen würde. Ich kann leider nichts für ſie tun, als mit 
Geld helfen, und Gott weiß, daß ich das mit Freuden tue. 

Bedenke daß die liebe Mutter, die ſich bisher mit einer bewun⸗ 
dernswürdigen Standhaftigkeit betragen, endlich unter ſovielen 
Leiden zuſammenſtürzen muß. — Ich kenne dein kindliches liebe⸗ 
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volles Herz, ich kenne die Billigkeit und Rechtſchaffenheit meines 
Schwagers. Beide werden euch lehren, beſſer als ich, was unter 
dieſen Umſtänden nötig iſt. Grüße ihn herzlich 
Dein treuer Bruder 
Fr. Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 25. April 1796. 


Wenn dieſer Brief Sie noch in Leipzig zu rechter Zeit antrifft, 
ſo haben Sie die Güte, die auf beiliegenden Blättchen bezeichneten 
Artikel für mich einzukaufen und mir mit hieher nach Jena zu 
bringen. Der Hofmeiſter und die Soldaten von Lenz möchten ſich 
vielleicht rar gemacht haben, aber ich denke, daß Weigand der 
Verleger war und daß da noch Exemplare zu haben ſein werden. 
Vielleicht finden ſie ſich auch beim Antiquar. 

Ich freue mich ſehr, Sie bald hier zu ſehen. Der Ihrige 


Schiller. 
[Auf einem beſondern Blatt.] 

Bei Gerhard Fleiſcher dem jüngeren 

Deutſchland in ſiebzehn kleinen e zuſammen 
1 e. 
Grundriß der Stadt Ber in vier Blättern PER: 16 Gr. 
r a a a 3 Gr. 
Pilſner Kreis in BBhmen 3 Gr. 
Gebiet von Eger 15 3 Gr. 
Latium nach dem alten und neuen N 5 3 Gr. 
Polyneſien oder Südindiieieigdns 6 Gr. 


2 Rll. 18 Gr. 
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Der Hofmeiſter, Komödie von Lenz. (Weigand.) 
Die Soldaten, Komödie. (Weidmann.) 

Diego und Leonore. Trauerſpiel. (Herold.) 
Goethens Schriften. Sechſter und ſiebenter Band. 
Goethens Reinike Fuchs. 


An Chriſtophine Reinwald. 
Jena, den 6. Mai 1796. 


Zu meinem großen Troſt, liebſte Schweſter, erfahre ich heut 
durch deinen Mann, daß du die Reiſe zu unſern lieben Eltern 
wirklich angetreten haſt. Der Himmel ſegne dich für dieſen Be⸗ 
weis deiner kindlichen Liebe und laſſe uns alle die erwarteten 
guten Folgen davon ernten. Seitdem ich dich dort weiß, bin ich 
um vieles ruhiger, bisher konnte ich nicht anders als mit Schrecken 
an die traurige Lage der lieben Eltern und Schweſter denken. Ich 
habe nicht nötig, dir erſt zu empfehlen, was unter dieſen Um⸗ 
ſtänden zu tun iſt: nur um das einzige bitte ich dich, verhindre, 
daß die lieben Eltern nicht aus ängſtlicher Sparſamkeit eine heil⸗ 
ſame Maßregel zu ihrer Geſundheit verſäumen. Ich habe einmal 
für allemal erklärt, daß ich die Koſten davon mit Freuden tragen 
will. Was alſo etwa an Geld nötig, kannſt du dir von Cotta in 
Tübingen auszahlen laſſen. Die acht Louisdor welche du in 
Meiningen aufgenommen, ſende ich dieſen Abend an deinen 
Mann. Ich werde ihm für ſeine Einwilligung zu deiner Abreiſe 
herzlich danken. 

Und nun, liebſte Schweſter, bitte ich dich inſtändig um recht 
baldige und ausführliche Nachrichten von dem Zuſtand der lieben 
Unſrigen. Grüße ſie alle tauſend tauſendmal. Ich umarme dich, 
Dein treuer Bruder 


Fr. Sch. 


Werke 13. An Wilh. Reinwald. - An Chriſtophine Reinwald. 71 


An Wilhelm Reinwald. 
Jena, den 6. Mai 1796. 


Herzlich umarme ich dich, mein lieber Bruder, für deine Be⸗ 
reitwilligkeit, deine Frau nach der Solitude reiſen zu laſſen. Sie 
dort zu wiſſen, nimmt mir eine ſchwere Laſt von der Seele; das 
iſt eine Liebe, für die ich dir nie genug danken kann. Möchten es 
deine Angelegenheiten nur einigermaßen erlauben, daß du auf 
ein Zeitlang hier wärſt, wir wollten dich über die Abweſenheit 
deiner Frau aufs beſte zu tröſten ſuchen. 

Hier, lieber Bruder, die 8 Louisdor Auslage für die Reiſe 
deiner Frau, nebſt 6 Carolin Honorar für deinen Aufſatz in den 
Horen und dein Gedicht im Almanach. Mache, daß ich dir 
künftig öfters und mehr dergleichen Summen übermachen kann. 

Heute nichts mehr, da die Poſt den Augenblick abgehen will. 

Das übrige bald. Lebewohl. 

Dein treuer Bruder 
Fr. Schiller. 


An Chriſtophine Reinwald. 
Jena, den 9. Mai 1796. 
Liebſte Schweſter, 

Cotta wird dir nun, wie ich hoffe, meinen Brief überſchickt 
haben. Zwei andere an die liebe Mutter ſind einige Poſttage vor⸗ 
her abgegangen, die hoffentlich alle richtig angekommen ſind. Es 
gereicht mir zu großem Troſt in dieſen traurigen Umſtänden dich 
liebe Schweſter, den Unſrigen zur Stütze dort zu wiſſen, und ich 
hoffe in kurzer Zeit von dir zu hören, daß das Schlimmſte über⸗ 
ſtanden iſt. 

Der letzte Brief meiner lieben Mutter hat mich herzlich betrübt. 
Ach wieviel hat die gute Mutter nicht ausgeſtanden, und mit 
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welcher Geduld und Stärke hat ſie es ertragen! Wie rührte michs, 
daß ſie ihr Herz mir öffnete, und wie wehe tat mirs, ſie nicht un⸗ 
mittelbar tröſten und beruhigen zu können. Wärſt du nicht hin 
gereiſt, ich hätte nicht hier bleiben können. Die Lage der lieben 
Unſrigen war doch erſchrecklich — fo allein, ohne den Beiſtand 
liebender Freunde, und bei zwei Kindern, die in der Ferne von 
ihnen leben, verlaſſen! Ich darf nicht daran denken. Was hat 
unſre gute Mutter nicht an unſeren Großeltern getan, und wie 
ſehr hat fie ein Gleiches von uns verdient! Du wirft fie tröſten, 
liebe Schweſter, und mich wirſt du herzlich bereit finden zu allem, 
wozu du mich auffordern wirſt. Unterlaſſe ja nicht, mir ſo fleißig 
als möglich Nachricht zu geben, wie es um alle ſteht, und denke 
auch nicht ſo bald darauf, ſie zu verlaſſen. Reinwald wollen wir 
ſchon beruhigen. 

Meine Lotte grüßt dich herzlich und nimmt den innigſten An⸗ 
teil an euren Leiden. Der Brief meiner lieben Mutter hat ſie 
ſchmerzlich gerührt. Sie iſt ſeit einiger Zeit ſelbſt nicht wohl, und 
erſt heute haben wir Gewißheit, daß ſie ſich in andern Umſtänden 
befindet. Sie iſt ſchon am Ende des ſiebenten Monats der 
Schwangerſchaft. Karl iſt geſund und fröhlich. Täglich macht 
das liebe Kind uns mehr Freude — Was gäbe ich darum, wenn 
ich ihn unſrer lieben Mutter nur auf einen Tag bringen könnte. 
Gewiß würde das ihren Kummer in etwas lindern. 

Grüße die lieben Eltern aufs herzlichſte und ſag ihnen, daß ihr 
Sohn ihre Leiden fühlt. Der guten Luiſe ſchenke Gott bald ihre 
Geſundheit wieder, bring ihr meinen brüderlichen Gruß. Ich um⸗ 
arme dich herzlich, liebſte Schweſter, 

Dein treuer Bruder 


Fr. Sch. 
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An Chriſtophine Reinwald. 
Jena, den 2 1. Mai 1796. 
Liebſte Schweſter, 


Täglich warte ich auf Nachrichten von dir, die mich über die 
lieben Unſrigen beruhigen ſollen. Seit deiner Ankunft habe ich 
einen einzigen Brief von dir erhalten, der meine Beſorgniſſe noch 
gar nicht vermindert. Hoven aus Ludwigsburg ſchrieb mir heute 
und meldet, daß es, wie er gehört, mit der guten Luiſe ſich etwas 
gebeſſert habe. Gott gebe, daß dieſes wahr fein möge! Über den 
lieben Vater bin ich ruhiger, da mit ſeinem Leiden, ſo hart es auch 
iſt, keine Gefahr verbunden. Daß unſre liebe gute Mutter bei all 
dem Jammer noch immer Stand gehalten, iſt eine Gabe vom 
Himmel, für die wir nicht genug danken können. 

Wenn es nur mit der Luiſe ſich bald beſſerte, daß ihr den fa⸗ 
talen Ort verlaſſen könntet, dann hoffte ich das Beſte für alle. 
Auch für dich, liebe Schweſter, wird mir bange, daß, wenn an 
der Krankheit etwas Anſteckendes iſt, auch an dich die Reihe 
kommen möchte. Bediene dich doch aller Gegenmittel, die die 
Arzte dir raten können. Wie muß ich es dir nochmals danken, 
daß du die Reiſe gemacht haſt; ich habe jetzt erſt erfahren, daß 
ich ſie nicht hätte machen können, da meine Lotte am Ende des 
Julius ſpäteſtens niederkommen wird und ich in einem ſolchen 
Zuſtande ſie weder mitnehmen noch verlaſſen könnte. 

Dein Mann iſt wohl, er hat mir vor nicht langer Zeit den 
Empfang des Geldes gemeldet, ich habe ihm zugleich ſechs Karolin 
für ſeinen Aufſatz geſchickt. Was du noch an Geld für dich 
und die Unſrigen brauchſt wird Cotta dir in meinem Namen 
auszahlen. 

Grüße Vater und Mutter und die gute Luiſe herzlich von 
mir und meiner Lotte, gib mir ja, ſooft dies möglich iſt, Nach⸗ 
richt, wenn auch nur mit ſechs Zeilen. Ich umarme dich brü⸗ 
derlich. Dein treuer Fr. Sch. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 23. Mai 1796. 


Laß dir noch herzlich für das frohe Leben danken, das wir zu⸗ 
ſammen geführt. Wie ein Traum iſt mirs vorüber gegangen; 
aber die Folgen ſind glücklich und bleibend für mich. Ich habe nun 
Gelegenheit gehabt, uns beide nicht nur, ſondern alles, was zu uns 
gehört als Ganzes zuſammengeſtellt zu ſehen, und die ruhige Har⸗ 
monie, die es macht, gibt mir für künftige Pläne den beſten 
Mut und die fröhlichſten Hoffnungen. Es iſt meiner Frau und 
mir recht innig wohl mit euch geweſen, und das iſt genug, mich 
zu beſtimmen, wie ich die Zukunft, inſofern ſie in meiner Gewalt 
iſt, anzuwenden habe. 

Mit meiner Geſundheit hat es ſich ſeit eurer Abreiſe nicht 
verſchlimmert, vielmehr bin ich geſtern an dem ſchönen Tag ſpa⸗ 
zieren gegangen und habe mich wohl darauf befunden. Meine 
Frau iſt zwar nicht krank, aber die Schwangerſchaft ſetzt ihr doch 
ſehr zu. Wenn nur alles gut vorüber geht. Ich bin ſeit einiger 
Zeit in meiner Familie ſehr unglücklich, und es koſtete mir oft, 
euch dieſen Eindruck zu verbergen. Meine jüngſte Schweſter, ein 
Mädchen voll Hoffnung, von Talent, die auch hübſch war, iſt vor 
acht Wochen im einundzwanzigſten Jahre ihres Lebens geſtorben, 
meine zweite Schweſter liegt auf den Tod, mein Vater iſt bett⸗ 
lägerig an der Gicht, und meine Mutter — die ſchwächſte in meiner 
ganzen Familie, die vor ſieben, acht Jahren die heftigſte lang⸗ 
wierigſte Krankheit nur durch eine wunderbare Kriſe überlebte — 
trug in dieſen letzten Monaten die ganze Laſt des häuslichen Un⸗ 
glücks allein. Meine Eltern wohnen zwei Stunden von Stutt⸗ 
gart, und niemand als die Arzte wollte ſich in dieſer Zeit dahin 
wagen, weil man ſich vor Anſteckung fürchtet, da das kaiſerliche 
Hauptſpital auf der Solitude iſt. Endlich habe ich meine 
Schweſter, die in Meiningen verheiratet iſt, in den Stand geſetzt, 
hinzureiſen und die Unfrigen zu pflegen. Wäre das nicht gegangen, 
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denn ſie iſt ſelbſt nicht ganz geſund geweſen, ſo war es ſchon be⸗ 
ſchloſſen, daß ich in der Mitte des Mai nach Schwaben reiſte, 
um meine Familie von der Solitude wegzuſchaffen und Anſtalten 
zu ihrer Pflege zu treffen. Meine Schweſter von Meiningen 
ſchreibt mir nun, daß meine Mutter ſich noch ganz gut halte, daß 
zur Beſſerung meiner zweiten Schweſter noch Hoffnung ſei und 
daß es mit meinem Vater keine Gefahr habe. 

Goethe habe ich während eurer Abweſenheit nicht ſehr oft 
geſehen. Er war einmal in Weimar, und da er wieder hier iſt, 
macht er viele Exkurſionen auf das Land. Hero und Leander 
hat er noch nicht angefangen; aber noch etwas anderes von 
luſtigem Inhalt las er neulich vor, das ich euch ſchicken will, 
ſobald ichs abgeſchrieben erhalte. Vom Meiſter habe ich das 
ſiebente Buch im Manuſkript geleſen und begreife nun, wie er 
im achten fertig werden kann und muß. Der Roman iſt, was 
das innere Weſen und den eigentlichen Geiſt betrifft, ſchon mit 
dieſem ſiebenten Buche aufgelöſt, welches wieder vortrefflich iſt. 
Ich ſchreibe dir nichts davon, um euch die Überraſchung nicht 
zu verderben. 

Goethe grüßt euch freundlich, ſowie wir alle. Hier der 
Voſſius; wenn du kannſt, ſchicke mir ihn in einigen Wochen 
wieder; die andern Bücher denke ich nächſtens abzuſchicken, der 
Verſchlag iſt noch nicht fertig. 

Dein 
S. 


An Sophie Mereau. 
? Juni 1796? 
Meine Geſchäfte und häusliche Unruhe haben ſich ſeit einiger 
Zeit fo gehäuft, daß ich Ihre Manuſkripte ſowie vieles andre, 
das ich nicht gern übereilen wollte, habe zurücklegen müſſen. 


Verzeihen Sie dieſe Verzögerung, an der mein eigener freier 
Wille keinen Anteil hat. 
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In Ihren Gedichten finde ich ſehr viel Schönes in Abſicht 
auf den Inhalt ſowohl als auf den Ausdruck. Einige darunter 
will ich mir für den Almanach ausbitten, und andere wünſchte 
ich nach einigen Monaten in die Horen zu ſetzen. Die nächſten 
drei, vier Hefte ſind, was Gedichte betrifft, ſchon beſetzt, weil 
noch große Vorräte da liegen und auf den Abdruck warten. 
Werden Sie mir aber, wie im vorigen Jahre, erlauben, einige 
Abkürzungen und ſonſt kleine Veränderungen darin vorzunehmen, 
die mein poetiſches und kritiſches Gewiſſen mir zur Pflicht macht? 

Gegen die Erzählungen in Proſa habe ich erhebliche Ein⸗ 
wendungen, und ich wollte Ihnen nicht dazu raten, vorderhand 
einen Gebrauch davon zu machen. Laſſen Sie das Manuſfkript 
noch einige Monate liegen, es wird Ihnen fremder werden, und 
Sie werden ſich dann gewiß ſelber ſagen, was ich oder ein 
anderer Ihnen jetzt darüber ſagen würde. Die Charaktere ſind 
zu wenig beſtimmt, die Maximen, nach denen gehandelt wird, 
wollen ſich nicht ganz billigen laſſen, die Erzählung geht einen zu 
ſchleppenden Gang, an einzelnen Schönheiten fehlt es nicht und 
kann bei einer Arbeit Ihres Geiſtes auch niemals fehlen. 

Zu der Geſchichte des Ringes im Boccaz würde ich Ihnen 
deswegen nicht gern raten, weil ſie eine der bekannteſten iſt 
und die Neuheit hier doch einigermaßen in Betrachtung kommt. 
Wählen Sie lieber eine andere, oder verſuchen Sie es lieber gleich 
mit dem Anfang des ganzen Werkes. 

Wenn Sie Gelegenheit haben, ſo erkundigen Sie ſich doch, 
ob ein gewiſſer Roman Calef William aus dem Engliſchen ſchon 
ins Deutſche überſetzt iſt; ins Franzöſiſche iſt er es, ſoviel ich 
weiß. Viele loben ihn ſehr, und auf jeden Fall würde eine gute 
deutſche Überſetzung, wenn noch keine da iſt, willkommen ſein. 
Mit der aufrichtigſten Ergebenheit 

der Ihrige 
Schiller. 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 6. Juni 1796. 


Nur zwei Zeilen, lieber Freund, die Poſt geht den Augenblick. 

Mit Gegenwärtigem iſt das ſechſte Heft beſchloſſen. Ver⸗ 
zeihen Sie, daß dieſer letzte Transport ſich verzögert hat. Die 
Furcht, mehr als ſieben Bogen zu brauchen, hinderte mich einen 
Aufſatz, der ſonſt dazu beſtimmt war, noch in dieſes Heft auf⸗ 
zunehmen, und ein anderer, der gerade die rechte Größe hatte, 
war nicht ſogleich da. 

Für Ihre gewiſſenhafte Sorgfalt, mir nicht Unrecht geſchehen 
zu laſſen, danke ich Ihnen ſehr. Ich habe den Kalkul noch ein⸗ 
mal angeſtellt und den Verſtoß entdeckt. 

Meine Schweſter, die Rätin Reinwald aus Meinungen, wird 
Ihnen eine Aſſignation auf 50 Laubtaler präſentieren. Haben 
Sie die Güte, dieſe Summe, ſowie 2 andere franzöfifche Taler 
an Herrn Profeſſor Dannecker zu bezahlen; die 2 letztern ſenden 
Sie, eh ſich jemand meldet. 

Anſtatt neunzehn Exemplare Horen auf Poſtpapier und elf 
auf Schreibpapier habe ich es diesmal umgekehrt neunzehn auf 
Schreibpapier und elf auf Poſtpapier erhalten. Seien Sie ſo 
gütig mir die acht Poftpapiereremplare nachzuſchicken; von den 
überkompletten auf Schreibpapier ſende ich ein Exemplar für 
Voß, den Verfaſſer der Chariten, eins für Alxinger (den Ver⸗ 
faſſer von Juvenal) und eins für Rat Reinwald, den Verfaſſer 
der Pulververſchwörung; fünf behalten Sie gut. 

Von dem ſechſten Horenſtücke ſenden Sie ein Schreibpapier⸗ 
exemplar an Herrn Dr. Horner in Zürch, den Verfaſſer des hier 
folgenden proſaiſchen Aufſatzes, und eins an Koſegarten, den 
Verfaſſer des Theon und Theano. 

Leben Sie recht wohl. Vom Almanach im nächſten Briefe. 


Schiller. 
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An Gottfried Körner. 


Jena, den 6. Juni 1796. 


Zu der Ankunft in Dresden wünſchen wir euch herzlich 
Glück. Hoffentlich habt ihr die Reiſe auch ſo wohl geendigt, 
als ſie euch bisher bekommen iſt. Meine Frau wird einige Zeilen 
beilegen. Die Krämpfe ſetzen ihr doch öfters hart zu, und ich 
beunruhige mich oft wegen ihres Zuſtands. Wie herzlich froh 
will ich ſein, wenn alles gut vorbeigegangen iſt. 

Ich kann dir heute nicht viel ſchreiben, Körner, denn ich habe 
die Nacht nicht geſchlafen, und der Kopf iſt mir ſehr wüſte. 
Goethe iſt noch hier, und der Roman rückt zu ſeinem Ende. 
Auch gibt es wieder viel neue Fenien, fromme und gottloſe. 

Ich habe auch ſonſt ein kleines Gedicht angefangen, das nicht 
ſchlecht werden ſoll. Mein nächſter Brief wird es euch wohl 
bringen. 

Von Humboldt wirſt du einen Brief vorgefunden haben, 
worin er ſeine Reiſe nach dem Karlsbade und alſo auch nach 
Dresden abſchreibt. Ich fürchte, er kommt dieſes Jahr auch 
nicht mehr hieher, und in dem nächſten hilft er mir hier nichts. 

Von Schwaben aus habe ich Briefe, daß meine zweite 
Schweſter außer Gefahr ſei. 

Karl iſt wohlauf und grüßt den anderen Karl und die 
Emma. 

Lebt herzlich wohl, ihr Lieben. 

Sch. 


Die Bücher kommen nächſtens. 

Du erhältſt hier bloß ein Exemplar der Horen auf Druck⸗ 
papier, das du mir mit Gelegenheit zurückſchicken kannſt. Die 
ordentlichen zwei auf Poſtpapier folgen in drei Wochen. — Cotta 
hat ſich verſehen. 
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An Wilhelm Reinwald. 
Jena, den 6. Juni 1796. 


Hier, lieber Bruder, das fünfte Stück der Horen, worin dein 
Aufſatz abgedruckt iſt. Nach den Urteilen, die ich hier eingezogen, 
findet er vielen Beifall, und Goethe, der eben von mir weg⸗ 
gegangen iſt, war auch recht wohl damit zufrieden. Siehe doch, 
wie du uns noch mehr hiſtoriſche Aufſätze lieferſt. Der Ver⸗ 
dienſt iſt doch mitzunehmen, und bei hiſtoriſchen Ausarbeitungen 
kann ich dir immer 4 Karolin pro Bogen bezahlen. 

Von der Solitude wirſt du erfahren haben, daß es mit der 
Luiſe ſich zu beſſern anfängt. Gebe Gott, daß die Krankheit 
keine langwierige Folgen hat, denn die arme Luiſe ſoll erſtaunlich 
mitgenommen ſein. Deine Frau befindet ſich wohl, und auch 
meine Mutter iſt gottlob noch immer ſtark genug geblieben. 

Meine Frau, die ſich dir herzlich empfiehlt, verſpricht mir in 
drei, vier Wochen einen neuen Weltbürger. Sie iſt im achten 
Monat der Schwangerſchaft. Ihre Krämpfe machen ihr aber 
viel zu ſchaffen, und ich bin ſehr beunruhigt, bis alles glücklich 
überſtanden iſt. Der kleine Karl iſt recht wohlauf und ent⸗ 
wickelt ſich zuſehends. Lebwohl, lieber Bruder, von ganzem 
Herzen der 

Deinige 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 10. Juni 1796. 


Hier folgt der Aufſatz von dem, was Göpferdt für den Druck 
des Almanachs fodert, nebſt Schrift⸗ und Papierproben. Ich 
habe, um mir eine beſſere Anſchauung davon machen zu können, 
einen drittel Bogen zur Probe abdrucken laſſen und eins meiner 
neueſten Gedichte zum Almanach dazu genommen. Geben Sie 
es nicht aus den Händen. Es wird ſich wegen Kürze der Zeit 
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mit Göpferdt nicht lange handeln laſſen, und das Objekt iſt 
ohnehin nicht groß. Sein Papier gefällt mir aber nicht, und 
mein Rat wäre, Sie ſchickten ſelbſt welches, das Druckpapier 
bei den Horen ſowie auch das Poſtpapier ſcheint mir ſehr brauch⸗ 
bar dazu. Auch ſenden Sie ſo viel Schweizer Velinpapier mit, 
als Sie von dieſer Art auflegen laſſen wollen. Dies müßte aber 
mit umgehender Poſt, wenigſtens für die drei erſten Bogen, ge⸗ 
ſchehen, damit ſogleich mit dem Druck angefangen werden kann. 
Zugleich empfehle ich Ihnen ſehr, das dazu beſtimmte Poſtpapier 
(wenn Sie das von den Horen wählen) ſorgfältig ſortieren zu 
laſſen, weil ſo viele defekte Bogen darunter ſind. 

Für Muſik werde ich ſorgen, Goethe ſchreibt dieſe Woche des⸗ 
wegen an den Muſikus Zelter in Berlin, der einige ſeiner Lieder 
trefflich komponiert hat. 

Für das Titelkupfer haben wir einen Zentaur gewählt, der 
die Leier ſpielt. Wenn Sie in Stuttgart eine ſchöne Zeichnung 
davon bekommen können, ſo könnte er durch Bolt oder Kohl in 
Berlin geſtochen werden; Bolt würde aber auch die Zeichnung 
können aufgetragen werden. Nur müſſen die Künſtler ange⸗ 
trieben werden, präziſe am Anfang Septembers oder Ende 
Auguſts fertig zu ſein. Hält die Decke und das Kupfer uns 
nicht auf, ſo ſoll in der Mitte Septembers ſchon etwas zum 
Verſenden fertig ſein. 

Da Sie ſelbſt das Papier wählen, ſo können Sie ſich auch 
wegen der Decke darnach richten. Der Einband kann hier gut 
beſorgt werden, Sie ſchreiben mir nur, was Sie in Tübingen 
und Stuttgart dafür akkordiert haben, ſo will ich hier ſo genau 
als möglich mit den Buchbindern handeln. Vorher ſchreibe ich 
Ihnen noch, was man verlangt. 

Vorderhand wäre alſo und zwar ohne Zögern folgendes 
zu tun. 

1) wählen Sie das Papier, ſowohl Druck⸗ als Schreib⸗ und 
als Velinpapier, und ſenden es ſogleich an Göpferdt, mit 
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Beſtimmung, wie ſtark von jedem die Auflage fein foll. Ich rate 
zu zweitauſend in allem. 

2) Sorgen Sie für den Zentaur mit der Leier, 

3) für die Decke, und 

4) bitte ich um beſtimmte Antwort über alles mit rückgehender 
Poſt, ſo kann der Druck gleich angefangen werden. 

Mein letztes haben Sie doch erhalten? Leben Sie recht wohl. 

Schiller. 


Es wird Ihnen von Fichten der Antrag geſchehen ſein, das 
Philoſophiſche Journal von Niethammer, von welchem Fichte 
nunmehr Mitherausgeber iſt, doch noch zu verlegen. Ich riete 
doch ſehr dazu, wenn es mit Ihren übrigen Verhältniſſen ſich 
verträgt, den Verſuch damit zu machen; das Riſiko iſt ja, da 
nur acht Stücke in dieſem Jahr noch zu liefern ſind, nicht groß. 
Sie könnten allenfalls, um ſich noch ſicherer zu ſetzen, den Kon⸗ 
trakt ſo einrichten, daß nur 1 Karolin pro Bogen bezahlt würde, 
wenn unter ſiebenhundert abgeſetzt werden ſollte, und ſobald der 
Abſatz ſtärker wird, ſich zu verhältnismäßigen Erhöhungen des 
Honorars, auch zu einem Redaktionsgelde für Niethammer ver⸗ 
pflichten. Es wäre doch ſchade, eine Unternehmung, aus der 
etwas werden kann und wobei nicht viel gewagt wird, aus der 
Hand zu geben. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 10. Juni 1796. 


Hier ein kleines Lebenszeichen; ich mußte die Lettern zum 
Almanach probieren und habe dieſes Gedicht als Schriftprobe 
abdrucken laſſen. Ich hoffe, es ſoll euch gefallen. 

Lolo grüßt herzlich. Sie iſt ſeit einigen Tagen bei dem Ge⸗ 
brauche der Molken etwas beſſer. Lebet wohl, ihr Lieben. Es iſt 
nachts eilf, ich muß aufhören. 8 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 10. Juni 1796. 

Mögen Sie jetzt wieder in Ruhe ſein und die Arbeit gut von⸗ 
ſtatten gehen. Ich bin recht verlangend nach der Ausführung 
Ihrer vielfachen Ideen und erwarte recht bald etwas davon. 
Um die Abſchrift der zwei fertigen Stücke bitte ich nochmals. 
Auch erinnere ich Sie an den Brief, den Sie Zeltern in Berlin 
ſchreiben wollen, und worin ich nur in zwei Worten unſers 
Almanachs zu gedenken bitte. Ich werde, wenn Sie es vor⸗ 
bereitet, alsdann auch an ihn ſchreiben und ihm etwas zu kompo⸗ 
nieren ſchicken. 

Hier ſende ich Ihnen einige Schriftproben für den Druck des 
Almanachs. Ich habe dazu mein neueſtes Gedicht gewählt, dem 
ich eine gute Aufnahme wünſche. 

Die Proben ſehen noch nach nichts aus, weil Sie nur roh 
ſind abgezogen worden, aber ich wünſchte zu wiſſen, welche Schrift 
Sie vorziehen (). 

Hier folgen auch die Zeichnungen von Hirt nebſt dem Manu⸗ 
ſkript des Meiſters. 

Meine Frau grüßt aufs ſchönſte. Zwieback ſoll nach Verlangen 
geliefert werden. 

Leben Sie recht wohl. Sch. 


() Die Proben folgen auf den Montag. Göpferdt iſt nicht 
ganz fertig worden. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 11. Juni 1796. 
Die geſtern überſchickten Fenien haben uns viel Freude gemacht, 
und fo überwiegend auch der Haß daran teil hat, fo lieblich iſt das 
Kontingent der Liebe dazu ausgefallen. Ich will die Muſen recht 
dringend bitten, mir auch einen Beitrag dazu zu beſcheren. Einſt⸗ 
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weilen nehmen Sie meine Ceres, als die erſte poetiſche Gabe in 
dieſem Jahre, freundlich auf, und fänden Sie einen Anſtoß darin, 
ſo machen Sie mich doch darauf aufmerkſam. 

Die Fenien hoffe ich Ihnen auf den nächſten Freitag in Ab- 
ſchrift ſchicken zu können. Ich bin auch ſehr dafür, daß wir nichts 
Kriminelles berühren und überhaupt das Gebiet des frohen Hu⸗ 
mors fo wenig als möglich verlaſſen. Sind doch die Muſen keine 
Scharfrichter! Aber ſchenken wollen wir den Herren auch nichts. 

Körner ſchreibt, daß die Viktorie für acht Louis dor erhandelt 
und alſo Ihre ſei. Er grüßt Sie mit ſeinem ganzen Hauſe aufs 
ſchönſte. 

Leben Sie recht wohl. S. 


Herder ſchrieb mir geſtern, und ſehr freundſchaftlich, ſchickte mir 
auch die Humanität. Er verſpricht Beiträge ſowohl zu den Horen 
als zum Almanach. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 17. Juni 1796. 


Die Antwort auf Ihren lieben Brief verſchieb ich bis Montag 
und melde Ihnen hiermit bloß, daß wir heut abend — Voß er⸗ 
warten, der ſich ſchon durch ein Brieflein angekündigt hat. Er 
kann nur einen Tag bleiben, reiſt Sonntag mit dem früheſten 
wieder fort und kommt nicht nach Weimar. 

Sie hätte er ſehr gewünſcht, hier zu treffen. Es ſteht alſo bei 
Ihnen, ob Sie ihm dieſes Vergnügen machen wollen, wozu wir 
Sie freundlichſt einladen. Er kommt von Giebichenſtein und bringt 
hoffentlich auch noch Reichardten mit — eine Szene, worauf ich 
mich beinahe freute. 

Leben Sie recht wohl. Sch. 


Es iſt jetzt gleich 1o Uhr abends, und Voß iſt noch nicht hier 


— doch zweifle ich gar nicht, daß er kommt. 
6* 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 18. Juni 1796. 


Voß iſt noch nicht hier, wenigſtens hab ich noch nichts von ihm 
geſehen. Da ich ſehr zweifle, ob Sie kommen werden, ſo laſſe ich 
dieſen Brief, zu dem ſich eine ſchöne Gelegenheit darbietet, immer 
abgehen. 

Die Idylle hat mich beim zweiten Leſen ſo innig, ja noch inniger 
als beim erſten bewegt. Gewiß gehört ſie unter das Schönſte, was 
Sie gemacht haben, ſo voll Einfalt iſt ſie, bei einer unergründ⸗ 
lichen Tiefe der Empfindung. Durch die Eilfertigkeit, welche das 
wartende Schiffsvolk in die Handlung bringt, wird der Schau⸗ 
platz für die zwei Liebenden ſo enge, ſo drangvoll und ſo bedeutend 
der Zuſtand, daß dieſer Moment wirklich den Gehalt eines ganzen 
Lebens bekommt. Es würde ſchwer ſein, einen zweiten Fall zu er⸗ 
denken, wo die Blume des Dichteriſchen von einem Gegenſtande 
ſo rein und ſo glücklich abgebrochen wird. Daß Sie die Eiferſucht 
ſo dicht daneben ſtellen und das Glück ſo ſchnell durch die Furcht 
wieder verſchlingen laſſen, weiß ich vor meinem Gefühl noch nicht 
ganz zu rechtfertigen, obgleich ich nichts Befriedigendes dagegen 
einwenden kann. Dieſes fühle ich nur, daß ich die glückliche 
Trunkenheit, mit der Alexis das Mädchen verläßt und ſich ein⸗ 
ſchifft, gerne immer feſthalten möchte. 


Herders Buch machte mir ziemlich dieſelbe Empfindung wie 
Ihnen, nur daß ich auch hier, wie gewöhnlich bei ſeinen Schriften, 
immer mehr von dem, was ich zu beſitzen glaubte, verliere, als ich 
an neuen Realitäten dabei gewinne. Er wirkt dadurch, daß er 
immer aufs Verbinden ausgeht und zuſammenfaßt, was andere 
trennen, immer mehr zerſtörend als ordnend auf mich. Seine 
unverſöhnliche Feindſchaft gegen den Reim iſt mir auch viel zu weit 
getrieben, und was er dagegen aufbringt, halte ich bei weitem nicht 
für bedeutend genug. Der Urſprung des Reims mag noch ſo 


Werke 13. An Wolfgang von Goethe. 85 


gemein und unpoetiſch ſein, man muß ſich an den Eindruck halten, 
den er macht, und dieſer läßt ſich durch kein Raiſonnement weg⸗ 
disputieren. 

An ſeinen Konfeſſionen über die deutſche Literatur verdrießt 
mich, noch außer der Kälte für das Gute, auch die ſonderbare Art 
von Toleranz gegen das Elende; es koſtet ihn ebenſowenig, mit 
Achtung von einem Nicolai, Eſchenburg u. a. zu reden, als von 
dem Bedeutendſten, und auf eine ſonderbare Art wirft er die Stol⸗ 
berge und mich, Koſegarten und wie viel andere noch in einen 
Brei zuſammen. Seine Verehrung gegen Kleiſt, Gerſtenberg und 
Geßner — und überhaupt gegen alles Verſtorbene und Vermoderte 
hält gleichen Schritt mit ſeiner Kälte gegen das Lebendige. 

Sie haben unterdeſſen Richtern kennen lernen. Ich bin ſehr 
begierig, wie Sie ihn gefunden haben. Charlotte Kalb iſt hier, um 
die Frau v. Stein zu pflegen, Sie ſagt mir, daß es ſich mit Iffland 
ſo gut als zerſchlagen habe und ſpricht überhaupt mit großer Kälte 
von dieſer Akquiſition für das weimariſche Theater. Der Enthu⸗ 
ſiasmus für Iffland ſcheint ſich noch einige Monate früher, als wir 
dachten, verloren zu haben. 

Humboldt wird Ihnen nun wohl ſchon ſelbſt geſchrieben haben. 
Er iſt von der Idylle ganz außerordentlich befriedigt. Auch ſchreibt 
er, daß der Cellini außerordentlich gefalle. 

Die Eenien erhalten Sie auf den Montag. Zur Verknüpfung 
der verſchiedenartigen Materien ſind noch manche neue nötig, wo⸗ 
bei ich auf Ihren guten Genius meine Hoffnung ſetze. Die Home⸗ 
riſchen Parodien habe ich, weil ſie ſich an das Ganze nicht an⸗ 
ſchließen wollen, herauswerfen müſſen, und ich weiß noch nicht 
recht, wie ich die Totenerſcheinungen werde unterbringen können. 
Gar zu gern hätte ich die lieblichen und gefälligen Fenien an das 
Ende geſetzt, denn auf den Sturm muß die Klarheit folgen. Auch 
mir ſind einige in dieſer Gattung gelungen, und wenn jeder von 
uns nur noch ein Dutzend in dieſer Art liefert, ſo werden die Fenien 
ſehr gefällig enden. 
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Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt Sie aufs ſchönſte. 
Mit ihrer Geſundheit iſt es noch das alte. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 20. Juni 1796. 


Voß iſt doch nicht gekommen; er ſchrieb nur kurz, daß unange⸗ 
nehme Störer die Reiſe rückgängig machten. Es tut mir wirklich 
leid, ſeine perſönliche Bekanntſchaft nicht gemacht zu haben, in⸗ 
deſſen wäre ſie mit einem ſehr unangenehmen Auftritt erkauft 
worden, weil Reichardt, wie ich heute von Halliſchen Fremden er⸗ 
fuhr, ihn wirklich hat begleiten wollen. Die unvermeidliche Grob⸗ 
heit, die ich gegen dieſen Gaſt hätte beweiſen müſſen, würde Voſſen 
in große Verlegenheit geſetzt und wahrſcheinlich ganz und gar ver⸗ 
ſtimmt haben. 

Zu den Progreſſen, die der Roman macht, wünſche ich von 
Herzen Glück. Der Tag, der mir den Reſt bringt, ſoll auch mir 
ein Feſt ſein. 

Die neue Lieferung Cellini hat mich wieder ſehr unterhalten. 
Die Krankheitsgeſchichte iſt ganz prächtig; auch die Begebenheiten 
in Florenz intereſſieren ſehr und ſchließen ſich ſchön an die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Hauſes. Die närriſche Mixtur von Galanterie und 
Grobheit in dem Freund Benvenuto iſt gar amüſant. 

Die Fenien kann ich heute noch nicht mitſchicken. Mein Ab⸗ 
ſchreiber iſt ausgeblieben. 

Leben Sie recht wohl. Alle Neune ſeien mit Ihnen! 

Meine Frau grüßt ſchön. Den Zwieback haben Sie wohl nebſt 
meinem Briefe vom Sonnabend erhalten? 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


24. Juni 1796. 

Sie haben wohl recht, daß die Broſchüre mich in eine eigene 
Welt führen werde. Mein Lebenlang hätte ich in mir ſelbſt ſo 
eine Fratzenſammlung nicht zuſammenbringen können, und jeder 
Strich trägt den Stempel, daß man aus der Natur geſchöpft 
hat. Es iſt wirklich kein unmerkwürdiges Machwerk, ſo grob 
und plump es auch iſt, und hat mich recht divertiert. Auch das 
gefällt mir, daß die politiſchen Feindſchaften doch auch einen 
humoriſtiſchen Ausdruck zu nehmen anfangen. Es ſollte wirklich 
Nachahmer finden. 

Meyers Lebhaftigkeit hat mich recht beluſtigt, und daß er 
mitten in ſeinem Italien die deutſchen Affen und Eſel ſich ſo 
herzlich angelegen ſein läßt. Schreiben Sie ihm nur, daß es 
ganz von ihm abhänge, wann er ſich in dieſes Gefecht der Trojer 
und Achäer miſchen wolle. Er kann es gleich in dem erſten 
Brief tun, den er an Sie ſchreibt und den wir drucken laſſen 
können. 

Humboldt ſchrieb mir vorigen Mittwoch nur zwei Zeilen, um 
ſein Nichtſchreiben zu entſchuldigen, auch bei Ihnen. Er wird 
Ihnen morgen die Idylle zurückſenden, auf die er gerne ausführ⸗ 
lich antworten wollte. Seine Mutter wird bald ſterben, und das 
hält ihn denn wahrſcheinlich länger in Berlin feſt. 

An Zelter ſchreibe ich, ſobald ich ihm etwas zu ſenden weiß. 
Rieten Sie mir, meine Ceres komponieren zu laſſen? Für den 
Geſang wär ſie wohl ein gutes Thema, wenn ſie nicht zu groß 
iſt. Indes haben wir, außer dem, was von Ihnen iſt, wenig 
anderes für die Muſik zu hoffen. 

Daß Sie ein Lied aus dem Meiſter in den Almanach geben 
können, iſt köſtlich. Nun wahrhaftig, wir wollen auf dem dies⸗ 
jährigen Almanach uns etwas einbilden. 

Die Eenien erhalten Sie Montag früh ganz gewiß. Es find, 
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nach Abzug der weggebliebenen, noch ſechshundertunddreißig bis 
ſechshundertundvierzig, und ich denke nicht, daß mehr als fünf⸗ 
zehn oder zwanzig von dieſen werden ausgemuſtert werden. Da 
der Zuſammenhang und die Vollſtändigkeit wohl noch achtzig 
neu nötig machen, ſo wird die Zahl wohl auf ſiebenhundert 
bleiben. 
Montag ein mehreres. Leben Sie recht wohl. 4 
| 4 


An Wolfgang von Goethe. 


27. Juni 1796. 

Herzlichen Dank für die Sendung. Sie trifft mich bei hei⸗ 
term Sinne, und ich hoffe, ſie mit ganzer Seele zu genießen. 

Der Abſchied von einer langen und wichtigen Arbeit iſt immer 
mehr traurig als erfreulich. Das ausgeſpannte Gemüt ſinkt zu 
ſchnell zuſammen, und die Kraft kann ſich nicht ſogleich zu 
einem neuen Gegenſtand wenden. Eigentlich ſollten Sie jetzt 
etwas zu handeln bekommen und einen lebendigen Stoff be⸗ 
arbeiten. N 

Von den Fenien ſende ich durch den Boten, was fertig iſt. 
Noch achtzig ſind ohngefähr zurück, die das Botenmädchen brin⸗ 
gen ſoll. Ich bin eben daran, dieſe, es ſind gerade die freund⸗ 
lichen, mit einigen neuen zu vermehren, die eine glückliche Stim⸗ 
mung mir dargeboten hat. Uberhaupt hoffe ich, daß der Schluß 
ſehr gut ausfallen ſoll. Sie werden unter den hier folgenden 
gegen hundert neue Bekannte finden und einige ältere vermiſſen. 
Warum ich dieſe wegließ, läßt ſich mündlich ſagen. Streichen 
Sie nun ohne Schonung alles, was Ihnen aus irgendeiner 
Rückſicht anſtößig iſt, weg. Unſer Vorrat leidet eine ſtrenge 
Wahl. 

In das Manuſkript laſſen Sie Ihren Spiritus nichts ſchrei⸗ 
ben. Ich ſchickte das ſelbe gern an Humboldt, der durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Handſchrift dem Verfaſſer nicht auf die Spur 
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geführt werden foll. Fallen Ihnen Überfchriften ein, fo bitte ich 
fie mit dem Bleiſtift zu bemerken. 

Um die Zahl der poetiſchen und gefälligen Fenien zu ver⸗ 
mehren, wünſchte ich Sie zu veranlaſſen, daß Sie durch die 
wichtigſten Antiken und die ſchönern italieniſchen Malerwerke eine 
Wanderung anſtellten. Dieſe Geſtalten leben in Ihrer Seele, 
und eine gute Stimmung wird Ihnen über jede einen ſchönen 
Einfall darbieten. Sie ſind um ſo paſſendere Stoffe, da es 
lauter Individua ſind. 

Leben Sie recht wohl, freuen Sie ſich des Lebens und Ihres 
Werks. Wer hätte denn in der Welt ſonſt Urſache zur Freude? 

Meine Frau grüßt Sie herzlich und ſchmachtet recht nach dem 
achten Buche. Sch. 


An Gottfried Körner. 
Den 27. Juni 1796. 


Nur zwei Worte für jetzt. Ich erhalte ſoeben das Ende von 
Wilhelm Meiſter, habe angefangen darin zu leſen, und nun bin ich 
ganz voll davon. Die Kiſte mit Büchern geht heut nach Leipzig ab. 

Ich hoffe dir nächſtens die Fenien zu ſenden, ſo wie ſie jetzt 
beſchaffen ſind: du wirſt mehrere Hunderte, die du noch nicht 
kennſt und die nicht der ſchlechteſte Teil davon ſind, darunter 
finden. 

Meine Frau hat doch ſeit etlichen Wochen weniger aus zuſtehen 
gehabt. Karl iſt wohl. Mit mir iſts wie immer. Grüße Minna 
recht herzlich von mir. Daß euch mein Gedicht Freude machte, 
war mir ſehr angenehm zu hören. Aber gegen Goethen bin ich 
und bleib ich eben ein poetiſcher Lump. 

Lebe recht wohl. 

Ein klein Gedichtchen aus dem achten Buche Meiſters will 
ich dir doch geſchwind abſchreiben. Es iſt himmliſch, es geht 
nichts darüber. Mignon ſingts, die in dem Roman ſtirbt. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 28. Juni 1796. 


Erwarten Sie heute noch nichts Beſtimmtes von mir über den 
Eindruck, den das achte Buch auf mich gemacht. Ich bin beun⸗ 
ruhigt und bin befriedigt, Verlangen und Ruhe ſind wunderbar 
vermiſcht. Aus der Maſſe der Eindrücke, die ich empfangen, ragt 
mir in dieſem Augenblick Mignons Bild am ſtärkſten hervor. Ob 
die ſo ſtark intereſſierte Empfindung hier noch mehr fodert, als ihr 
gegeben worden, weiß ich jetzt noch nicht zu ſagen. Es könnte auch 
zufällig fein, denn beim Aufſchlagen des Manuſfkripts fiel mein 
Blick zuerſt auf das Lied, und dies bewegte mich ſo tief, daß ich 
den Eindruck nachher nicht mehr auslöſchen konnte. 

Das Merkwürdigſte an dem Totaleindruck ſcheint mir dieſes zu 
ſein, daß Ernſt und Schmerz durchaus wie ein Schattenſpiel ver⸗ 
ſinken und der leichte Humor vollkommen darüber Meiſter wird. 
Zum Teil iſt mir dieſes aus der leiſen und leichten Behandlung 
erklärlich; ich glaube aber noch einen andern Grund davon in der 
theatraliſchen und romantiſchen Herbeiführung und Stellung der 
Begebenheiten zu entdecken. Das Pathetiſche erinnert an den 
Roman, alles übrige an die Wahrheit des Lebens. Die ſchmerz⸗ 
hafteſten Schläge, die das Herz bekommt, verlieren ſich ſchnell 
wieder, ſo ſtark ſie auch gefühlt werden, weil ſie durch etwas 
Wunderbares herbeigeführt werden und deswegen ſchneller als 
alles andere an die Kunſt erinnern. Wie es auch ſei, ſo viel iſt 
gewiß, daß der Ernſt in dem Roman nur Spiel und das Spiel 
in demſelben der wahre und eigentliche Ernſt iſt, daß der Schmerz 
der Schein und die Ruhe die einzige Realität iſt. 

Der ſo weiſe aufgeſparte Friedrich, der durch ſeine Turbulenz 
am Ende die reife Frucht vom Baume ſchüttelt und zuſammen⸗ 
weht, was zuſammen gehört, er ſcheint bei der Kataſtrophe gerade 
ſo, wie einer, der uns aus einem bänglichen Traum durch Lachen 
aufweckt. Der Traum flieht zu den andern Schatten, aber ſein 
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Bild bleibt übrig, um in die Gegenwart einen höheren Geiſt, in 
die Ruhe und Heiterkeit einen poetiſchen Gehalt, eine unendliche 
Tiefe zu legen. Dieſe Tiefe bei einer ruhigen Fläche, die überhaupt 
genommen Ihnen ſo eigentümlich iſt, iſt ein vorzüglicher Charakter⸗ 
zug des gegenwärtigen Romans. 

Aber ich will mir heute nichts mehr darüber zu ſagen erlauben, 
ſo ſehr es mich auch drängt; ich könnte Ihnen doch jetzt nichts 
Reifes geben. Könnten Sie mir vielleicht das Konzept vom 
ſiebenten Buche, wovon die Abſchrift für Ungern gemacht worden 
iſt, ſchicken, ſo wäre mirs ſehr dienlich, das Ganze durch alle ſeine 
Details zu begleiten. Obgleich ich es noch in friſchem Gedächtnis 
habe, ſo könnte mir doch manches kleinere Glied der Verbindung 
entſchlüpft ſein. 

Wie trefflich ſich dieſes achte Buch an das ſechſte anſchließt und 
wieviel überhaupt durch die Antizipation des letztern gewonnen 
worden iſt, ſehe ich klar ein. Ich möchte durchaus keine andere 
Stellung der Geſchichte als gerade dieſe. Man kennt die Familie 
ſchon ſo lange, ehe ſie eigentlich kommt, man glaubt in eine ganz 
anfangloſe Bekanntſchaft zu blicken, es iſt eine Art von optiſchem 
Kunſtgriff, der eine treffliche Wirkung macht. 

Einen köſtlichen Gebrauch haben Sie von des Großvaters 
Sammlung zu machen gewußt; ſie iſt ordentlich eine mitſpielende 
Perſon und rückt ſelbſt an das Lebendige. 

Doch genug für heute. Auf den Sonnabend hoffe ich Ihnen 
mehr zu ſagen. 

Hier der Reſt der Fenien. Was heute folgt, ift, wie Sie 
ſehen, noch nicht in dem gehörigen Zuſammenhang, und alle meine 
Verſuche, die verſchiedenen Gruppen zuſammenzubringen, ſind mir 
mißglückt. Vielleicht helfen Sie mir aus der Not. Es wäre gar 
zu ſchön, wenn wir dieſe letzte Partie recht reich ausſtatten könnten. 

Wenn ich den neuen Cellini in drei Wochen erhalte, ſo iſt es 
gerade noch Zeit. 
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Leben Sie recht wohl. Herzliche Grüße von meiner Frau, die 
eben im Roman vertieft iſt. 

Von Heſperus habe ich Ihnen noch nichts geſchrieben. Ich habe 
ihn ziemlich gefunden, wie ich ihn erwartete; fremd wie einer, der 
aus dem Mond gefallen iſt, voll guten Willens und herzlich ge⸗ 
neigt, die Dinge außer ſich zu ſehen, nur nicht mit dem Organ, 
womit man ſieht. Doch ſprach ich ihn nur einmal und kann alſo 
noch wenig von ihm ſagen. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 2. Juli 1796. 


Ich habe nun alle acht Bücher des Romans aufs neue, obgleich 
nur ſehr flüchtig durchlaufen, und ſchon allein die Maſſe iſt ſo 
ſtark, daß ich in zwei Tagen kaum damit fertig worden bin. Billig 
ſollte ich alſo heute noch nichts ſchreiben, denn die erſtaunliche und 
unerhörte Mannigfaltigkeit, die darin, im eigentlichſten Sinne, 
verſteckt iſt, überwältigt mich. Ich geſtehe, daß ich bis jetzt zwar 
die Stetigkeit, aber noch nicht die Einheit recht gefaßt habe, ob⸗ 
wohl ich keinen Augenblick zweifle, daß ich auch über dieſe noch 
völlige Klarheit erhalten werde, wenn bei Produkten dieſer Art die 
Stetigkeit nicht ſchon mehr als die halbe Einheit iſt. 

Da Sie, unter dieſen Umſtänden, nicht wohl etwas ganz Ge⸗ 
nugtuendes von mir erwarten können und doch etwas zu hören 
wünſchen, ſo nehmen Sie mit einzelnen Bemerkungen vorlieb, die 
auch nicht ganz ohne Wert ſind, da ſie ein unmittelbares Gefühl 
aus ſprechen werden. Dafür verfpreche ich Ihnen, daß dieſen ganzen 
Monat über die Unterhaltung über den Roman nie verſiegen ſoll. 
Eine würdige und wahrhaft äſthetiſche Schätzung des ganzen 
Kunſtwerks iſt eine große Unternehmung. Ich werde ihr die 
nächſten vier Monate ganz widmen, und mit Freuden. Ohnehin 
gehört es zu dem ſchönſten Glück meines Daſeins, daß ich die 
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Vollendung dieſes Produkts erlebte, daß ſie noch in die Periode 
meiner ſtrebenden Kräfte fällt, daß ich aus dieſer reinen Quelle 
noch ſchöpfen kann; und das ſchöne Verhältnis, das unter uns iſt, 
macht es mir zu einer gewiſſen Religion, Ihre Sache hierin zu 
der meinigen zu machen, alles, was in mir Realität iſt, zu dem 
reinſten Spiegel des Geiſtes auszubilden, der in dieſer Hülle lebt, 
und ſo, in einem höheren Sinne des Worts, den Namen Ihres 
Freundes zu verdienen. Wie lebhaft habe ich bei dieſer Gelegenheit 
erfahren, daß das Vortreffliche eine Macht iſt, daß es auf ſelbſt⸗ 
ſüchtige Gemüter auch nur als eine Macht wirken kann, daß es 
dem Vortrefflichen gegenüber keine Freiheit gibt als die Liebe. 

Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, wie ſehr mich die Wahrheit, 
das ſchöne Leben, die einfache Fülle dieſes Werks bewegte. Die 
Bewegung iſt zwar noch unruhiger, als ſie ſein wird, wenn ich mich 
des ſelben ganz bemächtigt habe, und das wird dann eine wichtige 
Kriſe meines Geiſtes ſein; ſie iſt aber doch der Effekt des Schönen, 
nur des Schönen, und die Unruhe rührt bloß davon her, weil der 
Verſtand die Empfindung noch nicht hat einholen können. Ich 
verſtehe Sie nun ganz, wenn Sie ſagten, daß es eigentlich das 
Schöne, das Wahre ſei, was Sie, oft bis zu Tränen, rühren 
könne. Ruhig und tief, klar und doch unbegreiflich wie die Natur, 
ſo wirkt es, und ſo ſteht es da, und alles, auch das kleinſte Neben⸗ 
werk, zeigt die ſchöne Gleichheit des Gemüts, aus welchem alles 
gefloſſen iſt. | 

Aber ich kann diefen Eindrücken noch keine Sprache geben, auch 
will ich jetzt nur bei dem alten Buche ſtehen bleiben. Wie iſt es 
Ihnen gelungen, den großen ſo weit auseinandergeworfenen Kreis 
und Schauplatz von Perſonen und Begebenheiten wieder ſo eng 
zuſammenzurücken. Es ſteht da wie ein ſchönes Planetenſyſtem, 
alles gehört zuſammen, und nur die italieniſchen Figuren knüpfen, 
wie Kometengeſtalten, und auch ſo ſchauerlich wie dieſe, das Syſtem 
an ein entferntes und größeres an. Auch laufen alle dieſe Geſtalten, 
ſowie auch Mariane und Aurelie, völlig wieder aus dem Syſteme 
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heraus und löſen ſich als fremdartige Weſen davon ab, nachdem 
ſie bloß dazu gedient haben, eine poetiſche Bewegung darin hervor⸗ 
zubringen. Wie ſchön gedacht iſt es, daß Sie das praktiſch Un⸗ 
geheure, das furchtbar Pathetiſche im Schickſal Mignons und des 
Harfenſpielers von dem theoretiſch Ungeheuern, von den Miß⸗ 
geburten des Verſtandes ableiten, ſo daß der reinen und geſunden 
Natur nichts dadurch aufgebürdet wird. Nur im Schoß des 
dummen Aberglaubens werden dieſe monſtroſen Schickſale aus⸗ 
geheckt, die Mignon und den Harfenſpieler verfolgen. Selbſt 
Aurelia wird nur durch ihre Unnatur, durch ihre Mannweiblich⸗ 
keit zerſtört. Gegen Marianen allein möchte ich Sie eines poetiſchen 
Eigennutzes beſchuldigen. Faſt möchte ich ſagen, daß ſie dem Roman 
zum Opfer geworden, da ſie der Natur nach zu retten war. Um 
ſie werden daher immer noch bittere Tränen fließen, wenn man ſich 
bei den drei andern gern von dem Individuum ab zu der Idee des 
Ganzen wendet. 

Wilhelms Verirrung zu Thereſen iſt trefflich gedacht, motiviert, 
behandelt und noch trefflicher benutzt. Manchen Leſer wird ſie an⸗ 
fangs recht erſchrecken, denn Thereſen verſpreche ich wenig Gönner; 
deſto ſchöner reißen Sie ihn aber aus ſeiner Unruhe. Ich wüßte 
nicht, wie dieſes falſche Verhältnis zärter, feiner, edler hätte gelöſt 
werden können. Wie würden ſich die Richardſons und alle andern 
gefallen haben, eine Szene daraus zu machen, und über dem Aus⸗ 
kramen von delikaten Sentiments recht undelikat geweſen ſein. Nur 
ein kleines Bedenken hab ich dabei. Thereſens mutige und ent⸗ 
ſchloſſene Widerſetzlichkeit gegen die Partei, welche ihr ihren Bräu⸗ 
tigam rauben will, ſelbſt bei der erneuerten Möglichkeit, Lotharn zu 
beſitzen, iſt ganz in der Natur und trefflich; auch daß Wilhelm 
einen tiefen Uwillen und einen gewiſſen Schmerz über die Neckerei 
der Menſchen und des Schickſals zeigt, finde ich ſehr gegründet — 
nur, deucht mir, ſollte er den Verluſt eines Glücks weniger tief be⸗ 
klagen, das ſchon angefangen hatte, keines mehr für ihn zu ſein. 
In Nataliens Nähe müßte ihm, ſcheint mir, ſeine wiedererlangte 
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Freiheit ein höheres Gut ſein, als er zeigt. Ich fühle wohl die 
Komplikation dieſes Zuſtands und was die Delikateſſe foderte, aber 
auf der andern Seite beleidigt es einigermaßen die Delikateſſe gegen 
Natalien, daß er noch imſtand iſt, ihr gegenüber den Verluſt einer 
Thereſe zu beklagen! 

Eins, was ich in der Verknüpfung der Begebenheiten auch be⸗ 
ſonders bewundre, iſt der große Vorteil, den Sie von jenem falſchen 
Verhältnis Wilhelms zu Thereſen zu ziehen gewußt haben, um 
das wahre und gewünſchte Ziel, Nataliens und Wilhelms Ver⸗ 
bindung, zu beſchleunigen. Auf keinem andern Weg hätte dieſes 
ſo ſchön und natürlich geſchehen können als gerade auf dem ein⸗ 
geſchlagenen, der davon zu entfernen drohte. Jetzt kann es mit 
höchſter Unſchuld und Reinheit ausgeſprochen werden, daß Wilhelm 
und Natalie füreinander gehören, und die Briefe Thereſens an 
Natalien leiten es auf das ſchönſte ein. Solche Erfindungen ſind 
von der erſten Schönheit, denn ſie vereinigen alles, was nur ge⸗ 
wünſcht werden kann, ja was ganz unvereinbar ſcheinet, ſie ver⸗ 
wickeln und enthalten ſchon die Auflöſung in ſich, ſie beunruhigen 
und führen zur Ruhe, ſie erreichen das Ziel, indem ſie davon mit 
Gewalt zu entfernen ſcheinen. 

Mignons Tod, ſo vorbereitet er iſt, wirkt ſehr gewaltig und tief, 
ja ſo tief, daß es manchem vorkommen wird, Sie verlaſſen den⸗ 
ſelben zu ſchnell. Dies war beim erſten Leſen meine ſehr ſtark 
markierte Empfindung; beim zweiten, wo die Überraſchung nicht 
mehr war, empfand ich es weniger, fürchte aber doch, daß Sie hier 
um eines Haares Breite zu weit gegangen ſein möchten. Mignon 
hat gerade vor dieſer Kataſtrophe angefangen, weiblicher, weicher 
zu erſcheinen und dadurch mehr durch ſich ſelbſt zu intereſſieren; 
die abſtoßende Fremdartigkeit dieſer Natur hatte nachgelaſſen, mit 
der nachlaſſenden Kraft hatte ſich jene Heftigkeit in etwas ver⸗ 
loren, die von ihr zurückſchreckte. Beſonders ſchmelzte das letzte 
Lied das Herz zu der tiefſten Rührung. Es fällt daher auf, wenn 
unmittelbar nach dem angreifenden Auftritt ihres Todes der Arzt 
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eine Spekulation auf ihren Leichnam macht und das lebendige 
Weſen, die Perſon ſo ſchnell vergeſſen kann, um ſie nur als das 
Werkzeug eines artiſtiſchen Verſuches zu betrachten; ebenſo fällt es 
auf, daß Wilhelm, der doch die Urſache ihres Todes iſt und es 
auch weiß, in dieſem Augenblick für jene Inſtrumententaſche Augen 
hat und in Erinnerungen vergangener Szenen ſich verlieren kann, 
da die Gegenwart ihn doch fo ganz beſitzen ſollte. 

Sollten Sie in dieſem Falle auch vor der Natur ganz recht be⸗ 
halten, ſo zweifle ich, ob Sie auch gegen die „ſentimentaliſchen“ 
Foderungen der Leſer es behalten werden, und deswegen möchte ich 
Ihnen raten — um die Aufnahme einer an ſich ſo herrlich vor⸗ 
bereiteten und durchgeführten Szene bei dem Leſer durch nichts zu 
ſtören — einige Rückſicht darauf zu nehmen. 

Sonſt finde ich alles, was Sie mit Mignon, lebend und tot, 
vornehmen, ganz außerordentlich ſchön. Beſonders qualifiziert ſich 
dieſes reine und poetiſche Weſen ſo trefflich zu dieſem poetiſchen 
Leichenbegängnis. In ſeiner iſolierten Geſtalt, ſeiner geheimnis⸗ 
vollen Exiſtenz, ſeiner Reinheit und Unſchuld repräſentiert es die 
Stufe des Alters, auf der es ſteht, ſo rein, es kann zu der reinſten 
Wehmut und zu einer wahr menſchlichen Trauer bewegen, weil ſich 
nichts als die Menſchheit in ihm darſtellte. Was bei jedem andern 
Individuum unſtatthaft — ja in gewiſſem Sinne empörend ſein 
würde, wird hier erhaben und edel. 

Gern hätte ich die Erſcheinung des Marcheſe in der Familie noch 
durch etwas anders als durch ſeine Kunſtliebhaberei motiviert ge⸗ 
ſehen. Er iſt gar zu unentbehrlich zur Entwicklung, und die Not⸗ 
durft ſeiner Dazwiſchenkunft könnte leicht ſtärker als die innere 
Notwendigkeit derſelben in die Augen fallen. Sie haben durch die 
Organiſation des übrigen Ganzen den Leſer ſelbſt verwöhnt und 
ihn zu ſtrengeren Foderungen berechtigt, als man bei Romanen ge⸗ 
wöhnlich mitbringen darf. Wäre nicht aus dieſem Marcheſe eine 
alte Bekanntſchaft des Lothario oder des Oheims zu machen und 
ſeine Herreiſe ſelbſt mehr ins Ganze zu verflechten? 
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Die Kataſtrophe ſowie die ganze Geſchichte des Harfenſpielers 
erregt das höchſte Intereſſe. Wie vortrefflich ich es finde, daß Sie 
dieſe ungeheuren Schickſale von frommen Fratzen ableiten, habe ich 
oben ſchon erwähnt. Der Einfall des Beichtvaters, eine leichte 
Schuld ins Ungeheure zu malen, um ein ſchweres Verbrechen, das 
er aus Menſchlichkeit verſchweigt, dadurch abbüßen zu laſſen, iſt 
himmliſch in ſeiner Art und ein würdiger Repräſentant dieſer 
ganzen Denkungsweiſe. Vielleicht werden Sie Speratens Geſchichte 
noch ein klein wenig ins Kürzere ziehen, da ſie in den Schluß fällt, 
wo man ungeduldiger zum Ziele eilt. 

Daß der Harfner der Vater Mignons iſt, und daß Sie ſelbſt 
dieſes eigentlich nicht aus ſprechen, es dem Leſer gar nicht hin⸗ 
ſchieben, macht nur deſto mehr Effekt. Man macht dieſe Be⸗ 
trachtung nun ſelbſt, erinnert ſich, wie nahe ſich dieſe zwei geheim⸗ 
nisvollen Naturen lebten, und blickt in eine unergründliche Tiefe 
des Schickſals hinab. 

Aber nichts mehr für heute. Meine Frau legt noch ein Brief⸗ 
lein bei und ſagt Ihnen ihre Empfindungen bei dem achten Buche. 

Leben Sie jetzt wohl, mein geliebter, mein verehrter Freund! 
Wie rührt es mich, wenn ich denke, daß, was wir ſonſt nur in der 
weiten Ferne eines begünſtigten Altertums ſuchen und kaum finden, 
mir in Ihnen ſo nahe iſt. Wundern Sie ſich nicht mehr, wenn es 
ſo wenige gibt, die Sie zu verſtehen fähig und würdig ſind. Die 
bewundernswürdige Natur, Wahrheit und Leichtigkeit Ihrer Schil⸗ 
derungen entfernt bei dem gemeinen Volk der Beurteiler allen Ge⸗ 
danken an die Schwierigkeit, an die Größe der Kunſt, und bei 
denen, die dem Künſtler zu folgen imſtande ſein könnten, die auf 
die Mittel, wodurch er wirkt, aufmerkſam ſind, wirkt die genialiſche 
Kraft, welche ſie hier handeln ſehen, ſo feindlich und vernichtend, 
bringt ihr bedürftiges Selbſt ſo ſehr ins Gedränge, daß ſie es mit 
Gewalt von ſich ſtoßen, aber im Herzen und nur de mauvaise grace 
Ihnen gewiß am lebhafteſten huldigen. 


G 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 3. Juli 1796. 


Dieſe ganze Woche lebte ich im Wilhelm Meiſter, den ich nun 
in ſeinem ganzen Zuſammenhange leſe und ſtudiere. Je mehr ich 
mich damit familiariſiere, deſto mehr befriedigt er mich. Ich bin 
entſchloſſen, mir die Beurteilung desſelben zu einem ordentlichen 
Geſchäft zu machen, wenn es mir auch die nächſten drei Monate 
ganz koſten ſollte. Ohnehin weiß ich für mein eigenes Intereſſe 
jetzt nichts Beſſeres zu tun. Es kann mich weiterführen als jedes 
andere und eigene Produkt, was ich in dieſer Zeit aus führen könnte; 
es wird meine Empfänglichkeit mit meiner Selbſttätigkeit wieder 
in Harmonie bringen und mich auf eine heilſame Art zu den Ob⸗ 
jekten zurückführen. Ohnehin wäre mirs unmöglich, nach einem 
ſolchen Kunſtgenuß etwas Eigenes zu ſtümpern. Bietet ſich mir 
eine poetiſche Stimmung an, ſo werde ich ſie nicht abweiſen, in⸗ 
deſſen iſt für den Almanach hinlänglich geſorgt. 

Meine Bücherſendung wirſt du nun wohl durch Kunzen er⸗ 
halten haben. Zu dem Gebrauch wünſche ich dir alles Glück. 

Hier neue Horen, welche das Stück des Cellini, das Goethe 
uns hier geleſen hat, enthalten. 

Meine Frau hat noch immer von ihrer Schwangerſchaft große 
Beſchwerlichkeit. Stark glaubt, daß ſie in vierzehn Tagen wohl 
würde entbunden werden. Gebe der Himmel, daß alles nach Wunſch 
gehen möge. Tauſend herzliche Grüße von ihr und mir an euch 
alle. 

Haft du keine Nachricht von Geßlern? 

Lebe recht wohl. 

Dein 
Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 3. Juli 1796. 


Ich habe nun Wilhelms Betragen bei dem Verluſt ſeiner Thereſe 
im ganzen Zuſammenhang reiflich erwogen und nehme alle meine 
vorigen Bedenklichkeiten zurück. So wie es iſt, muß es ſein. Sie 
haben darin die höchſte Delikateſſe bewieſen, ohne im geringſten 
gegen die Wahrheit der Empfindung zu verſtoßen. 

Es iſt zu bewundern, wie ſchön und wahr die drei Charaktere 
der Stiftsdame, Nataliens und Thereſens nuanciert ſind. Die zwei 
erſten ſind heilige, die zwei andern ſind wahre und menſchliche 
Naturen; aber eben darum weil Natalie heilig und menſchlich zu⸗ 
gleich iſt, ſo erſcheint ſie wie ein Engel, da die Stiftsdame nur 
eine Heilige, Thereſe nur eine vollkommene Irdiſche iſt. Natalie 
und Thereſe ſind beide Realiſtinnen; aber bei Thereſen zeigt ſich 
auch die Beſchränkung des Realism, bei Natalien nur der Gehalt 
des ſelben. Ich wünſchte, daß die Stiftsdame ihr das Prädikat 
einer ſchönen Seele nicht weggenommen hätte, denn nur Natalie 
iſt eigentlich eine rein äſthetiſche Natur. Wie ſchön, daß ſie die 
Liebe als einen Affekt, als etwas Aus ſchließendes und Beſonderes 
gar nicht kennt, weil die Liebe ihre Natur, ihr permanenter Cha⸗ 
rakter iſt. Auch die Stiftsdame kennt eigentlich die Liebe nicht — 
aber aus einem unendlich verſchiedenen Grunde. 

Wenn ich Sie recht verſtanden habe, ſo iſt es gar nicht ohne 
Abſicht geſchehen, daß Sie Natalien unmittelbar von dem Ge⸗ 
ſpräch über die Liebe und über ihre Unbekanntſchaft mit dieſer Leiden⸗ 
ſchaft den Übergang zu dem Saal der Vergangenheit nehmen 
laſſen. Gerade die Gemütsſtimmung, in welche man durch dieſen 
Saal verſetzt wird, erhebt über alle Leidenſchaft, die Ruhe der 
Schönheit bemächtiget ſich der Seele, und dieſe gibt den beſten 
Aufſchluß über Nataliens liebefreie und doch ſo liebevolle Natur. 

Dieſer Saal der Vergangenheit vermiſcht die äſthetiſche Welt, 
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mit dem lebendigen und wirklichen, ſowie überhaupt aller Gebrauch, 
den Sie von den Kunſtwerken gemacht, ſolche gar trefflich mit dem 
Ganzen verbindet. Es iſt ein ſo froher freier Schritt aus der ge⸗ 
bundenen engen Gegenwart heraus und führt doch immer ſo ſchön 
zu ihr zurücke. Auch der übergang von dem mittlern Sarkophag 
zu Mignon und zu der wirklichen Geſchichte iſt von der hoͤchſten 
Wirkung. Die Inſchrift: „Gedenke zu leben“ iſt trefflich und 
wird es noch viel mehr, da ſie an das verwünſchte Memento mori 
erinnert und ſchön darüber triumphiert. 

Der Oheim mit ſeinen ſonderbaren Idioſynkraſien für gewiſſe 
Naturkörper iſt gar intereſſant. Gerade ſolche Naturen haben eine 
ſo beſtimmte Individualität und ſo ein ſtarkes Maß von Empfäng⸗ 
lichkeit, als der Oheim beſitzen muß, um das zu ſein, was er iſt. 
Seine Bemerkung über die Muſik und daß ſie ganz rein zu dem 
Ohre ſprechen ſolle, iſt auch voll Wahrheit. Es iſt unverkennbar, 
daß Sie in dieſen Charakter am meiſten von Ihrer eigenen Natur 
gelegt haben. 

Lothario hebt ſich unter allen Hauptcharakteren am wenigſten 
heraus, aber aus ganz objektiven Gründen. Ein Charakter, wie 
dieſer, kann in dem Medium, durch welches der Dichter wirkt, nie 
ganz erſcheinen. Keine einzelne Handlung oder Rede ſtellt ihn dar; 
man muß ihn ſehen, man muß ihn ſelbſt hören, man muß mit 
ihm leben. Deswegen iſt es genug, daß die, welche mit ihm leben, 
in dem Vertrauen und in der Hochſchätzung gegen ihn ſo ganz 
einig ſind, daß alle Weiber ihn lieben, die immer nach dem Total⸗ 
eindruck richten, und daß wir auf die Quellen ſeiner Bildung auf⸗ 
merkſam gemacht werden. Es iſt bei dieſem Charakter der Imagi⸗ 
nation des Leſers weit mehr überlaſſen als bei den andern, und mit 
dem vollkommenſten Rechte; denn er iſt äſthetiſch, er muß alſo von 
dem Leſer ſelbſt produziert werden, aber nicht willkürlich, ſondern 
nach Geſetzen, die Sie auch beſtimmt genug gegeben haben. Nur 
ſeine Annäherung an das Ideal macht, daß dieſe Beſtimmtheit der 
Züge nie zur Schärfe werden kann. 
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Jarno bleibt ſich bis ans Ende gleich, und ſeine Wahl in Rück⸗ 
ſicht auf Lydien ſetzt ſeinem Charakter die Krone auf. Wie gut 
haben Sie doch Ihre Weiber unterzubringen gewußt! — Charaktere 
wie Wilhelm, wie Lothario können nur glücklich ſein durch Ver⸗ 
bindung mit einem harmonierenden Weſen; ein Menſch wie Jarno 
kann es nur mit einem kontraſtierenden werden; dieſer muß immer 
etwas zu tun und zu denken und zu unterſcheiden haben. 

Die gute Gräfin fährt bei der poetiſchen Wirts rechnung nicht 
zum beſten; aber auch hier haben Sie völlig der Natur gemäß ge⸗ 
handelt. Ein Charakter wie dieſer kann nie auf ſich felbft geſtellt 
werden, es gibt keine Entwicklung für ihn, die ihm ſeine Ruhe und 
ſein Wohlbefinden garantieren könnte; immer bleibt er in der Ge⸗ 
walt der Umſtände, und daher iſt eine Art negativen Zuſtandes 
alles, was für ihn geſchehen kann. Das iſt freilich für den Be⸗ 
trachter nicht erfreulich, aber es iſt ſo, und der Künſtler ſpricht hier 
bloß das Naturgeſetz aus. Bei Gelegenheit der Gräfin muß ich 
bemerken, daß mir ihre Erſcheinung im achten Buche nicht gehörig 
motiviert zu ſein ſcheint. Sie kommt zu der Entwicklung, aber 
nicht aus derſelben. 

Der Graf ſouteniert ſeinen Charakter trefflich, und auch dieſes 
muß ich loben, daß Sie ihn durch ſeine ſo gut getroffenen Ein⸗ 
richtungen im Hauſe an dem Unglück des Harfenſpielers ſchuld 
ſein laſſen. Mit aller Liebe zur Ordnung müſſen ſolche Pedanten 
immer nur Unordnung ſtiften. 

Die Unart des kleinen Felix, aus der Flaſche zu trinken, die 
nachher einen ſo wichtigen Erfolg herbeiführt, gehört auch zu den 
glücklichſten Ideen des Plans. Es gibt mehrere dieſer Art im 
Roman, die insgeſamt ſehr ſchön erfunden ſind. Sie knüpfen auf 
eine fo fimple und naturgemäße Art das Gleichgültige an das 
Bedeutende und umgekehrt und verſchmelzen die Notwendigkeit 
mit dem Zufall. 

Gar ſehr habe ich mich über Werners traurige Verwandlung 
gefreut. Ein ſolcher Philiſter konnte allenfalls durch die Jugend 
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und durch ſeinen Umgang mit Wilhelm eine Zeitlang empor⸗ 
getragen werden; ſobald dieſe zwei Engel von ihm weichen, fällt 
er wie recht und billig der Materie anheim, und muß endlich ſelber 
darüber erſtaunen, wie weit er hinter ſeinem Freunde zurückgeblieben 
iſt. Dieſe Figur iſt auch deswegen ſo wohltätig für das Ganze, 
weil ſie den Realism, zu welchem Sie den Helden des Romans 
zurückführen, erklärt und veredelt. Jetzt ſteht er in einer ſchönen 
menſchlichen Mitte da, gleich weit von der Phantaſterei und der 
Philiſterhaftigkeit, und indem Sie ihn von dem Hange zur erſten 
ſo glücklich heilen, haben Sie vor der letztern nicht weniger ge⸗ 
warnt. 

Werner erinnert mich an einen wichtigen chronologiſchen Ver⸗ 
ſtoß, den ich in dem Roman zu bemerken glaube. Ohne Zweifel 
iſt es Ihre Meinung nicht, daß Mignon, wenn ſie ſtirbt, einund⸗ 
zwanzig Jahre und Felix zu derſelben Zeit zehn oder elf Jahre alt 
ſein ſoll. Auch der blonde Friedrich ſollte wohl bei ſeiner letzten 
Erſcheinung noch nicht etliche und zwanzig Jahr alt ſein uff. 
Dennoch iſt es wirklich ſo, denn von Wilhelms Engagement bei 
Serlo bis zu ſeiner Rückkunft auf Lotharios Schloß ſind wenigſtens 
ſechs Jahre verfloſſen. Werner, der im fünften Buche noch un⸗ 
verheiratet war, hat am Anfang des achten ſchon mehrere Jungens, 
die „ſchreiben und rechnen, handeln und trödeln, und deren jedem 
er ſchon ein eigenes Gewerb eingerichtet hat“. Ich denke mir alſo 
den erſten zwiſchen dem fünften und ſechſten, den zweiten zwiſchen 
dem vierten und fünften Jahr, und da er ſich doch auch nicht gleich 
nach des Vaters Tode hat trauen laſſen und die Kinder auch nicht 
gleich da waren, ſo kommen zwiſchen ſechs und ſieben Jahre her⸗ 
aus, die zwiſchen dem fünften und achten Buche verfloſſen ſein 
müſſen. 

Humboldts Brief folgt hier zurücke. Er ſagt ſehr viel Wahres 
über die Idylle, einiges ſcheint er mir nicht ganz fo empfunden zu 
haben, wie ichs empfinde. So iſt mir die treffliche Stelle: 

„Ewig, ſagte ſie leiſe“ 
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nicht ſowohl ihres Ernſtes wegen ſchön, der ſich von ſelbſt verſteht, 
ſondern weil das Geheimnis des Herzens in dieſem einzigen Worte 
auf einmal und ganz, mit ſeinem unendlichen Gefolge, herausſtürzt. 
Dieſes einzige Wort, an dieſer Stelle, iſt ſtatt einer ganzen langen 
Liebes geſchichte, und nun ſtehen die zwei Liebenden fo gegeneinander, 
als wenn das Verhältnis ſchon Jahre lang exiſtiert hätte. 

Die Kleinigkeiten, die er tadelt, verlieren ſich in dem ſchönen 
Ganzen; indeſſen möchte doch einige Rückſicht darauf zu nehmen 
ſein, und ſeine Gründe ſind nicht zu verwerfen. Zwei Trochäen in 
dem vordern Hemipentameter haben freilich zuviel Schleppendes, 
und ſo iſt es auch mit den übrigen Stellen. Der Gegenſatz mit 
dem füreinander und aneinander iſt freilich etwas ſpielend, wenn 
man es ſtrenge nehmen will — und ſtrenge nimmt man es immer 
gern mit Ihnen. 

Leben Sie recht wohl. Ich habe eine ziemliche Epiſtel geſchrieben, 
möchten Sie ſo gerne leſen, als ich ſchrieb. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 5. Juli 1796. 


Jetzt, da ich das Ganze des Romans mehr im Auge habe, kann 
ich nicht genug ſagen, wie glücklich der Charakter des Helden von 
Ihnen gewählt worden iſt, wenn ſich ſo etwas wählen ließe. Kein 
anderer hätte ſich ſo gut zu einem Träger der Begebenheiten ge⸗ 
ſchickt, und wenn ich auch ganz davon abſtrahiere, daß nur 
an einem ſolchen Charakter das Problem aufgeworfen und auf⸗ 
gelöſt werden konnte, ſo hätte ſchon zur bloßen Darſtellung des 
Ganzen kein anderer ſo gut gepaßt. Nicht nur der Gegenſtand 
verlangte ihn, auch der Leſer brauchte ihn. Sein Hang zum Re⸗ 
flektieren hält den Leſer im raſcheſten Laufe der Handlung ſtill und 
nötigt ihn, immer vor⸗ und rückwärts zu ſehen und über alles, was 
ſich ereignet, zu denken. Er ſammelt ſozuſagen den Geiſt, den Sinn, 
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den innern Gehalt von allem ein, was um ihn herum vorgeht, ver⸗ 
wandelt jedes dunkle Gefühl in einen Begriff und Gedanken, ſpricht 
jedes einzelne in einer allgemeineren Formel aus, legt uns von 
allem die Bedeutung näher, und indem er dadurch ſeinen eigenen 
Charakter erfüllt, erfüllt er zugleich aufs vollkommenſte den Zweck 
des Ganzen. 

Der Stand und die äußre Lage, aus der Sie ihn wählten, 
macht ihn dazu beſonders geſchickt. Eine gewiſſe Welt iſt ihm nun 
ganz neu, er wird lebhafter davon frappiert, und während daß er 
beſchäftigt iſt, ſich dieſelbe zu aſſimilieren, führt er auch uns in das 
Innere derſelben und zeigt uns, was darin Reales für den Menſchen 
enthalten iſt. In ihm wohnt ein reines und moraliſches Bild der 
Menſchheit, an dieſem prüft er jede äußere Erſcheinung derſelben, 
und indem von der einen Seite die Erfahrung ſeine ſchwankenden 
Ideen mehr beſtimmen hilft, rektifiziert eben dieſe Idee, dieſe innere 
Empfindung gegenſeitig wieder die Erfahrung. Auf dieſe Art hilft 
Ihnen dieſer Charakter wunderbar, in allen vorkommenden Fällen 
und Verhältniſſen das rein Menſchliche aufzufinden und zuſammen⸗ 
zuleſen. Sein Gemüt iſt zwar ein treuer, aber doch kein bloß 
paſſiver Spiegel der Welt, und obgleich ſeine Phantaſie auf ſein 
Sehen Einfluß hat, ſo iſt dieſes doch nur idealiſtiſch, nicht phan⸗ 
taſtiſch, poetiſch, aber nicht ſchwärmeriſch; es liegt dabei keine Will⸗ 
kür der ſpielenden Einbildungskraft, ſondern eine ſchöne moraliſche 
Freiheit zum Grunde. 

überaus wahr und treffend ſchildert ihn feine Unzufriedenheit 
mit ſich ſelbſt, wenn er Thereſen ſeine Lebensgeſchichte aufſetzt. Sein 
Wert liegt in ſeinem Gemüt, nicht in ſeinen Wirkungen, in ſeinem 
Streben, nicht in ſeinem Handeln; daher muß ihm ſein Leben, ſo⸗ 
bald er einem andern davon Rechenſchaft geben will, ſo gehaltleer 
vorkommen. Dagegen kann eine Thereſe und ähnliche Charaktere 
ihren Wert immer in barer Münze aufzählen, immer durch ein 
äußres Objekt dokumentieren. Daß Sie aber Thereſen einen Sinn, 
eine Gerechtigkeit für jene hoͤhere Natur geben, iſt wieder ein ſehr 
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ſchöner und zarter Charakterzug; in ihrer klaren Seele muß ſich 
auch das, was ſie nicht in ſich hat, abſpiegeln können, dadurch er⸗ 
heben Sie ſie auf einmal über alle jene bornierte Naturen, die über 
ihr dürftiges Selbſt auch in der Vorſtellung nicht hinaus können. 
Daß endlich ein Gemüt wie Thereſens an eine ihr ſelbſt ſo fremde 
Vorſtellungs⸗ und Empfindungsweiſe glaubt, daß ſie das Herz, 
welches derſelben fähig iſt, liebt und achtet, ift zugleich ein fchöner 
Beweis für die objektive Realität derſelben, der jeden Leſer dieſer 
Stelle erfreuen muß. 

Es hat mich auch in dem achten Buche ſehr gefreut, daß Wilhelm 
anfängt, ſich jenen impoſanten Autoritäten, Jarno und dem Abbe, 
gegenüber mehr zu fühlen. Auch dies iſt ein Beweis, daß er ſeine 
Lehrjahre ziemlich zurückgelegt hat, und Jarno antwortet bei dieſer 
Gelegenheit ganz aus meiner Seele: „Sie ſind bitter, das iſt recht 
ſchön und gut, wenn Sie nur erft einmal recht böfe werden, fo 
wird es noch beſſer ſein.“ — Ich geſtehe, daß es mir ohne dieſen 
Beweis von Selbſtgefühl bei unſerm Helden peinlich ſein würde, 
ihn mir mit dieſer Klaſſe ſo eng verbunden zu denken, wie nach⸗ 
her durch die Verbindung mit Natalien geſchieht. Bei dem leb⸗ 
haften Gefühl für die Vorzüge des Adels und bei dem ehrlichen 
Mißtrauen gegen ſich ſelbſt und ſeinen Stand, das er bei ſo vielen 
Gelegenheiten an den Tag legt, ſcheint er nicht ganz qualifiziert zu 
fein, in dieſen Verhältniſſen eine vollkommene Freiheit behaupten 
zu können, und ſelbſt noch jetzt, da Sie ihn mutiger und ſelbſtän⸗ 
diger zeigen, kann man ſich einer gewiſſen Sorge um ihn nicht er⸗ 
wehren. Wird er den Bürger je vergeſſen können, und muß er das 
nicht, wenn ſich ſein Schickſal vollkommen ſchön entwickeln ſoll? 
Ich fürchte, er wird ihn nie ganz vergeſſen; er hat mir zuviel dar⸗ 
über reflektiert; er wird, was er einmal ſo beſtimmt außer ſich ſah, 
nie vollkommen in ſich hineinbringen können. Lotharios vornehmes 
Weſen wird ihn, ſo wie Nataliens doppelte Würde des Standes 
und des Herzens, immer in einer gewiſſen Inferiorität erhalten. 
Denke ich mir ihn zugleich als den Schwager des Grafen, der das 
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Vornehme ſeines Standes auch durch gar nichts Aſthetiſches 
mildert, vielmehr durch Pedanterie noch recht heraus ſetzt, fo kann 
mir zuweilen bange für ihn werden. 

Es iſt übrigens ſehr ſchön, daß Sie, bei aller gebührenden 
Achtung für gewiſſe äußere poſitive Formen, ſobald es auf etwas 
rein Menſchliches ankommt, Geburt und Stand in ihre völlige 
Nullität zurückweiſen, und zwar, wie billig, ohne auch nur ein 
Wort darüber zu verlieren. Aber was ich für eine offenbare Schön⸗ 
heit halte, werden Sie ſchwerlich allgemein gebilliget ſehen. Manchem 
wird es wunderbar vorkommen, daß ein Roman, der ſo gar nichts 
„Sansculottiſches“ hat, vielmehr an manchen Stellen der Ariſto⸗ 
kratie das Wort zu reden ſcheint, mit drei Heiraten endigt, die alle 
drei Mißheiraten ſind. Da ich an der Entwicklung ſelbſt nichts 
anders wünſche, als es iſt, und doch den wahren Geiſt des Werkes 
auch in Kleinigkeiten und Zufälligkeiten nicht gerne verkannt ſehe, 
ſo gebe ich Ihnen zu bedenken, ob der falſchen Beurteilung nicht 
noch durch ein paar Worte „in Lotharios Munde“ zu begegnen 
wäre. Ich ſage in Lotharios Munde, denn dieſer iſt der ariſto⸗ 
kratiſchte Charakter, er findet bei den Leſern aus ſeiner Klaſſe am 
meiſten Glauben, bei ihm fällt die Mesalliance auch am ſtärkſten 
auf; zugleich gäbe dieſes eine Gelegenheit, die nicht ſo oft vorkommt, 
Lotharios vollendeten Charakter zu zeigen. Ich meine auch nicht, 
daß dieſes bei der Gelegenheit ſelbſt geſchehen ſollte, auf welche der 
Leſer es anzuwenden hat; deſto beſſer vielmehr, wenn es unab⸗ 
hängig von jeder Anwendung und nicht als Regel für einen ein⸗ 
zelnen Fall, aus ſeiner Natur herausgeſprochen wird. 

Was Lothario betrifft, ſo könnte zwar geſagt werden, daß 
Thereſens illegitime und bürgerliche Abkunft ein Familiengeheimnis 
ſei; aber deſto ſchlimmer, dürften alsdann manche ſagen, ſo muß 
er die Welt hintergehen, um ſeinen Kindern die Vorteile ſeines 
Standes zuzuwenden. Sie werden ſelbſt am beſten wiſſen, wieviel 
oder wie wenig Rückſicht auf dieſe Armſeligkeiten zu nehmen ſein 
möchte. 
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Für heute nichts weiter. Sie haben nun allerlei durcheinander 
von mir gehört und werden noch manches hören, wie ich voraus⸗ 
ſehe; möchte etwas darunter ſein, was Ihnen dienlich iſt! 

Leben Sie wohl und heiter. 

Sch. 


Sollten Sie den Vieilleville in den nächſten acht Tagen ent⸗ 
behren können, ſo bittet meine Frau darum, und auch ich wünſchte, 
eine Nachtlektüre darin zu finden. 

Haben Sie auch die Güte, mir die Auslage zu nennen, die Sie 
für meine Tapeten gehabt haben, und zugleich 2 Laubtaler dazu 
zu ſetzen, die ich Sie an Herrn Facius für das Horenpetſchaft 
auszulegen bat. Der Kaviar, den Humboldt Ihnen ſchickte und 
worüber ich mich mit ihm berechne, beträgt 8 Reichstaler, welches 
ich für eine genoſſene Speiſe ziemlich viel finde. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 6. Juli 1796. 


Ich wollte mich dieſen Nachmittag mit Ihnen und dem Meiſter 
beſchäftigen, aber ich habe keinen freien Augenblick gehabt, und mein 
Zimmer wurde nicht leer von Beſuchen. Jetzt, da ich ſchreibe, iſt 
die Kalbiſche und Steiniſche Familie da, man ſpricht ſehr viel von 
der Idylle und meint, daß „ſie Sachen enthalte, die noch gar 
nicht ſeien von einem Sterblichen ausgeſprochen worden“. — Trotz 
aller Entzückung darüber ſkandaliſierte ſich doch die Familie Kalb 
an dem Päckchen, das dem Helden nachgetragen würde, welches 
ſie für einen großen Fleck an dem ſchönen Werke hält. Das Pro⸗ 
dukt ſei ſo reich, und der Held führe ſich doch wie ein armer 
Mann auf. 

Sie können denken, daß ich bei dieſer Kritik aus den Wolken 
fiel. Es war mir ſo neu, daß ich glaubte, ſie ſpräche von einem 
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andern Produkte. Ich verſicherte ihr aber, daß ich mich an einer 
ſolchen Art von Armut nicht ſtieße, wenn nur der andere Reichtum 
da ſei. 
Leben Sie recht wohl. Auf den Freitag mehr. 5 
ch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 6. Juli 1796. 


Ich wollte heute den ganzen Reſt des ſiebenten Stücks ſenden, 
aber Woltmann, der Verfaſſer des angefangenen hiſtoriſchen Auf⸗ 
ſatzes, hat mich ſtecken laſſen. Auf übermorgen verſpricht er mir 
aber den Reſt für gewiß. 

Um beſſer Papier habe ich nach Gotha ſchreiben laſſen. Göpferdt 
verſpricht, Ende Auguſts mit dem Druck des Almanach fertig zu 
ſein. Der Buchbinder will Mitte Septembers ſchon ein Dritteil 
Exemplare gebunden liefern und verſpricht, Mitte Oktobers ganz 
mit dem Einband fertig zu ſein. 

Das Weitere nächſten Poſttag. Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 8. Juli 1796. 


Ich bin durch eine Unpäßlichkeit Woltmanns, die ihn verhin⸗ 
derte, ſeinen Aufſatz für den heutigen Poſttag fertig zu haben, in 
Verlegenheit geſetzt. Gerne wünſchte ich, Sie ließen die Fort⸗ 
ſetzung des Drucks bis zum nächſten Poſttag anſtehen, wo jener 
Aufſatz gewiß geendigt ſein wird. Ein paar Tage auf oder ab tun 
für dieſe Jahrszeit nichts, beſonders, da die Erſcheinung der Horen 
ohnehin an keinen beſtimmten Tag gebunden iſt. Im Fall aber, 
daß der Druck durchaus nicht warten könnte, ſende ich hier Manu⸗ 
ſkript, und jener angefangene hiſtoriſche Aufſatz wird abgebrochen 
und die Fortſetzung verſprochen. 
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Heute ſind auch Papierproben aus Gotha angelangt, die aber 
viel ſchlechter ſind als die Göpferdtſchen. Ich denke, wir wollen 
bei der von Ihnen gewählten Sorte bleiben. Sie iſt zwar nicht 
ſchön, aber auch nicht ſchlecht. 

An Bolt werde ich heute ſchreiben. Seien Sie ſo gut, auch 
von dem ſiebenten Horenſtück ein Exemplar wieder an Koſegarten 
zu ſenden. Sie können es in der Gräffiſchen Buchhandlung in 
Leipzig abgeben laſſen. 

Den Garve, welchen Sie mir geſchickt haben, brauche ich nicht. 
Der Verfaſſer hat mir ſelber ein Exemplar geſendet. Was wollen 
Sie, daß ich damit machen ſoll? 

Von dem dritten Horenſtücke dieſes Jahres bitte ich mir noch 
ein Poftpapiereremplar aus. Ich habe eins von den meinigen an 
den Verfaſſer des Tourville oder an Schlegeln (ich weiß nicht mehr 
recht genau) abgeben müſſen. 

Möchten Ihnen die Franzoſen keine ſchlimme Gäſte ſein! Das 
wünſcht von Herzen Ihr ergebener Freund 

Schiller. 


Es iſt mir unmöglich, das andere Manuſkript heute noch mit⸗ 
zugeben. Es bedarf noch einer ſtarken Reviſion. 


* 
(Auf einem befondern Blatt.) 


Die vergoldeten a das 100 . . zo Reichstaler 

Die gefärbten a das 100. . 9 — 

Die broſchierten a das 100 . 3. 12 Groſchen 
Bauer, Buchbinder. 


Dieſer Buchbinder iſt der billigſte und auch der zuverläſſigſte 
in Jena. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 8. Juli 1796. 

Da Sie mir das achte Buch noch eine Woche laſſen können, ſo 
will ich mich in meinen Bemerkungen vorderhand beſonders auf 
dieſes Buch einſchränken; iſt dann das Ganze einmal aus Ihren 
Händen in die weite Welt, ſo können wir uns mehr über die Form 
des Ganzen unterhalten, und Sie erweiſen mir dann den Gegen⸗ 
dienſt, mein Urteil zu rektifizieren. 

Vorzüglich ſind es zwei Punkte, die ich Ihnen, vor der gänz⸗ 
lichen Abſchließung des Buches, noch empfehlen möchte. 

Der Roman, ſo wie er da iſt, nähert ſich in mehreren Stücken 
der Epopöe, unter andern auch darin, daß er Maſchinen hat, die 
in gewiſſem Sinne die Götter oder das regierende Schickſal darin 
vorſtellen. Der Gegenſtand foderte dieſes. Meiſters Lehrjahre ſind 
keine bloß blinde Wirkung der Natur, ſie ſind eine Art von Ex⸗ 
periment. Ein verborgen wirkender höherer Verſtand, die Mächte 
des Turms, begleiten ihn mit ihrer Aufmerkſamkeit, und ohne die 
Natur in ihrem freien Gange zu ſtören, beobachten, leiten ſie ihn 
von ferne und zu einem Zwecke, davon er ſelbſt keine Ahnung hat, 
noch haben darf. So leiſe und locker auch dieſer Einfluß von außen 
iſt, ſo iſt er doch wirklich da, und zu Erreichung des poetiſchen 
Zwecks war er unentbehrlich. Lehrjahre find ein Verhältnisbegriff, 
ſie fodern ihr Correlatum, die Meiſterſchaft, und zwar muß die 
Idee von dieſer letzten jene erſt erklären und begründen. Nun kann 
aber dieſe Idee der Meiſterſchaft, die nur das Werk der gereiften 
und vollendeten Erfahrung iſt, den Helden des Romans nicht ſelbſt 
leiten; ſie kann und darf nicht als ſein Zweck und ſein Ziel vor 
ihm ſtehen, denn ſobald er das Ziel ſich dächte, ſo hätte er es eo 
ipso auch erreicht; ſie muß alſo als Führerin hinter ihm ſtehen. 
Auf dieſe Art erhält das Ganze eine ſchöne Zweckmäßigkeit, ohne 
daß der Held einen Zweck hätte; der Verſtand findet alſo ein Ge⸗ 
ſchäft ausgeführt, indes die Einbildungskraft völlig ihre Freiheit 
behauptet. 
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Daß Sie aber auch ſelbſt bei dieſem Geſchäfte, dieſem Zweck — 
dem einzigen in dem ganzen Roman, der wirklich ausgeſprochen 
wird, ſelbſt bei dieſer geheimen Führung Wilhelms durch Jarno 
und den Abbe, alles Schwere und Strenge vermieden und die 
Motive dazu eher aus einer Grille, einer Menſchlichkeit, als aus 
moraliſchen Quellen hergenommen haben, iſt eine von den Ihnen 
eigenſten Schönheiten. Der Begriff einer Maſchinerie wird da⸗ 
durch wieder aufgehoben, indem doch die Wirkung davon bleibt, 
und alles bleibt, was die Form betrifft, in den Grenzen der Natur; 
nur das Reſultat iſt mehr, als die bloße ſich ſelbſt überlaſſene Natur 
hätte leiſten können. 

Bei dem allen aber hätte ich doch gewünſcht, daß Sie das Be⸗ 
deutende dieſer Maſchinerie, die notwendige Beziehung derſelben 
auf das innere Weſen, dem Leſer ein wenig nähergelegt hätten. 
Dieſer ſollte doch immer klar in die Okonomie des Ganzen blicken, 
wenn dieſe gleich den handelnden Perſonen verborgen bleiben muß. 
Viele Leſer, fürchte ich, werden in jenem geheimen Einfluß bloß 
ein theatraliſches Spiel und einen Kunſtgriff zu finden glauben, 
um die Verwicklung zu vermehren, Überraſchungen zu erregen und 
dergleichen. Das achte Buch gibt nun zwar einen hiſtoriſchen Auf⸗ 
ſchluß über alle einzelnen Ereigniſſe, die durch jene Maſchinerie ge⸗ 
wirkt wurden, aber den äſthetiſchen Aufſchluß über den innern Geiſt, 
über die poetiſche Notwendigkeit jener Anſtalten gibt es nicht be⸗ 
friedigend genug: auch ich ſelbſt habe mich erſt bei dem zweiten 
und dritten Leſen davon überzeugen können. 

Wenn ich überhaupt an dem Ganzen noch etwas auszuftellen 
hätte, ſo wäre es dieſes, „daß bei dem großen und tiefen Ernſte, 
der in allem Einzelnen herrſcht und durch den es fo mächtig wirkt, 
die Einbildungskraft zu frei mit dem Ganzen zu ſpielen ſcheint“ — 
Mir deucht, daß Sie hier die freie Grazie der Bewegung etwas 
weiter getrieben haben, als ſich mit dem poetiſchen Ernſte verträgt, 
daß Sie über dem gerechten Abſcheu vor allem Schwerfälligen, 
Methodiſchen und Steifen ſich dem andern Extrem genähert haben. 
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Ich glaube zu bemerken, daß eine gewiſſe Kondes zendenz gegen die 
ſchwache Seite des Publikums Sie verleitet hat, einen mehr thea⸗ 
traliſchen Zweck und durch mehr theatraliſche Mittel, als bei einem 
Roman nötig und billig iſt, zu verfolgen. 

Wenn je eine poetiſche Erzählung der Hilfe des Wunderbaren 
und Überraſchenden entbehren konnte, fo ift es Ihr Roman; und 
gar leicht kann einem ſolchen Werke ſchaden, was ihm nicht nützt. 
Es kann geſchehen, daß die Aufmerkſamkeit mehr auf das Zu⸗ 
fällige geheftet wird und daß das Intereſſe des Leſers ſich kon⸗ 
ſumiert, Rätſel aufzulöſen, da es auf den innern Geiſt konzentriert 
bleiben ſollte. Es kann geſchehen, ſage ich, und wiſſen wir nicht 
beide, daß es wirklich ſchon geſchehen iſt? 

Es wäre alſo die Frage, ob jenem Fehler, wenn es einer iſt, 
nicht noch im achten Buche zu begegnen wäre. Ohnehin traͤfe er 
nur die Darſtellung der Idee; an der Idee ſelbſt bleibt gar nichts 
zu wünſchen übrig. Es wäre alſo bloß nötig, dem Leſer dasjenige 
etwas bedeutender zu machen, was er bis jetzt zu frivol behandelte, 
und jene theatraliſchen Vorfälle, die er nur als ein Spiel der 
Imagination anſehen mochte, durch eine deutlicher ausgeſprochene 
Beziehung auf den höchſten Ernſt des Gedichtes auch vor der 
Vernunft zu legitimieren, wie es wohl implizite, aber nicht explizite 
geſchehen iſt. Der Abbe ſcheint mir dieſen Auftrag recht gut be⸗ 
ſorgen zu können, und er wird dadurch auch ſich ſelbſt mehr zu 
empfehlen Gelegenheit haben. Vielleicht wäre es auch nicht über⸗ 
flüſſig, wenn noch im achten Buch der nähern Veranlaſſung er⸗ 
wähnt würde, die Wilhelmen zu einem Gegenſtand von des Abbe 
pädagogiſchen Planen machte. Dieſe Plane bekämen dadurch eine 
ſpeziellere Beziehung, und Wilhelms Individuum würde für die 
Geſellſchaft auch bedeutender erſcheinen. 


Sie haben in dem achten Buch verſchiedene Winke hingeworfen, 
was Sie unter den Lehrjahren und der Meiſterſchaft gedacht wiſſen 
wollen. Da der Ideeninhalt eines Dichterwerks, vollends bei einem 
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Publikum wie das unſrige, ſo vorzüglich in Betrachtung kommt 
und oft das einzige iſt, deſſen man ſich nachher noch erinnert, ſo 
iſt es von Bedeutung, daß Sie hier völlig begriffen werden. Die 
Winke find ſehr ſchöͤn, nur nicht hinreichend ſcheinen fie mir. Sie 
wollten freilich den Leſer mehr ſelbſt finden laſſen, als ihn geradezu 
belehren; aber eben weil fie doch etwas heraus ſagen, fo glaubt man, 
dieſes ſei nun auch alles, und ſo haben Sie Ihre Idee enger be⸗ 
ſchränkt, als wenn Sie es dem Leſer ganz und gar überlaſſen hätten, 
fie heraus zuſuchen. | 

Wenn ich das Ziel, bei welchem Wilhelm nach einer langen 
Reihe von Verirrungen endlich anlangt, mit dürren Worten aus⸗ 
zuſprechen hätte, ſo würde ich ſagen: „er tritt von einem leeren 
und unbeſtimmten Ideal in ein beſtimmtes tätiges Leben, aber 
ohne die idealiſierende Kraft dabei einzubüßen“. Die zwei ent⸗ 
gegengeſetzten Abwege von dieſem glücklichen Zuſtand ſind in dem 
Roman dargeſtellt, und zwar in allen möglichen Nuancen und 
Stufen. Von jener unglücklichen Expedition an, wo er ein Schau⸗ 
ſpiel aufführen will, ohne an den Inhalt gedacht zu haben, bis 
auf den Augenblick, wo er — Thereſen zu ſeiner Gattin wählt, 
hat er gleichſam den ganzen Kreis der Menſchheit einſeitig durch⸗ 
laufen; jene zwei Extreme find die beiden höchſten Gegenſätze, 
deren ein Charakter wie der ſeinige nur fähig iſt, und daraus muß 
nun die Harmonie entſpringen. Daß er nun, unter der ſchönen 
und heitern Führung der Natur (durch Felix) von dem Idealiſchen 
zum Reellen, von einem vagen Streben zum Handeln und zur 
Erkenntnis des Wirklichen übergeht, ohne doch dasjenige dabei ein⸗ 
zubüßen, was in jenem erſten ſtrebenden Zuſtand Reales war, daß 
er Beſtimmtheit erlangt, ohne die ſchöne Beſtimmbarkeit zu ver⸗ 
lieren, daß er ſich begrenzen lernt, aber in dieſer Begrenzung ſelbſt, 
durch die Form, wieder den Durchgang zum Unendlichen findet uff. 
— dieſes nenne ich die Kriſe ſeines Lebens, das Ende ſeiner Lehr⸗ 
jahre, und dazu ſcheinen ſich mir alle Anſtalten in dem Werk auf 


das vollkommenſte zu vereinigen. Das ſchöne Naturverhältnis zu 
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ſeinem Kinde und die Verbindung mit Nataliens edler Weiblich⸗ 
keit garantieren dieſen Zuſtand der geiſtigen Geſundheit, und wir 
ſehen ihn, wir ſcheiden von ihm auf einem Wege, der zu einer 
endloſen Vollkommenheit führet. 

Die Art nun, wie Sie ſich über den Begriff der Lehrjahre und 
der Meiſterſchaft erklären, ſcheint beiden eine engere Grenze zu 
ſetzen. Sie verſtehen unter den erſten bloß den Irrtum, dasjenige 
außer ſich zu ſuchen, was der innere Menſch ſelbſt hervorbringen 
muß; unter der zweiten die Überzeugung von der Irrigkeit jenes 
Suchens, von der Notwendigkeit des eignen Hervorbringens uſw. 
Aber läßt ſich das ganze Leben Wilhelms, ſo wie es in dem Romane 
vor uns liegt, wirklich auch vollkommen unter dieſem Begriffe faſſen 
und erſchöpfen? Wird durch dieſe Formel alles verſtändlich? Und 
kann er nun bloß dadurch, daß ſich das Vaterherz bei ihm erklärt, 
wie am Schluß des ſiebenten Buchs geſchieht, losgeſprochen werden? 
Was ich alſo hier wünſchte, wäre dieſes, daß die Beziehung aller 
einzelnen Glieder des Romans auf jenen philoſophiſchen Begriff 
noch etwas klarer gemacht würde. Ich möchte ſagen, die Fabel iſt 
vollkommen wahr, aber das Verhältnis der einen zu der andern 
ſpringt noch nicht deutlich genug in die Augen. 

Ich weiß nicht, ob ich mich bei dieſen beiden Erinnerungen recht 
habe verſtändlich machen können; die Frage greift ins Ganze, und 
fo iſt es ſchwer, fie am Einzelnen gehörig darzulegen. Ein Wink 
iſt aber hier auch ſchon genug. 

Ehe Sie mir das Exemplar der Fenien ſenden, fo haben Sie 
doch die Güte, darin gerade auszuſtreichen, was Sie heraus 
wünſchen, und zu unterſtreichen, was Sie geändert wünſchen. Ich 
kann dann eher meine Maßregeln nehmen, was noch zu tun iſt. 

Möchte doch für die kleinen lieblichen Gedichte, die Sie noch 
zum Almanach geben wollten, und zu dem in petto habenden 
Gedicht von Mignon noch Stimmung und Zeit ſich finden! Der 
Glanz des Almanachs beruht eigentlich ganz auf Ihren Beiträgen. 
Ich lebe und webe jetzt wieder in der Kritik, um mir den Meiſter 
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recht klar zu machen, und kann nicht viel mehr für den Almanach 
tun. Dann kommen die Wochen meiner Frau, die der poetiſchen 
Stimmung nicht günſtig ſein werden. 
Sie empfiehlt ſich Ihnen herzlich. 
Leben Sie recht wohl. Sonntag abends hoffe ich Ihnen wieder 
etwas zu ſagen. 
Sch. 


Wollten Sie wohl ſo gütig ſein und mir den fünften Band der 
großen Muratoriſchen Sammlung aus der Bibliothek in Weimar 
verſchaffen? 

Noch ein kleines Anliegen. 

Ich möchte gern Ihren Kopf vor den neuen Muſenalmanach 
ſetzen und habe heute an Bolt in Berlin geſchrieben, ob er dieſe 
Arbeit noch übernehmen kann. Nun wünſchte ich ihn aber lieber 
nach einem Gemälde als nach Lipſens Kupferſtich und frage an, 
ob Sie ſich entſchließen könnten, das Porträt von Meyer dazu her⸗ 
zugeben? 

Wollten Sie dieſes nicht gern aus der Hand laſſen, ſo erlaubten 
Sie mir doch, daß ich es kopieren ließe, wenn ſich in Weimar ein 
erträglicher Maler dazu findet? 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 9. Juli 1796. 


Es iſt mir ſehr lieb zu hören, daß ich Ihnen meine Gedanken 
über jene zwei Punkte habe klar machen können und daß Sie Rück⸗ 
ſicht darauf nehmen wollen. Das, was Sie Ihren realiſtiſchen 
Tie nennen, ſollen Sie dabei gar nicht verleugnen. Auch das ge⸗ 
hört zu Ihrer poetiſchen Individualität, und in den Grenzen von 
dieſer müſſen Sie ja bleiben; alle Schönheit in dem Werk muß 
Ihre Schönheit ſein. Es kommt alſo bloß darauf an, aus dieſer 
ſubjektiven Eigenheit einen objektiven Gewinn für das Werk zu 
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ziehen, welches gewiß gelingt, ſobald Sie wollen. Dem Inhalte 
nach muß in dem Werk alles liegen, was zu ſeiner Erklärung nötig 
iſt, und der Form nach muß es notwendig darin liegen, der innere 
Zuſammenhang muß es mit ſich bringen — aber wie feſt oder 
locker es zuſammenhängen ſoll, darüber muß Ihre eigenſte Natur 
entſcheiden. Dem Leſer würde es freilich bequemer ſein, wenn Sie 
ſelbſt ihm die Momente, worauf es ankommt, blank und bar zu⸗ 
zählten, daß er fie nur in Empfang zu nehmen brauchte; ſicherlich 
aber hält es ihn bei dem Buche feſter und führt ihn öfter zu dem⸗ 
ſelben zurück, wenn er ſich ſelber helfen muß. Haben Sie alſo nur 
dafür geſorgt, daß er gewiß findet, wenn er mit gutem Willen und 
und hellen Augen ſucht, ſo erſparen Sie ihm ja das Suchen nicht. 
Das Reſultat eines ſolchen Ganzen muß immer die eigene, freie, 
nur nicht willkürliche Produktion des Leſers ſein, es muß eine Art 
von Belohnung bleiben, die nur dem Würdigen zuteil wird, indem 
ſie dem Unwürdigen ſich entziehet. 

Ich will, um es nicht zu vergeſſen, noch einige Erinnerungen 
herſetzen, worauf ich in Rückſicht auf jene geheime Maſchinerie 
zu achten bitte. 1. Man wird wiſſen wollen, zu welchem Ende 
der Abbe oder fein Helfers helfer den Geiſt des alten Hamlet ſpielt. 
2. Daß der Schleier mit dem Zettelchen „Flieh, flieh uſw.“ zwei⸗ 
mal erwähnt wird, erregt Erwartungen, daß dieſe Erfindung zu 
keinem unbedeutenden Zwecke diene. Warum, möchte man fragen, 
treibt man Wilhelmen von der einen Seite von dem Theater, da 
man ihm doch von der andern zur Aufführung ſeines Lieblings⸗ 
ſtücks und zu ſeinem Debüt behilflich iſt? Man erwartet auf dieſe 
zwei Fragen eine mehr ſpezielle Antwort, als Jarno bis jetzt ge⸗ 
geben hat. 3. Möchte man wohl auch gerne wiſſen, ob der Abbe 
und ſeine Freunde vor der Erſcheinung Werners im Schloſſe 
ſchon gewußt, daß fie es bei dem Guts kauf mit einem fo genauen 
Freund und Verwandten zu tun haben? Ihrem Benehmen nach 
ſcheint es faſt ſo, und ſo wundert man ſich wieder über das Ge⸗ 
heimnis, das fie Wilhelmen daraus gemacht haben. 4. Wäre doch 
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zu wünſchen, daß man die Quelle erführe, aus welcher der Abbe 
die Nachrichten von Thereſens Abkunft ſchöpfte, beſonders da es 
doch etwas befremdet, daß dieſer wichtige Umſtand ſo genau dabei 
intereſſierten Perſonen und die ſonſt fo gut bedient find, bis auf 
den Moment, wo der Dichter ihn braucht, hat ein Geheimnis 
bleiben können. 

Es iſt wohl ein bloßer Zufall, daß die zweite Hälfte des Lehr⸗ 
briefs weggeblieben iſt, aber ein geſchickter Gebrauch des Zufalls 
bringt in der Kunſt wie im Leben oft das Trefflichſte hervor. Mir 
deucht, dieſe zweite Hälfte des Lehrbriefs könnte im achten Buch, 
an einer weit bedeutenderen Stelle und mit ganz andern Vorteilen 
nachgebracht werden. Die Ereigniſſe ſind unterdeſſen vorwärts⸗ 
gerückt. Wilhelm ſelbſt hat ſich mehr entwickelt, er ſowohl als der 
Leſer ſind auf jene praktiſchen Reſultate über das Leben und den 
Lebensgebrauch weit beſſer vorbereitet, auch der Saal der Ver⸗ 
gangenheit und Nataliens nähere Bekanntſchaft können eine gün⸗ 
ſtigere Stimmung dazu herbeigeführt haben. Ich riete deswegen 
ſehr, jene Hälfte des Lehrbriefs ja nicht wegzulaſſen, ſondern wo⸗ 
möglich den philoſophiſchen Gehalt des Werkes — deutlicher oder 
verſteckter — darin niederzulegen. Ohnehin kann, bei einem Publi⸗ 
kum wie nun einmal das deutſche iſt, zu Rechtfertigung einer Ab⸗ 
ſicht, und hier namentlich noch zu Rechtfertigung des Titels, der vor 
dem Buche ſteht und jene Abſicht deutlich ausſpricht, nie zuviel 
geſchehen. 

Zu meiner nicht geringen Zufriedenheit habe ich in dem achten 
Buche auch ein paar Zeilen gefunden, die gegen die Metaphyſik 
Front machen und auf das ſpekulative Bedürfnis im Menſchen 
Beziehung haben. Nur etwas ſchmal und klein iſt das Almoſen 
ausgefallen, das Sie der armen Göttin reichen, und ich weiß nicht, 
ob man Sie mit dieſer kargen Gabe quittieren kann. Sie werden 
wohl wiſſen, von welcher Stelle ich hier rede, denn ich glaube, es 
ihr anzuſehen, daß ſie mit vielem Bedacht dareingekommen iſt. 

Ich geſtehe es, es iſt etwas ſtark, in unſerm ſpekulativiſchen 
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Zeitalter einen Roman von dieſem Inhalt und von dieſem weiten 
Umfang zu ſchreiben, worin „das Einzige, was not iſt“ ſo leiſe ab⸗ 
geführt wird — einen ſo ſentimentaliſchen Charakter, wie Wilhelm 
doch immer bleibt, ſeine Lehrjahre ohne Hilfe jener würdigen Führerin 
vollenden zu laſſen. Das Schlimmſte iſt, daß er ſie wirklich in allem 
Ernſte vollendet, welches von der Wichtigkeit jener Führerin eben 
nicht die beſte Meinung erweckt. 

Aber im Ernſte — woher mag es kommen, daß Sie einen 
Menſchen haben erziehen und fertigmachen können, ohne auf Be⸗ 
dürfniſſe zu ſtoßen, denen die Philo ſophie nur begegnen kann? Ich 
bin überzeugt, daß dieſes bloß der äſthetiſchen Richtung zuzuſchreiben 
iſt, die Sie in dem ganzen Romane genommen. Innerhalb der 
äſthetiſchen Geiſtesſtimmung regt ſich kein Bedürfnis nach jenen 
Troſtgründen, die aus der Spekulation geſchöpft werden müſſen; 
ſie hat Selbſtändigkeit, Unendlichkeit in ſich; nur wenn ſich das 
Sinnliche und das Moraliſche im Menſchen feindlich entgegen⸗ 
ſtreben, muß bei der reinen Vernunft Hilfe geſucht werden. Die 
geſunde und ſchöne Natur braucht, wie Sie ſelbſt ſagen, keine 
Moral, kein Naturrecht, keine politiſche Metaphyſik; fie hätten 
ebenſogut auch hinzuſetzen können, ſie braucht keine Gottheit, keine 
Unſterblichkeit, um ſich zu ſtützen und zu halten. Jene drei Punkte, 
um die zuletzt alle Spekulation ſich dreht, geben einem ſinnlich 
ausgebildeten Gemüt zwar Stoff zu einem poetiſchen Spiel, aber 
ſie können nie zu ernſtlichen Angelegenheiten und Bedürfniſſen 
werden. 

Das einzige könnte man vielleicht noch dagegen erinnern, daß 
unſer Freund jene äſthetiſche Freiheit noch nicht ſo ganz beſitzt, die 
ihn vollkommen ſicherſtellte, in gewiſſe Verlegenheiten nie zu ge⸗ 
raten, gewiſſer Hilfsmittel (der Spekulation) nie zu bedürfen. Ihm 
fehlt es nicht an einem gewiſſen philoſophiſchen Hange, der allen 
ſentimentalen Naturen eigen iſt, und käme er alſo einmal ins 
Spekulative hinein, ſo möchte es bei dieſem Mangel eines philo⸗ 
ſophiſchen Fundaments bedenklich um ihn ſtehen; denn nur die 
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Philoſophie kann das Philoſophieren unſchädlich machen; ohne fie 
führt es unausbleiblich zum Myſtizism. (Die Stifts dame ſelbſt 
iſt ein Beweis dafür. Ein gewiſſer äſthetiſcher Mangel machte ihr 
die Spekulation zum Bedürfnis, und ſie verirrte zur Herrenhuterei, 
weil ihr die Philoſophie nicht zu Hilfe kam; als Mann hätte ſie 
vielleicht alle Irrgänge der Metaphyſik durchwandert.) 

Nun ergeht aber die Foderung an Sie (der Sie auch ſonſt 
überall ein fo hohes Genüge getan), Ihren Zögling mit voll- 
kommener Selbſtändigkeit, Sicherheit, Freiheit und gleichſam 
architektoniſcher Feſtigkeit ſo hinzuſtellen, wie er ewig ſtehen kann, 
ohne einer äußern Stütze zu bedürfen; man will ihn alſo durch eine 
äſthetiſche Reife auch ſelbſt über das Bedürfnis einer philoſophiſchen 
Bildung, die er ſich nicht gegeben hat, vollkommen hinweggeſetzt 
ſehen. Es fragt ſich jetzt: iſt er Realiſt genug, um nie nötig zu haben, 
ſich an der reinen Vernunft zu halten? Iſt er es aber nicht — ſollte 
für die Bedürfniſſe des Idealiſten nicht etwas mehr geſorgt ſein? 

Sie werden vielleicht denken, daß ich bloß einen künſtlichen Um⸗ 
weg nehme, um Sie doch in die Philoſophie hineinzutreiben; aber 
was ich noch etwa vermiſſe, kann ſicherlich auch in Ihrer Form 
vollkommen gut abgetan werden. Mein Wunſch geht bloß dahin, 
daß Sie die Materien quaestionis nicht umgehen, ſondern ganz 
auf Ihre Weiſe löſen möchten. Was bei Ihnen ſelbſt alles ſpeku⸗ 
lative Wiſſen erſetzt und alle Bedürfniſſe dazu Ihnen fremd 
macht, wird auch bei Meiſtern vollkommen genug ſein. Sie haben 
den Oheim ſchon ſehr vieles ſagen laſſen, und auch Meiſter berührt 
den Punkt einigemal ſehr glücklich; es wäre alſo nicht ſo gar viel 
mehr zu tun. Könnte ich nur in Ihre Denkweiſe dasjenige ein⸗ 
kleiden, was ich im Reich der Schatten und in den äſthetiſchen 
Briefen, der meinigen gemäß, ausgeſprochen habe, ſo wollten wir 
ſehr bald einig ſein. 

Was Sie über Wilhelms Nußerliches Wernern in den Mund 
gelegt, iſt von ungemein guter Wirkung für das Ganze. Es iſt 
mir eingefallen, ob Sie den Grafen, der am Ende des achten 


120 Aus den Briefen. Schillers 


Buches erſcheint, nicht auch dazu nutzen könnten, Wilhelmen zu 
völligen Ehren zu bringen. Wie, wenn der Graf, der Zeremonien⸗ 
meiſter des Romans, ihn durch ſein achtungsvolles Betragen und 
durch eine gewiſſe Art der Behandlung, die ich Ihnen nicht näher 
zu bezeichnen brauche, ihn auf einmal aus ſeinem Stande heraus 
in einen höheren ſtellte und ihm dadurch auf gewiſſe Art den noch 
fehlenden Adel erteilte? Gewiß, wenn ſelbſt der Graf ihn diſtin⸗ 
guierte, ſo wäre das Werk getan. 

über Wilhelms Benehmen im Saal der Vergangenheit, wenn 
er dieſen zum erſtenmal mit Natalien betritt, habe ich noch eine 
Erinnerung zu machen. Er iſt mir hier noch zu ſehr der alte Wil⸗ 
helm, der im Hauſe des Großvaters am liebſten bei dem kranken 
Königsſohn verweilte und den der Fremde, im erſten Buch, auf 
einem ſo unrechten Weg findet. Auch noch jetzt bleibt er faſt aus⸗ 
ſchließend bei dem bloßen Stoff der Kunſtwerke ſtehen und poetifiert 
mir zu ſehr damit. Wäre hier nicht der Ort geweſen, den Anfang 
einer glücklicheren Kriſe bei ihm zu zeigen, ihn zwar nicht als 
Kenner, denn das iſt unmöglich, aber doch als einen mehr objek⸗ 
tiven Betrachter darzuſtellen, ſo daß etwa ein Freund, wie unſer 
Meyer, Hoffnung von ihm faſſen könnte? 

Sie haben Jarno ſchon im ſiebenten Buche ſo glücklich dazu 
gebraucht, durch ſeine harte und trockene Manier eine Wahrheit 
heraus zuſagen, die den Helden ſowie den Leſer auf einmal um 
einen großen Schritt weiter bringt: ich meine die Stelle, wo er 
Wilhelmen das Talent zum Schauſpieler rundweg abſpricht. Nun 
iſt mir beigefallen, ob er ihm nicht in Rückſicht auf Thereſen und 
Natalien einen ähnlichen Dienſt, mit gleich gutem Erfolg für das 
Ganze, leiſten könnte. Jarno ſcheint mir der rechte Mann zu ſein, 
Wilhelmen zu ſagen, daß Thereſe ihn nicht glücklich machen könne, 
und ihm einen Wink zu geben, welcher weibliche Charakter für ihn 
tauge. Solche einzelne dürr geſprochene Worte, im rechten, Mo⸗ 
ment geſagt, entbinden auf einmal den Leſer von einer ſchweren 
Laſt und wirken wie ein Blitz, der die ganze Szene erleuchtet. 
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Montag, ı 1. Juli früh. 
Ein Beſuch hinderte mich geſtern, dieſen Brief abzuſenden. 
Heute kann ich nichts mehr hinzuſetzen, da es zu unruhig bei mir 
zugeht. Meine Frau iſt ihrer Niederkunft nahe, und Stark ver⸗ 
mutet ſie ſchon heute. Für ihr freundſchaftliches Anerbieten, den 
Karl zu ſich zu nehmen, danken wir Ihnen herzlich. Er iſt uns 
nicht zur Laſt, da wir einige Perſonen mehr zur Bedienung ange⸗ 
nommen und die Dispoſition mit den Zimmern gemacht haben, 
daß er nicht ſtört. Für Vieilleville und Muratori danke ich 
Ihnen beſtens. Schlegel iſt mit ſeiner Frau wieder hier ange⸗ 
kommen; die kleine Paulus iſt eilig nach Schwaben abgereiſt, ihre 
kranke Mutter zu beſuchen. Leben Sie recht wohl. Auf den Mitt⸗ 
woch hoffe ich Ihnen mit erleichtertem Herzen weitere Nachricht 

zu geben. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Montag, 1 1. Juli, Nachmittag 3 Uhr. 


Vor zwei Stunden erfolgte die Niederkunft der kleinen Frau 
über Erwarten geſchwind und ging unter Starks Beiſtand leicht 
und glücklich vorüber. Meine Wünſche ſind in jeder Rückſicht er⸗ 
füllt, denn es iſt ein Junge, friſch und ſtark, wie das Anſehen es 
gibt. Sie können wohl denken, wie leicht mirs ums Herz iſt, um 
ſo mehr, da ich dieſer Epoche nicht ohne Sorge, die Krämpfe 
möchten die Geburt übereilen, entgegenſah. 

Jetzt alſo kann ich meine kleine Familie anfangen zu zählen. 
Es iſt eine eigene Empfindung, und der Schritt von eins zu zwei 
iſt viel größer, als ich dachte. 

Leben Sie wohl. Die Frau grüßt; fie ift, die Schwäche abge⸗ 
rechnet, recht wohl auf. 

Sch. 
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An Gottfried Körner. 


Jena, den 11. Juli 1796. 


Vor zwei Stunden, dieſen Mittag gegen eins, erfolgte die 
Niederkunft der kleinen Frau über Erwarten geſchwind und ging 
unter Starks Hülfe überaus gut und glücklich vorüber. Meine 
Freude iſt doppelt, denn der neue Ankömmling iſt ein Junge, der 
ganz friſch und munter in die Welt kuckt. Ein großer Stein iſt 
mir nun vom Herzen gewälzt, für den weitern Gang der Wochen 
wird der Himmel auch ſorgen; ich habe jetzt wieder Mut und 
Hoffnung. 

Grüße Minna herzlich von uns beiden, und auch Dorchen, 
wenn du ihr ſchreibſt. Die Mondlandſchaft wird große Freude 
machen, wenn ſie anlangt. Nächſtens mehr, heute habe ich keinen 
Augenblick Zeit. 

Um euch zu Gevattern zu bitten, dazu ſind wir ſämtlich zu 
ſchlechte Chriſten. Adieu. Sch. 


An Luiſe von Lengefeld. 
Montag Nachmittag, 11. Juli 1796. 


Freude, liebe chere mere! Vor zwei Stunden kam unſere liebe 
kleine Frau mit einem friſchen und muntern Jungen glücklich 
nieder. Die Geburt war nicht ſchwer, und die Wehen dauerten 
gar nicht lang, Stark accouchierte ſie, überaus leicht, und das Kind 
war da, ehe wir es uns träumen ließen. In den letzten Tagen 
mußte ſie viel von Krämpfen leiden, aber die Niederkunft erwarteten 
wir ſo ſchnell noch nicht. Jetzt befindet ſie ſich, die Entkräftung 
abgerechnet, recht brav, und es iſt alle gute Hoffnung da, daß die 
Wochen leicht und gelind vorbeigehen werden. 

Wie würde chere mere uns erfreuen, wenn fie uns jetzt auf 
eine Zeitlang beſuchte. Lolo würde alles noch einmal ſo leicht über⸗ 
ſtehen, und auch mir würde es ein wahrer Troſt ſein. Auch rechnet 
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Lolo gewiß darauf und hofft, Sie auf den Mittwoch oder ſpäteſtens 
Donnerstag, wo der kleine Ernſt getauft werden ſoll, hier zu ſehen. 

Haben Sie die Güte, beſte chere mere, Inlage an den Oncle 
zu befördern und die gute Botſchaft Gleichens und Ulriken, die 
ich ſchönſtens grüße, zu überbringen. 

Lolo grüßt chere mere aufs beſte; der kleine Kaka machte 
große Augen über das Brüderchen und kann ſich noch nicht recht 
darein finden. 

Leben Sie tauſendmal wohl und denken Sie, daß wir Sie 
für gewiß in wenig Tagen hier zu ſehen hoffen. 

Aufs herzlichſte grüßt Sie 

Ihr 
ewig dankbarer und ergebener Sohn 
Fr. Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
12. Juli 1796. 


Noch ſteht es um die kleine Geſellſchaft ſo gut, als mans nur 
wünſchen kann. Meine Frau getraut ſich ſelbſt zu ſtillen, welches 
mir auch ſehr erwünſcht iſt. 

Donnerstag wird die Taufe fein. Wenn die Umſtände fo 
ruhig bleiben, wie ſie jetzt ſind, ſo wird mein Gemüt heiter genug 
ſein, das achte Buch des Romans noch einmal mit Beſonnenheit 
zu durchgehen, ehe ich es Ihnen zurückſende. 

Es hat nichts zu ſagen, wenn die nächſte Lieferung des Cellini 
auch kleiner ausfällt. Ich habe allerlei, nicht Unbrauchbares, das 
Monatſtück zu füllen. 

Sie haben mir noch nicht geſchrieben, wie es mit der Zeich⸗ 
nung und dem Kupferſtich zu Hirts Aufſatze ſteht. 

Daß ich Ihren Kopf nicht zu dem diesjährigen Almanach be⸗ 
kommen kann, tut mir ſehr leid. Eine Verzierung müſſen wir 
einmal haben, und das wäre doch die vernünftigſte geweſen. Da 
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ich unter den Lebendigen keinen andern Kopf mag, ſo werde 
ich das Porträt von Uz, der kürzlich verſtorben iſt, zu bekommen 
ſuchen. Es gibt uns ſo ein Anſehen von Billigkeit und Honne⸗ 
tee, wenn wir einem aus der alten Zeit dieſe Ehre erweiſen. 
Vielleicht können Sie mir durch Knebeln dazu verhelfen. Ich 
bezahle gern, was ein Gemälde oder eine Zeichnung koſten kann. 

Leben Sie aufs beſte wohl. Meine Frau grüßt ſchön. Frau 
Charlotte wird das Kind heben; es iſt ihr eine große Angelegen⸗ 
heit, und ſie verwunderte ſich, daß ſie es nicht in Ihrer Geſell⸗ 
ſchaft ſollte, beſonders da der Junge auch einen Wilhelm unter 
ſeinen Namen hat. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 13. Juli 1796. 


Der Himmel weiß, ob und wann dieſes Paket in Ihre Hände 
kommen wird. Das Beſte iſt, daß die kriegeriſchen Umſtände 
jede Verſäumnis bei dem Publikum hinreichend entſchuldigen 
werden. 

Geben Sie mir ja Nachricht, ſobald Sie können, von dem 
Schickſal des Vaterlandes — von Ihrem eigenen und, wenn 
Sie etwas erfahren, von dem meiner Familie. Einlage bitte ich 
entweder nach der Solitude oder nach Leonberg zu beſtellen. An 
einem von beiden Orten werden die Meinigen zu finden ſein. 

Zugleich melde ich Ihnen, daß meine Familie vor wenigen 
Tagen mit einem friſchen und geſunden Knaben vermehrt wor⸗ 
den iſt. 

Leben Sie recht wohl, und der Himmel laſſe Sie unter den 
jetzigen Umſtänden kein Unglück erfahren. Ihr 

Sch. 
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Da ich nicht weiß, wie viel Platz in dem ſiebenten Stück noch 
zu füllen iſt, ſo ſende ich mehrere Gedichte, daß Sie dasjenige 
daraus wählen, was die rechte Länge hat. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 22. Juli 1796. 


Hier die erſten Blätter des neuen Horenſtücks. Der ganze 
Reſt folgt den Mittwoch nach. Gott gebe, daß alles glücklich in 
Ihre Hände komme und Sie ebenſo finde. 

Seien Sie doch ſo gut, mir ſelbſt oder durch jemand anders 
zu ſchreiben, wie es jetzt um unſer Vaterland ſteht. 

Die Poſt dringt mich, ich muß ſchließen. Ihr 5 

ch. 


Inlage bitte zu beſorgen. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 22. Juli 1796. 


Nur zwei Zeilen zum Gruß nebſt unſerm ſchönſten Dank 
für den Fiſch, der uns, nämlich meiner Schwiegermutter und 
mir und Schlegels, die wir dazu geladen, ganz vortrefflich ge⸗ 
ſchmeckt hat. 

Ich bin von einer Depeſche an Cotta und allerlei kleinen Not⸗ 
dürftigkeiten ſo erſchöpft und ermüdet, daß ich heute nichts mehr 
ſchreiben kann noch will. Die Frankfurter Begebenheiten ſollen 
Sie und Ihre Mutter, wie ich hoffe, nicht ſo ſchwer betroffen 
haben noch betreffen. Erfahren Sie etwas, was man in Zei⸗ 
tungen nicht leſen kann, über dieſe Vorfälle, ſo laſſen Sie es mir 
doch auch zukommen. Leben Sie recht wohl. 

Abends um zehn Uhr. Sch. 


Hier ſagte man heute, der Koadjutor ſei gefangen. 
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An Wilhelm von Humboldt. 
Jena, den 22. Juli 1796. 


. . . Von Herdern habe ich noch nichts, doch er hat etwas ver⸗ 
ſprochen. Schlegel iſt ſeit vierzehn Tagen wieder hier mit ſeiner 
Frau. Dieſe hat viele Talente zur Konverſation, und man kann 
leicht mit ihr leben; es kommt nun darauf an, ob eine längere 
Bekanntſchaft, wenn ſie beſonders zur Vertraulichkeit werden 
ſollte, nicht irgendeinen Dorn entdecken wird. Er iſt mit einer 
weitläuftig Rezenſion des Voſſiſchen Homers beſchäftigt, wovon 
ich, was fertig iſt, geleſen und ſehr befriedigend gefunden habe. 
Voß kann gar nicht ſehr davon erbaut werden, denn es wird ihm 
bewieſen, daß er den Homer erſtaunlich moderniſiert habe. 

Ihre Bekenntniſſe über Sie ſelbſt, mein liebſter Freund, 
möchte ich Ihnen gern in einem eigenen Briefe beantworten; 
wenn ich mich nur ordentlich dazu ſammeln könnte. Soviel nur 
für jetzt: ich bin überzeugt, was Ihrem ſchriftſtelleriſchen Ge⸗ 
lingen vorzüglich im Wege ſteht, iſt ſicherlich nur ein Über- 
gewicht des urteilenden Vermögens über das frei bildende und 
der zu voreilende Einfluß der Kritik über die Erfindung, welcher 
für die letztere immer zerſtörend iſt. Ihr Subjekt wird Ihnen 
zu ſchnell Objekt, und doch muß alles auch im Wiſſenſchaftlichen 
nur durch das ſubjektive Wirken verrichtet werden. In dieſem 
Sinne würde ich Ihnen natürlicherweiſe die eigentliche Genia⸗ 
lität abſprechen, von welcher Sie doch, in einer anderen Rück⸗ 
ſicht, wieder ſo vieles haben. Sie ſind mir eine ſolche Natur, 
die ich allen ſogenannten Begriffsmenſchen, Wiſſern und Spe⸗ 
kulatoren — und wieder eine ſolche Kultur, die ich allen genia⸗ 
liſchen Naturkindern entgegenſetzen muß. Ihre individuelle Voll⸗ 
kommenheit liegt daher ſicherlich nicht auf dem Wege der 
Produktion, ſondern des Urteils und des Genuſſes; weil aber 
Genuß und Urteil in dem Sinne und in dem Maße, deſſen 
beide bei Ihnen fähig ſind, ſchlechterdings nicht ausgebildet 
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werden können, ohne die Energie und Rüſtigkeit, zu der man 
nur durch den eigenen Verſuch und durch die Arbeit des Pro⸗ 
duzierens gelangt, ſo werden Sie, um ſich zu einem vollkommen 
genießenden Weſen auszubilden, das eigene Produzieren doch nie 
aufgeben dürfen. Ihnen iſt es aber nur ein Mittel, ſo wie dem 
produktiven Gemüt die Kritik uſw. uſw. nur ein Mittel iſt. 
Das iſt es, lieber Freund, was ich von der Anſchauung, die ich 
von Ihnen habe, mir ſogleich klar machen kann. Sehen wir ein⸗ 
ander wieder, ſo werden wir beſtimmter und ausführlicher darüber 
ſein können. 

Leben Sie recht wohl mit der guten Li, die wir alle, auch 
meine Schwiegermutter, die jetzt hier iſt, aufs herzlichſte grüßen. 
Ihre ſo wenig erfreuliche Lage in den jetzigen Umſtänden habe ich 
lebhaft mit Ihnen empfunden und wünſche herzlich, daß ſie bald 
ein Ende nehme. 


Ewig der Ihrige. 
Sch. 


N. S. Hellfeld iſt bezahlt. Ich habe anſtatt des Momus 
und Zentaurs eine Terpſichore gewählt, weil eine ſolche Figur, 
in Bewegung vorgeſtellt, einen graziöſeren Effekt macht und auch 
die allegoriſche Bedeutung davon gefälliger iſt. Vielleicht iſt 
ſolche, ſo wie wir ſie wünſchen, ſchon auf einer Gemme zu finden. 


An Gottfried Körner. 
23. Juli 1796. 
Mit meiner Frau und dem Kleinen iſt es dieſe vierzehn Tage 
über gut gegangen. Sie beſonders befindet ſich über alle Er⸗ 
wartung wohlauf, nur die Milch, welche überhaupt ſparſam 
genug kam, bleibt ſeit mehreren Tagen aus, ſo daß ſie gegen 
ihre Wünſche das Stillen aufgeben muß. Zwar will ſie es noch 
eine Woche probieren, aber es hat keinen Anſchein dazu. Der 
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Kleine mag freilich wohl dieſe kärgliche Nahrung ſpüren, doch 
iſt es bis jetzt ziemlich gut mit ihm gegangen. Mit mir war es 
in dieſen vierzehn Tagen nicht ganz richtig, und dies iſt vor⸗ 
züglich Urſache, daß ich dir keine Nachricht gab. Auch hab ich 
mich über Zerſtreuungen und Verwirrungen in der Zeit verrechnet 
und wußte nicht, daß ich dich ſo lange warten ließ. Ich habe 
dir alſo wohl auch nicht geſchrieben, daß meine Frau darauf be⸗ 
ſtanden hat, die Minna zur Patin des Kleinen zu erwählen. 
Sie ſteht in dem Kirchenbuche und wird ſich alſo ihrer chriſtlichen 
Pflichten erinnern. 

Goethe war unterdeſſen auch auf einige Tage hier, um mit 
mir eine Konferenz über den Meiſter zu halten. Wenn dieſe 
Angelegenheiten abgetan ſind, ſo will ich dir die Briefe ſchicken, 
welche ſie zwiſchen uns beiden veranlaßt haben. Sie werden dich 
ſicher intereſſieren. 

Die Fenien konnte ich dir nicht mehr ſchicken, weil der Buch⸗ 
drucker mich drängt; auch iſt mit dem Ganzen eine Veränderung 
vorgegangen. Nachdem ich die Redaktion davon gemacht, fand 
ſich, daß noch eine erſtaunliche Menge neuer Eenien nötig ſei, 
wenn die Sammlung auch nur einigermaßen den Eindruck eines 
Ganzen machen ſollte. Weil aber etliche hundert neue Einfälle, 
beſonders über wiſſenſchaftliche Gegenſtände, einem nicht ſo leicht 
zu Gebote ſtehen, und auch die Vollendung des Meiſter Goethen 
und mir eine ſtarke Diverſion machte: ſo ſind wir überein⸗ 
gekommen, die Fenien nicht als ein Ganzes, ſondern zerſtückelt 
dem Almanach einzuverleiben. Außerdem, daß die obigen Gründe 
dieſes notwendig machen, ſo gewinnen wir wenigſtens noch dieſes 
dabei, daß die einzelnen Eenien einander weniger Schaden tun, 
weil ſie durch verſchiedenartige Produkte von fremden Verfaſſern 
unterbrochen werden, daß manche, welche zuſammen gehörten, 
nun auch wirklich zuſammengehängt werden, weil wir an die 
Monodiſtichalform nicht mehr gebunden ſind, endlich auch noch 
dieſes, daß ſie jetzt, wo ſie unter eigenen Titeln im Regiſter 
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laufen, dem Almanach einen weit größeren Anſchein von Reich⸗ 
tum geben. Unter die polemiſchen kommen jetzt bloß Chiffren, 
unter die unſchuldigen ſetzen wir unſern Namen. 

Die ſchwäbiſchen Angelegenheiten und die politiſchen über⸗ 
haupt beunruhigen mich doch auch ſehr, und es mag fallen, wie 
es will, ſo wird es uns arme Achiver manch hartes Opfer koſten. 
Ich würde es ſehr ſtark ſpüren, wenn Cotta ſo ſehr entkräftet 
würde, daß er ſeine Unternehmungen einſchränken müßte; ohne⸗ 
hin wird das Bücherweſen einen großen Stoß erhalten, und die 
politiſchen Aſpekten begünſtigen mich auch von ſeiten des Koad⸗ 
jutors nicht mehr, der wahrſcheinlich um ſeine Ausſichten be⸗ 
trogen iſt. Indeſſen müſſen wir erwarten, was der Himmel über 
uns verhängt. Lebet beide herzlich wohl. Von Lolo tauſend 
Grüße. 

Dein 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 25. Juli 1796. 


In dieſen letzten Tagen habe ich mich nicht wohl genug ge⸗ 
fühlt, um über etwas, was uns intereſſiert, zu reden; auch heute 
enthalt ich mich, denn der Kopf iſt mir von einer ſchlafloſen 
Nacht zerſtört. 

Die politiſchen Dinge, denen ich ſo gern immer auswich, 
rücken einem doch nachgerade ſehr zu Leibe. Die Franzoſen ſind 
in Stuttgart, wohin die Kaiſerlichen ſich anfangs geworfen haben 
ſollen, ſo daß jene die Stadt beſchießen mußten. Ich kann das 
aber nicht glauben, da Stuttgart kaum Mauern hat, und es 
keinem Menſchen, der bei Sinnen iſt, einfallen kann, ſich auch 
nur drei Stunden darin halten zu wollen. Von meiner Familie 
habe ich ſeit mehreren Wochen keine Nachricht; die gegenwärtige 
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iſt aus einem Briefe der kleinen Paulus. Der Zuſammenhang 
zwiſchen Stuttgart und Schorndorf war damals, wie die Kleine 
ſchrieb, gehemmt, und ſo ſind alſo auch die Poſten von daher 
abgeſchnitten geweſen. 

Hier in meinem Hauſe geht es noch ganz gut, nur daß aus 
dem Stillen meiner Frau nichts zu werden ſcheint, weil nichts 
mehr kommt. 

Neulich erfuhr ich, daß Stolberg und wer ſonſt noch bei ihm 
war, den Meiſter feierlich verbrannt habe, bis auf das ſechſte 
Buch, welches er wie Arndts Paradiesgärtlein rettete und be⸗ 
ſonders binden ließ. Er hält es in allem Ernſte für eine An⸗ 
empfehlung der Herrenhuterei und hat ſich ſehr daran erbaut. 

Von Baggeſen ſpukt ein Epigramm auf meinen Muſen⸗ 
almanach, worin die Epigramme übel wegkommen ſollen. Die 
Pointe iſt, daß, „nachdem man erſt idealiſche Figuren an dem 
Leſer vorübergehen laſſen, endlich ein venezianiſcher Nachttopf 
über ihn ausgeleert werde.“ — Das Urteil wenigſtens ſieht einem 
begoſſenen Hunde ſehr ähnlich. Ich empfehle Ihnen dieſe beiden 
Avis zu beſtem Gebrauche. Haben Sie die Güte, mir, was Sie 
noch von Fenien haben, zu ſenden, weil es jetzt mit dem Drucke 
ſehr ernſt iſt. 

Mein voriger Muſenalmanach iſt in Wien verboten; wir haben 
alſo in Rückſicht auf den neuen um ſo weniger zu ſchonen. 

Folgendes Epigramm iſt das neueſte aus Berlin, wie Sie 
ſehn werden. 

Unger 
über feine beiden Verlags ſchriften: 
„Wilhelm Meiſter“ und das Journal „Deutſchland“. 


Der Lettern neuen Schnitt dem Leſer zu empfehlen, 
Mußt ich des Meiſters Werk zur erſten Probe wählen. 
Die zweite iſt, und dann iſt alles abgetan, 

Wenn ſelbſt des Pfuſchers Werk ſie nicht verrufen kann. 
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Leben Sie recht wohl. Das abgeſchriebene achte Buch ſoll 
mich wieder aufs neue in Bewegung ſetzen. Über die natur⸗ 
hiſtoriſchen Dinge mündlich. Herder hat zum Almanach man⸗ 
cherlei geſchickt; auch einiges wovon geſchrieben ſteht: 

facit indignatio versum 
Qualemcunque potest. 


Die Frau grüßt beſtens. 
Sch. 


An Luiſe von Lengefeld. 
Jena, den 26. Juli 1796. 


Nur ein paar Worte, chere mère, damit Sie wiſſen, wie es 
nach Ihrer Abreiſe um uns ſteht. Mit dem Kleinen geht es noch 
ſo, wie Sie ihn verlaſſen haben, und Stark meint, daß ihm die 
Säure zu ſchaffen mache und alle ſeine Krämpfe davon herkom⸗ 
men, deswegen er ihm auch Magneſia verordnet hat. Lolo iſt 
recht brav und umarmt chere mere tauſendmal. Ich laſſe fie 
die nächſte Poſt⸗ und Botentage noch nicht ſchreiben, und was 
alſo Neues geſchieht, müſſen Sie von mir ſich erzählen laſſen. 
Daß die Franzoſen in Würzburg, ja ſchon in Schweinfurt ſind, 
wiſſen Sie wohl; doch iſt noch immer keine Gefahr, daß ſie uns 
einen Beſuch machen. Die Frau aber könnte es wohl aus Bauer⸗ 
bach hierher treiben. 

Wir wünſchen, daß chere mere recht glücklich angekommen fein 
und alles eben ſo dort gefunden haben möge. 

Tauſendmal danken wir Ihnen für Ihr Hierſein; ſeit Sie weg 
find, fühlen wir uns fo einſam und verlaſſen. Adieu, chère mere. 
Nächſten Sonnabend hoffe ich Ihnen wieder gute Nachrichten zu 
geben. Karl grüßt ſchön, Lolo küßt chere mere tauſendmal die 
Hände. 

Ihr gehorſamſter Sohn 
Schiller 


9* 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. Juli 1796. 


Hier die Kenien, welche mir baldmöglichſt zurückzuſenden bitte. 
Was ausgeſtrichen iſt, bleibt teils weg, teils iſt es ſchon gedruckt 
oder für den Druck herausgeſchrieben. Anderungen in dem Aus⸗ 
geſtrichenen ſind alſo entweder unnötig oder auch ſchon zu ſpaͤt. 
Die Namen unter den einzelnen Verſen bedeuten nichts, und es 
iſt auch nicht dabei geblieben. 

Für die Komödie will ich Stimmen zu werben ſuchen und 
gleich bei dem Hausherrn anfangen, der ſonſt dazu geneigt geweſen 
iſt. Für meine Frau beſonders wird es mir ſehr lieb ſein, wenn 
es zur Ausführung kommt. Dieſe befindet ſich recht erträglich; 
der Kleine leidet viel von Säure und Krämpfen, doch ſcheint er 
ſich nach und nach an die neue Nahrung zu gewöhnen. Man 
ſollte nicht denken, daß man bei ſoviel Sorgen von innen und 
außen einen leidlichen Humor behalten oder gar Verſe machen 
könnte. Aber die Verſe ſind vielleicht auch darnach. 

Für den Roman fürchte ich übrigens gar nichts. Das wenige, 
was noch zu tun iſt, hängt von ein paar glücklichen Appergus ab, 
und im äußern Gedränge pflegt man oft die wunderbarſten Offen⸗ 
barungen zu erhalten. 

Meyers Stimme aus Florenz hat mich recht erquickt und erfreut. 
Es iſt eine Luſt, ihn zu hören, mit welcher zarten Empfänglichkeit 
er das Schöne aufnimmt, und bei einem ſo denkenden und analy⸗ 
ſierenden Geiſt, wie der ſeinige, iſt dieſe Rührungsfähigkeit, dieſe 
offene Hingebung eine unendlich ſchätzbare Eigenſchaft. 

Seine Idee zu einem Bilde ſcheint mir überaus glücklich und 
maleriſch zu ſein. Schreiben Sie ihm, ſo bitte ich ihm recht viel 
Freundſchaftliches von mir zu ſagen. 

Die Idylle iſt abgedruckt, und ich werde den Probebogen nächfteng 
ſchicken. Die zur Eisbahn gehörigen Fenien (Mittelalter und Indi⸗ 
vidualität abgerechnet) habe ich in ein Gedicht zuſammen geruckt 
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und die einzelnen Überſchriften weggelaſſen. Dasſelbe läßt ſich 
im kleinen auch noch bei einigen andern tun und wird die Mannig⸗ 
faltigkeit der Formen vermehren. Vielleicht haben Sie auch Luſt, 
die Newtoniana ſo zu ordnen. 

Für den Brief Ihrer Mutter danken wir ſchönſtens. Außer 
dem, was er Hiſtoriſches enthält, intereſſierte uns die Naivetät 
ihrer eignen Art und Weiſe. 

Der Himmel weiß, wie es uns noch ergehen wird. Unter dieſen 
Umſtänden werden Sie Meyers tröftliche Nachrichten über die 
Hinreiſe nach Italien ſchwerlich benutzen können. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt ſchön. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den z 1. Juli 1796. 


Sie können ſich von den Fenien nicht fo ungern trennen, als ich 
ſelbſt. Außer der Neuheit und intereſſanten Eigentümlichkeit der 
Idee iſt der Gedanke, ein gewiſſes Ganzes in Gemeinſchaft mit 
Ihnen aus zuführen, fo reizend für mich geweſen. Aber ſeien Sie 
verſichert, daß ich die Idee nicht meiner Konvenienz aufgeopfert 
habe. Zu einem Ganzen, ſo wie es auch von dem liberalſten Leſer 
gefodert werden konnte, fehlte noch unüberſehlich viel; eine müh⸗ 
ſame Redaktion hat mich mit dieſem Mangel gar ſehr bekannt 
gemacht. Selbſt wenn wir die zwei letzten Monate ausſchließend 
dazu hätten widmen können, würde weder der ſatiriſche noch der 
andere Teil die nötige Vollſtändigkeit erlangt haben. Das ganze 
Werk ein Jahr länger liegen zu laſſen, erlaubte weder das Bedürf⸗ 
nis des Almanachs, noch wäre es wegen der vielen Anſpielungen auf 
das Neueſte in der Literatur, welches nach einem Jahre ſein Inter⸗ 
eſſe verliert, zu wagen geweſen: und was dieſer Rückſichten mehr 
ſind, die ich Ihnen mündlich anführen will. Übrigens iſt uns 
dieſe Idee und Form noch gar nicht verloren, denn es iſt noch ſo 
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erſtaunlich viel Stoff zurück, daß dasjenige, was wir aus dem 
alten noch etwa dazu nehmen, darin verſchwinden wird. 

Ihren Namen nenne ich ſparſam. Selbſt bei denjenigen politi⸗ 
ſchen, welche niemanden angreifen, und vor welchen man ſich 
gefreut haben würde, ihn zu finden, habe ich ihn weggelaſſen, weil 
man dieſe mit den andern, auf Reichardt gehenden, in Verbindung 
vermuten könnte. Stolberg kann nicht geſchont werden, und das 
wollen Sie wohl ſelbſt nicht, und Schloſſer wird nie genauer be⸗ 
zeichnet, als eine allgemeine Satire auf die Frommen erfodert. 
Außerdem kommen dieſe Hiebe auf die Stolbergiſche Sekte in 
einer ſolchen Verbindung vor, daß jeder mich als den Urheber 
ſogleich erkennen muß; ich bin mit Stolberg in einer gerechten 
Fehde und habe keine Schonung nötig. Wieland ſoll mit der 
zierlichen Jungfrau in Weimar wegkommen, worüber er ſich nicht 
beklagen kann. Übrigens erſcheinen dieſe Odioſa erſt in der zweiten 
Hälfte des Almanachs, ſo daß Sie bei Ihrem Hierſein noch hinaus⸗ 
werfen können, was Ihnen gut dünkt. Um Iffland nicht weh zu 
tun, will ich in dem Dialog mit Shakeſpeare lauter Schroͤderiſche 
und Kotzebuiſche Stücke bezeichnen. Sie ſind wohl ſo gütig und 
laſſen mir vom Spiritus das Perſonal aus fünf oder ſechs Kotze⸗ 
buiſchen und Schröderiſchen Stücken abſchreiben, daß ich darauf 
anſpielen kann. 

Der Cellini preſſiert diesmal nicht; denn leider kann ich ſchon 
mehrere Poſttage nichts mehr an Cotta bringen; die Poſt nimmt 
nichts nach Stuttgart und Tübingen an. Auch die letzte Lieferung 
des Cellini liegt noch da, die für das achte Stück beſtimmt iſt, 
und Cotta kann das Manuſkript zu dem fiebenten, welches bei der 
Einnahme von Stuttgart noch unterwegs war, nicht empfangen 
haben. 

Aus Schwaben ſind ſeit acht Tagen keine Nachrichten mehr 
angelangt, ich weiß nicht, wie es um meine Familie ſteht, noch wo 
fie ſich jetzt aufhält. 

Aus Koburg wird heute geſchrieben, daß die Franzoſen in 
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wenig Tagen darin einrücken würden, daß aber niemand etwas 
fürchte. Der allerfurchtſamſte Hypochondriſt von der Welt Herr 
Heß ſchreibt dieſes an ſeine Frau, die hier iſt; es muß alſo wohl 
wahr ſein. 

Es iſt gut, wenn man den Jenenſern Zeit läßt, ihre Furcht vor 
den Franzoſen los zu werden, ehe man ihnen die Komödie zeigt. 
Es gibt gar gewiſſenhafte Leute hier, die bei einer ſo großen öffent⸗ 
lichen Kalamität ein Vergnügen für unſchicklich halten. 

Da, wie ich höre, das Mannheimer Theater auf ein Jahr 
ſuſpendiert iſt, ſo werden Sie Iffland wohl wieder in Weimar 
haben können. Es wäre zu wünſchen, daß ſich das Weimarer 
Theater bei dieſer Gelegenheit mit einer Schauſpielerin rekrutieren 
könnte. Mlle. Witthöft, oder wie fie jetzt heißt, würde wohl eine 
ſehr gute Eroberung ſein. 

Bei mir iſt alles wohlauf, und der Kleine gewöhnt ſich nach 
und nach. Meine Frau grüßt Sie beſtens. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich, wenn Sie wieder hier 

ſind, auch von den naturhiſtoriſchen Sachen wieder zu hören. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 1. Auguſt 1796. 


Nach langem Hin⸗ und Herüberſchwanken kommt jedes Ding 
doch endlich in ſeine wagerechte Lage. Die erſte Idee der Fenien 
war eigentlich eine fröhliche Poſſe, ein Schabernack, auf den Mo⸗ 
ment berechnet, und war auch ſo ganz recht. Nachher regte ſich ein 
gewiſſer Überfluß, und der Trieb zerſprengte das Gefäß. Nun 
habe ich aber, nach nochmaligem Beſchlafen der Sache, die natür⸗ 
lichſte Auskunft von der Welt gefunden, Ihre Wünſche und die 
Konvenienz des Almanachs zugleich zu befriedigen. 

Was eigentlich den Anſpruch auf eine gewiſſe Univerſalität 
erregte und mich bei der Redaktion in die große Verlegenheit 


136 Aus den Briefen. Schilers 


brachte, waren die philoſophiſchen und rein poetiſchen, kurz die un⸗ 
ſchuldigen Zenien; alfo eben die, welche in der erſten Idee auch 
nicht geweſen waren. Wenn wir dieſe in dem vordern und geſetzten 
Teile des Almanachs, unter den andern Gedichten bringen, die 
luſtigen hingegen unter dem Namen Fenien und als ein eigenes 
Ganze, wie voriges Jahr die Epigramme, dem erſten Teile an⸗ 
ſchließen, ſo iſt geholfen. Auf einem Haufen beiſammen und mit 
keinen ernſthaften untermiſcht, verlieren ſie ſehr vieles von ihrer 
Bitterkeit, der allgemein herrſchende Humor entſchuldigt jedes 
einzelne, ſo wie Sie neulich ſchon bemerkten, und zugleich ſtellen 
ſie wirklich ein gewiſſes Ganzes vor. Auch die Hiebe auf Reichardt 
wollen wir unter dem Haufen zerſtreuen und nicht, wie erſt ge⸗ 
ſchehen war, an die Spitze ſtellen. Von der einen Seite war die 
Ehre und von der andern die Beleidigung zu groß, die wir ihm 
durch dieſe Auszeichnung antaten. Und fo wären alfo die Fenien 
(wenn Sie meinen Gedanken gut heißen, wie ich denke) zu ihrer 
erſten Natur zurückgekehrt, und wir hätten doch auch zugleich nicht 
Urſache, die Abweichung von jener zu bereuen, weil ſie uns manches 
Gute und Schöne hat finden laſſen. 

Und da nach dem neuen Plane diejenigen politiſchen Zenien von 
Ihnen, welche bloß Lehren enthalten und gar niemand treffen, von 
den ſatiriſchen ganz getrennt ſind, ſo habe ich unter jene Ihren 
Namen geſetzt. Er gehört davor, weil ſich dieſe Konfeſſionen an 
die Epigramme vom vorigen Jahr und ſelbſt an den Meiſter an⸗ 
ſchließen und in Form und Inhalt unverkennbar Ihren Stempel 
tragen. 

Ich habe heute wieder keine Nachricht aus Schwaben erhalten; 
es ſcheint, daß wir ganz abgeſchnitten ſind. Herr von Funk, der 
mir heute ſchrieb, hat aus Artern, ſeinem gewöhnlichen Quartier, 
in die Gegend von Langenſalza vorrücken müſſen. Doch muß man 
dort nicht viel fürchten, denn er hält dieſe Stellung für unnütz. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 1. Auguſt 1796. 


Möge dieſes zeitig und richtig in Ihre Hände kommen und 
ein Brief von Ihnen an mich unterwegens ſein. Vor zehn Tagen 
erhielt ich Ihren letzten, und von den Meinigen habe ich ſeit vielen 
Wochen nichts erfahren. Können Sie Kundſchaft von denſelben 
erhalten, ſo ſeien Sie doch ſo gütig, mir Nachricht von denſelben 
zu geben und ihnen ſagen zu laſſen, daß ſie mir doch ſchreiben. 

Wir fangen auch hier an, die Franzoſen zu fürchten, wenigſtens 
können ſie uns in wenigen Tagen erreichen. Können Sie aber die 
Druckerei ununterbrochen fortſetzen, ſo ſoll nichts eine Unordnung 
in meine Lieferungen bringen. Geben Sie mir nur einen Laut, 
wie es geht, was zu fürchten, was zu hoffen iſt. 

Der Almanach iſt im Druck, und von dieſer Seite ſoll alles 
beſorgt werden, als wenn Sie ſelber zugegen wären. Sobald ich 
Nachricht von Ihnen habe, ſende ich Ihnen Aushängebogen. Von 
Bolt erwarte ich Nachricht, ob er das Kupfer noch übernehmen 
kann. Das Papier dazu nehme ich von dem Velinpapier, das Sie 
mir ſchickten. 

Meine Frau und der Kleine befinden ſich ganz wohl. 

Leben Sie recht wohl, und der Himmel führe Sie glücklich 
durch die jetzige Not. Der Ihrige 

Sch. 


Dieſer Brief iſt vor vierzehn Tagen von der Poſt nicht mehr 
angenommen worden, welche keine Beſtellung nach Schwaben 
mehr übernehmen wollte. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 5. Auguſt 1796. 


Matthiſon iſt heute hier durchgereiſt, er kommt unmittelbar aus 
Italien über Trieſt und Wien. Seinen Verſicherungen nach ſoll 
die Reiſe nach Italien nicht ſo bedenklich ſein. Er glaubt, der 
Weg von Trieft nach Rom über Ancona ſollte keine Schwierigkeit 
haben. Es iſt ihm ſelbſt auf der Reiſe keine Unannehmlichkeit 
begegnet, und aufgehalten wurde er bloß in Nürnberg, wo es an 
Pferden fehlte. Wenn es alſo binnen drei, vier Wochen entſchieden 
würde, ob Sie für Haus und Herd nichts zu fürchten haben, ſo 
wäre die Reiſe doch noch nicht aufzugeben. Auch Hirt hat Italien 
verlaſſen; Matthiſon hat ſich in Wien von demſelben getrennt; 
doch ſagt er, Hirt würde auch hierher kommen. Von Meyern 
wußte er nicht mehr zu erzählen, als wir wiſſen, und überhaupt 
hat er nicht viel Neues über die neueſten Ereigniſſe zu erzählen 
gehabt. 

Ich ſende Ihnen hier eine Anzahl ernſthafter Kenien, die ich, 
aus den Ihrigen und den meinigen gemiſcht, in einen Strauß 
zuſammengebunden habe, damit doch auch, in Abſicht auf die 
ernſthaften Stücke, die Idee einiger beiderſeitigen Vereinigung in 
etwas erfüllet werde. Haben Sie die Güte, das Manuſkript ans 
zuſehen und zu bemerken, wo Sie etwas anders wünſchen. Fänden 
Sie keine Erinnerung zu machen, ſo erbitte ich mir das Manu⸗ 
ſkript mit retournierendem Botenmädchen zurück, um es gleich an 
Göͤpferdt zu geben. 

Von andern Sachen das nächſtemal. Ich bin nicht allein. 
Möge Sie dieſer Brief heiter und beruhigt finden! Bei mir iſt 
alles wohl, und meine Frau läßt ſie herzlich grüßen. 

Sch. 


DSP 
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An Gottfried Herder. 
Jena, den 5. Auguſt 1796. 


Ich finde ſoeben eine Gelegenheit, den Korrekturbogen C an 
Sie zu ſchicken, welchen ich womöglich anderthalb Stunden nach 
dem Empfang bei der Familie Stein aus Nordheim wieder ab⸗ 
geben zu laſſen bitte, weil der Überbringer ſich nicht länger in 
Weimar aufhalten kann. 

Ich mußte in der Geſchwindigkeit für den B-Bogen ein Ge⸗ 
dicht von drei Seiten haben, weil ein ebenſo langes heraus⸗ 
genommen wurde, und da ſich der Vokativ der Pflicht gerade 
ſchon geſetzt fand, ſo ließ ich ihn aus dem dritten Bogen in den 
zweiten ſetzen, daher konnte ich Ihnen jenes Gedicht nicht zur 
Korrektur ſchicken, denn die Preſſe wartete darauf. Künftig er⸗ 
halten Sie aber jeden Bogen, worauf etwas von Ihnen vorkommt, 
zur Korrektur. 

Leben Sie aufs beſte wohl mit den Ihrigen. In meinem Hauſe 
ſteht es noch immer gut, meine Frau empfiehlt ſich beſtens. 
Sch. 


An Friedrich Zelter. 
Jena, den 8. Auguſt 1796. 


Hochgeehrteſter Herr, 

Ihre ſchönen Melodien zu den Goetheſchen Liedern haben mir 
den Wunſch eingeflößt, die muſikaliſchen Stücke meines dies⸗ 
jährigen Muſenalmanachs von Ihnen geſetzt zu ſehen. Vielleicht 
hat Ihnen Herr Geheimerat Goethe ſchon ein Wort davon ge⸗ 
ſchrieben, denn auch er wünſchte es ſehr. Ich erſuche Sie daher 
gehorſamſt, mich nur in ein paar Zeilen zu benachrichtigen, ob ich 
Ihnen die dazu beſtimmten Gedichte zuſenden darf. Der Almanach 
wird mit Anfang des nächſten Monats im Drucke fertig, ich müßte 
Sie alſo freilich zugleich bitten, die Melodien noch vor Ende 
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Auguſts fertig zu machen. Es ſind nicht mehr als etwa ſechs, 
ſieben kleine Gedichte, denen ich dieſen Dienſt zu leiſten bitte. 

Es wird mir ſehr angenehm ſein, bei dieſer Gelegenheit die 
Bekanntſchaft eines Künſtlers zu machen, der in ſeinem Fache 
ſchon ſoviel geleiſtet hat und noch ſoviel verſpricht. 

Hochachtungsvoll verharre ich 
Ihe 
ergebenſter Diener 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 8. Auguſt 1796. 


Ihre neue Entdeckung iſt in der Tat wunderbar, ſie ſcheint 
bedeutend und auf eine wichtige Spur zu führen. Sie erinnerte 
mich an die ſchnelle und langſame Entwicklung, welche in dem 
Herzen und den Lungen des neugeborenen Tiers vorgeht. Daß 
der Schmetterling die Lichtſeite ſo ſehr vermeidet, iſt auch etwas 
Merkwürdiges und muß abermals auf den Einfluß des Lichts auf 
organiſche Naturen aufmerkſam machen. 

Ich wünſchte ſehr, das Phänomen ſelbſt zu ſehen. Sie ſetzen 
dieſe Tage wahrſcheinlich Ihre Verſuche fort und werden mir, 
wenn Sie hierher kommen, mehreres davon zu erzählen haben. 

Hier wird allgemein erzählt, daß in Weißenfels eine Zuſammen⸗ 
kunft zwiſchen dem Kurfürſten von Sachſen, einigen Herzögen 
von Sachſen, ja ſelbſt dem König von Preußen im Werke fei. 
Die Sachſen würden die Stadt Erfurt beſetzen und was des 
Gerüchtes mehr iſt. Aus Schwaben iſt noch immer keine Nach⸗ 
richt gekommen, und ich kann keine dorthin bringen. 

Schlegels Bruder iſt hier, er macht einen recht guten Eindruck 
und verſpricht viel. Humboldt hat eine große Reiſe nach dem 
nördlichen Deutſchland bis auf die Inſel Rügen angetreten, wird 
die Freunde und Feinde in Eutin und Wandsbeck beſuchen und 
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uns allerlei Kurzweiliges zu melden haben. Ich konnte nicht recht 
begreifen, was ihm auf einmal ankam, ſich dorthin in Bewegung 
zu ſetzen. 

Das achte Buch ruht wohl noch? 

Haben Sie nicht eine Schrift über die Herkulaniſchen Ent⸗ 
deckungen? Ich bin gerade jetzt einiger Details darüber bedürftig 
und bitte Sie darum. Schon in Volkmanns Geſchichte findet 
man, glaube ich, mehreres davon. 

In meinem Hauſe ſtehts gut. Wir freuen uns alle (denn Karl 
gehört auch dazu) auf Ihre Hieherkunft. 

Kommen Sie ja recht bald. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 10. Auguſt 1796. 


Eben erhalte ich Ihren Brief und will nur das Manuffripe 
geſchwind fortſchicken, das Sie begehren. Für den Volkmann und 
die übrigen Notizen danke ich Ihnen aufs beſte. Der Chineſe ſoll 
warm in die Druckerei kommen; das iſt die wahre Abfertigung 
für dieſes Volk. 

Daß Sie nicht ſogleich kommen können, iſt mir recht verdrieß⸗ 
lich. Ich hätte jetzt ſo gern mein Lämpchen bei Ihnen angezündet. 
In Abſicht auf den Roman tun Sie ſehr wohl, fremden Vor⸗ 
ſtellungen, die ſich Ihrer Natur nicht leicht aſſimilieren laſſen, 
keinen Raum zu geben. Hier iſt alles aus einem Stück: und ſelbſt 
wenn eine kleine Lücke wäre, was noch immer nicht erwieſen iſt, 
ſo iſt es beſſer, ſie bleibt auf Ihre Art, als daß ſie durch eine 
fremde Art ausgefüllt wird. Doch davon nächſtens mehr. 

Auf den Freitag ſende ich Ihnen auch Almanachs⸗Bogen. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 12. Auguſt 1796. 


Ich bin heute in ein Gedicht hineingeraten, worüber ich den 
Botentag rein vergeſſen habe. Eben mahnt mich meine Frau, die 
Ihnen Zwieback ſchickt, und ich habe nur noch zu ein paar 
Worten Zeit. 

Hier Proben von beſſern und ſchlechtern Abdrücken der erſten 
Almanachs⸗Bogen. Der vierte iſt jetzt unter der Preſſe, und es 
läßt ſich an, als ob wir in der erſten Woche Septembers damit 
zuſtande ſein könnten. Er wird erſtaunlich reich werden und von 
dem vorjährigen völlig verſchieden. Wenn ich Ihre Idylle gegen 
die Epigramme im vorigen Jahr abrechne, ſo wird der diesjährige 
wohl den Preis davontragen. Mit meinen Arbeiten darin bin 
ich viel beſſer zufrieden, als ich es mit denen im vorigen Jahr 
bin. Ich empfinde es ganz erſtaunlich, was Ihr näheres Ein⸗ 
wirken auf mich in mir verändert hat, und obgleich an der Art 
und an dem Vermögen felbft nichts anders gemacht werden kann, 
ſo iſt doch eine große Läuterung mit mir vorgegangen. Einige 
Sachen, die ich jetzt unter Händen habe, dringen mir dieſe Be⸗ 
merkung auf. 

Herrn Mattei habe ich noch nicht geſehen; er ſoll mir will⸗ 
kommen ſein, wenn er erſcheint. Mein Schwager, der Legations⸗ 
rat von Wolzogen, mit ſeiner Frau iſt gegenwärtig hier, er hat ſich 
mehrere Jahre mit der Architektur abgegeben, und da es ihm gar 
nicht an Kopf fehlt, er auch gereiſt iſt, ſo werden Sie ihn nicht 
leer finden. 

Leben Sie recht wohl, und bleiben Sie nicht zu lange mehr 
aus. Ich wünſchte jetzt gar ſehr, das achte Buch wieder zu haben; 
kann ich es nicht bald erhalten? 

Sch. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 15. Auguſt 1796. 


Ich kann dir heute nur ein paar Worte ſchreiben. Die Poſt 
nach Schwaben iſt wieder offen, und ich habe eine ſtarke Expe⸗ 
dition dahin. Von meiner Familie in Schwaben habe ich tröſt⸗ 
lichere Nachrichten, als ich erwarten konnte. Von dem Kriege 
hat ſie ſo viel nicht gelitten, deſto mehr aber von dem Zuſtand 
meines Vaters, der an einer hartnäckigen und ſchmerzhaften Krank⸗ 
heit dem Tode langſam entgegen ſchmachtet. Wie traurig dieſer 
Zuſtand bei gegenwärtigen Umſtänden iſt, kannſt du denken. 

Cotta ſchreibt mir auch, daß man in Tübingen wenig von den 
Franzoſen beläſtigt worden ſei; überhaupt ſei es in den Städten 
noch ganz gut abgelaufen, einige Dörfer aber geplündert worden. 
Die buchhändleriſchen Geſchäfte, und folglich auch die ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen, gehen ihren ordentlichen Gang. Horen können aber 
der Poſt noch keine anvertrauet werden, wie denn überhaupt die 
ſchwäbiſchen Briefe nur durch den Umweg über Frankfurt hieher 
laufen. 

Mit meiner Frau, die ſich euch herzlich empfiehlt, geht es recht 
gut. Auch der kleine Ernſt, obgleich er ſchwächlich iſt und viel 
von Krämpfen leidet, hält ſich ſonſt ordentlich und fängt an, ſich 
gut an die neue Koſt zu gewöhnen. Mit mir geht es wenigſtens 
nicht ſchlechter. 

Humboldts haben ſeit vierzehn Tagen eine große Reiſe nach 
dem nördlichen Teil Deutſchlands bis auf die Inſel Rügen an⸗ 
getreten. Er wollte dieſe Gegenden jetzt noch mitnehmen, weil er 
ſpäterhin nicht mehr dahin zu gelangen hoffte, und eine Reiſe 
wollte und mußte er machen, um ſich von dem Druck und Elend, 
das er bei ſeiner Mutter ausgeſtanden, etwas zu erholen. Dieſe 
lebt immer noch, obgleich ohne Hoffnung des Aufkommens. Er 
glaubt ſie bei ſeiner Zurückkunft in Berlin am 7. September 
noch in den alten Umſtänden anzutreffen. Den ganz Kleinen 
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haben ſie in Berlin zurückgelaſſen, aber das Mädchen mitge⸗ 
nommen. 

Der Almanach geht ſeinen Gang fort und fällt ſehr reich aus; 
ja er übertrifft den vorjährigen gewiß. Die Idee mit den Fenien 
iſt nicht ganz aufgegeben. Bloß die ernſthaften, philoſophiſchen 
und poetiſchen ſind daraus vereinzelt und bald in größeren bald 
in kleineren Ganzen vorne angebracht. Die ſchönſten von dieſen 
kennſt du gar nicht und wirſt dich ſehr darüber freuen. So haben 
wir, außer mehreren kleineren Ganzen, ſiebzig, achtzig, die zu⸗ 
ſammengehören, in einer Folge vereinigt, und uns beide unter⸗ 
ſchrieben, ohne anzumerken, von welchem unter beiden die ein⸗ 
zelnen ſind. 

Die ſatiriſchen, welche eine Anzahl von zweihundertunddreißig 
ausmachen, folgen hinten unter dem Namen Fenien nach, wie die 
Epigramme im vorigen Almanach. Von mir wirſt du auch noch 
manches andere im Almanach leſen, was du nicht erwarteſt. 

Herzlich umarmen wir euch. Schreibe bald wieder. 

Dein Sch. 


An Wilhelm Reinwald. 
Jena, den 15. Auguſt 1796. 


Endlich, lieber Bruder, habe ich nach fünf Wochen langem 
Warten Nachrichten von Schwaben. Die Poſten waren dieſe 
ganze Zeit zwiſchen hier und jenen Gegenden gehemmt, und ſelbſt 
die Expedition der Horen mußte ruhen, weil das hieſige Poſtamt 
keine Briefe nach Württemberg annahm. Briefe, die ich ſchon 
vor ſechs Wochen abgeſchickt, ſind erſt am 6. Auguſt in Cottas 
Hände gekommen. 

Die Nachrichten aus Schwaben lauten im ganzen £röftlicher, 
als ich, dem allgemeinen Gerüchte nach, hoffen konnte. Auf der 
Solitude haben ſie nicht viel von den Franzoſen gelitten, deſto 
mehr aber von dem häuslichen Leiden, denn der gute Vater hütet 
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noch immer das Bette, unter den unerträglichſten Schmerzen, 
und mit jedem Tage ſinkt ſeine Lebenskraft, ſo daß er ſchwerlich 
mehr von dieſem Lager aufkommen kann. Du begreifſt wohl, daß 
deine Frau das traurigſte Leben unter dieſen Umſtänden führen 
muß. Sie ſehnt ſich nach Hauſe und zu dir zurück, aber einen 
ſterbenden Vater und eine Familie in dieſem Herzeleid zu ver⸗ 
laſſen, iſt auch eine ſchwere Sache und wider ihre kindliche Pflicht. 
Wenn ſie es aber auch über ſich gewinnen könnte, ſo wäre es jetzt, 
wo Schwaben und Franken von Soldaten wimmeln und alle 
Wege durch Marodeurs und anderes Geſindel unſicher gemacht 
werden, nicht zu wagen. Sie könnte ohne Gefahr der ärgſten 
Mißhandlungen jetzt nicht reiſen, und man muß abwarten, bis 
ſich das Kriegsgewühl verlaufen hat. Ich kann mir deine Lage 
wohl denken und beklage dich recht herzlich. Aber es iſt nun eine 
unglückliche Schickung, der man ſich unterwerfen muß. Auch ſei 
verſichert, daß du nicht ſoviel dabei leideſt, als deine arme Frau, 
die das allgemeine und das häusliche Elend beſtändig jetzt vor 
Augen hat und ſich dabei von dir und ihrem Hauſe abgeſchnitten 
ſieht. 

Ich habe dir noch nicht geſchrieben, daß meine Frau von einem 
jungen Sohn, der den Namen Ernſt Friedrich Wilhelm bekommen, 
glücklich entbunden worden iſt. Ich wollte Panzerbietern einen 
großen Brief an dich mitgeben, aber es überliefen mich damals 
ſoviele Beſuche, und nachher kamen ſoviele Beſorgungen in dem 
Wochenbett meiner Frau dazu, daß ich kaum zur Beſinnung 
kommen konnte. Ich muß jetzt, da ich von Cotta abgeſchnitten 
bin, den neuen Muſenalmanach und andere damit verwandte Ge⸗ 
ſchäfte ſelbſt beſorgen, außer den ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, welches 
bei einer fo ſchwachen Geſundheit, wie die meinige, faſt zuviel ift. 

Meine Frau und Wolzogens grüßen dich beſtens. Ich um⸗ 
arme dich, lieber Bruder, von ganzem Herzen 

der Deinige 
Sch. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 15. Auguſt 1796. 


Ihre zwei Briefe vom 5. und 8. Auguſt, die ich heute erhalte, 
ſind mir nach einer ſo erſtaunlichen Ungewißheit und Erwartung 
recht tröſtlich geweſen. Dem Himmel ſei Dank, daß die Nach⸗ 
richten aus dem lieben Vaterland noch ſo erträglich lauten, hier 
hatte man die bedenklichſten Gerüchte ausgeſtreut; auch daß 
Tübingen noch ſo gut weggekommen und Sie nicht ſo gar viel 
gelitten, erfreut mich von Herzen. Nach allen Nachrichten iſt der 
allgemeine Friede nahe, der alle Wunden heilen ſoll. 


Mit dem Almanach will ich alles beſorgen, Decke und Ein⸗ 
band, wie Sie wünſchen. Ich denke, daß ſechsunddreißig Exem⸗ 
plare auf Velinpapier zum Verkauf übrig bleiben werden. Vier⸗ 
undzwanzig brauche ich für die Mitarbeiter und für mich. Den 
19. geht die erſte Sendung der Aushängebogen an Sie ab. Dem 
heutigen Briefe vertraue ich nicht gern etwas an. Der Almanach 
fällt außerordentlich reich aus, er übertrifft den vom vorigen Jahre 
weit und wird uns Ehre machen. Zu den Horen habe ich Ihnen 
nichts mehr ſenden können, denn das Poſtamt nahm ſeit vielen 
Wochen keine Briefe nach Schwaben mehr an. Vor dem Publi⸗ 
kum iſt dieſe Verzögerung übrigens ſattſam entſchuldigt, und 
wenn die Poſten wieder ordentlich gehen, ſo können dann zwei 
oder drei Monatſtücke auf einmal geliefert werden. 


In der erſten Woche Septembers kann Göpferdt mit dem 
Druck des Almanachs fertig ſein. Es kommt alsdann darauf an, 
ob Bolt mit dem Kupfer, Zelter in Berlin (von dem ich noch 
keine Antwort habe) mit den Melodien und hier in Weimar die 
Decke fertig ſein wird. Die letztere will ich aufs möglichſte beeilen. 
Geben Sie mir unterdeſſen Nachricht, wie es mit Ablieferung des 
Almanachs ſoll gehalten werden, derjenigen Exemplare nämlich, 
welche vor der Meſſe auszuſtreuen ſind. 
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Die Einlage bitte fo bald als möglich an meine Familie zu be 
fördern. 

Zu dem neuen Ankömmling in Ihrem Hauſe wünſchen wir 
beide Ihnen und Ihrer lieben Frau herzlich Glück. Möge ſein 
Leben fo ruhig verfließen, als fein Eintritt in dasfelbe ſtürmiſch 
geweſen iſt. 

Leben Sie recht wohl. Ich ſehne mich nach neuen und erfreu⸗ 
lichen Nachrichten von Ihnen und dem Vaterland. Der Ihrige 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 15. Auguſt 1796. 


Endlich habe ich Briefe aus Schwaben, die mich zwar nicht 
viel unterrichten, aber im ganzen doch beruhigen. Cottas Briefe 
lege ich bei. Meine Familie hat wenig von den Kriegsunruhen, 
deſto mehr aber von den Krankheitsumſtänden meines Vaters 
gelitten, der einem langſamen Tod auf einem ſehr ſchmerzhaften 
Krankenlager entgegenſchmachtet. Meine jüngſte Schweſter, von 
der ich Ihnen im vorigen März erzählt, iſt ſchon im April ge⸗ 
ſtorben und meine zweite dem Tode mit Mühe entgangen. 

Weil ich vor der Hand nur über Frankfurt Briefe nach 
Schwaben bringen kann und mir an der gegenwärtigen Beſtellung 
an Cotta alles liegt, ſo erſuche ich Sie, Eingeſchloſſenes an Ihre 
Frau Mutter nach Frankfurt einzuſchließen und die ſchnellſte Ab⸗ 
ſendung nach Stuttgart zu empfehlen. 

Zugleich haben Sie die Güte, mich wiſſen zu laſſen, an wen 
in Weimar ich mich der Decke zum Almanach wegen, von welcher 
Cotta ſchreibt, zu wenden habe. 

Morgen mit dem Botenmädchen ein mehreres, heute habe ich 
alle Hände voll zu tun. 


Leben Sie aufs beſte wohl. 


10* 
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Eben erfahre ich, daß man auf hieſiger Poſt Briefe nach Stutt⸗ 
gart über Frankfurt annimmt. Ich brauche Sie alſo nicht zu 
beläſtigen. 

Sch. 


Die Eisbahn kann noch recht gut umgedruckt werden, da ohne⸗ 
hin auf demſelben Bogen zwei Blätter umgedruckt werden. 


An Friedrich Zelter. 
Jena, den 18. Auguſt 1796. 


Recht ſehr verpflichten Sie mich durch die Güte, die Kompo⸗ 
ſition der Lieder noch zu übernehmen. Hier folgen ſie in Abſchrift, 
welche Sie ſo gütig ſein werden nicht weiter zu geben. Welche 
Sie darunter wählen wollen, ſteht ganz bei Ihnen. Die Ceres, 
fürchte ich, wird für ein Singſtück zu groß ſein. Um auch etwas 
Komiſches und Satiriſches unter den muſikaliſchen Stücken zu 
haben, habe ich die Schönheit des Landlebens von Goethe 
noch beigelegt. Vielleicht ſende ich zur rechten Zeit noch etwas nach. 

Wenn es Sie nicht zu ſehr beſchwert, ſo möchte ich Sie wohl 
erſuchen, den Abdruck der Melodien (denn zum Stich iſt der 
Termin wohl zu kurz) in Berlin beſorgen zu laſſen. Es wird da⸗ 
durch auch mehr Zeit zu der Kompoſition ſelbſt gewonnen; denn 
wenn ich die Abdrücke ſpäteſtens den 20. September in Händen 
habe, ſo iſt es gerade noch Zeit. Alle Unkoſten wird mein Freund, 
Herr Legationsrat von Humboldt, der am 7. September in Berlin 
wieder eintrifft, in meinem Namen bezahlen, ſobald er den Betrag 
weiß. 

Geheimerat Goethe ſowohl als ich wünſchen, daß die Melodien 
nicht wie gewöhnlich an das Gedicht, worauf ſie ſich beziehen, 
gebunden werden, welches immer viel Inkonvenienzen hat. Unſre 
Meinung iſt, daß ſie entweder alle zuſammen ganz hinten an⸗ 
gebunden oder auch ganz aparte ausgegeben werden. Würden ſie 
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hinten angebunden, fo wünſchte ich, daß fie etwas kompreß gedruckt 
würden, um weniger Raum zu brauchen. Die Wahl des Papiers 
überlaſſe ich Ihnen ganz, weil es mit dem übrigen Papier nicht 
egal zu ſein braucht: wenn es nur von der gewöhnlichen Güte iſt. 
Bloß soo Exemplarien bitte ich auf Poſtpapier abziehen zu laſſen. 
Die ganze Auflage iſt 2000 Exemplare. 

Verzeihen Sie die Mühe, die ich Ihnen auflege, und ſollten 
dergleichen Beſorgungen Ihnen läſtig ſein, ſo bitte ich Sie, es 
mir ohne Umſtände zu melden. 

Hochachtungsvoll verharre ich 
Ihr 
ergebenſter 
F. Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 18. Auguſt 1796. 


Ei erhalten Sie Aushängebogen des Almanachs auf ordi⸗ 
närem Papier; das letzte Dritteil des erſten Bogens wird auf dem 
eilften Bogen, wo gerade noch ſoviel Platz übrigbleibt, umgedruckt. 
Ich habe ſchon zu einer ſimpeln und artigen Decke in Weimar 
Anſtalt machen laſſen, die auch nicht viel koſten wird. Goethe 
hat die Einfaſſung angegeben, und in die Mitte kommt auf jeder 
Seite, anſtatt einer Figur oder eines Ornaments, ein Vers von 
Goethen und von mir. So erhält der Almanach ſchon auf der 
Decke etwas Auszeichnendes und Neues. 

Zelter in Berlin hat Muſik verſprochen, und ich habe die Lieder 
zur Kompoſition ſchon an ihn abgeſchickt. Wie es mit dem Titel⸗ 
kupfer werden wird, weiß ich noch nicht ganz gewiß. Bolt wollte 
ſich erſt mit ſich beraten, ob er es für den beſtimmten Termin noch 
zuſagen kann, und ich habe die letzte Erklärung noch nicht. Viel⸗ 
leicht iſt er aber ſchon an der Arbeit. 
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Manuſkript werden Sie erhalten haben. In fünf Tagen geht 
neues ab. Möchte es Ihnen und dem lieben Vaterland indeſſen 
nicht ſchlimm ergangen ſein. Ihr 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 30. Auguſt 1796. 


Hier Manuſkript zu den Horen, deſſen Verteilung ich ganz 
Ihnen überlaſſe. Die Erzählung Agnes von Lilien, deren Be⸗ 
ſchluß ich in acht Tagen ſende, kann nicht getrennt werden. Es 
wird alſo nötig ſein, ſie mit kleineren Aufſätzen und Gedichten zu 
verbinden. 

Ich lege neue Aushängebogen bei. Das Papier iſt freilich, 
gegen das im vorigen Jahrgang gehalten, ſehr unſcheinbar, und 
ich beklage jetzt doch, daß auf dem guten holländiſchen Papier nicht 
zoo mehr ſind abgezogen worden. Voß hat mit ſeinem Almanach 
auch in der äußern Geſtalt eine Reform vorgenommen; er wird 
mit Didotiſchen Lettern auf ſchönem Papier gedruckt erſcheinen 
und iſt ſchon angekündigt. Ich hoffe, der innere Gehalt des unſrigen 
ſoll den Flecken des Papiers auswiſchen. Sollte, wie ich hoffe, der 
Abſatz ſtark fein und der Fall kommen, daß 2000 Exemplare nicht 
reichen, ſo wünſchte ich, Sie ließen ihn gleich auf recht ſchönem 
Papier friſch auflegen. 

Im Intelligenzblatt der L. Z. habe ich das Ausbleiben der 
Horen in Ihrem Namen entſchuldigt und den Almanach an⸗ 
gezeigt. Jetzt bitte ich Sie aber dringend, ſenden Sie mir mit 
der erſten Poſt eine Anzeige der Preiſe fürs Intelligenzblatt, und 
laſſen Sie dieſe zugleich in die Hamburger und Baireuther 
Zeitung ſetzen. Die Einbände habe ich ſo beſorgt, wie auf bei⸗ 
liegendem Blättchen ſteht. Schreiben Sie auch, wie Sie es mit 
den Beſtellungen machen wollen, und ſetzen Sie es auch in die 
Anzeige. 
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Bolt ſticht ein ſchönes Titelkupfer, wozu Spener das Schweizer⸗ 
papier hergegeben. Es iſt eine Terpſichore als tanzende Figur. 
Die Rappiſche Zeichnung zur Decke kam zu ſpät an, ſie hat auch 
niemand gefallen. Bei der andern Zeichnung, die eine ſimple 
Einfaſſung iſt, brauchen wir bloß den Kupferſtecher zu bezahlen. 
Melodien ſind ſchon geſetzt und werden in Berlin gedruckt. Es 
iſt alſo von dieſer Seite alles beſorgt, und Sie haben bloß den 
Preis und die Verſendung zu beſtimmen. Es werden zwölf 
Bogen ohne den Kalender. 

Leben Sie recht wohl. Laſſen Sie mich bald gute Nachrichten 
hören. 

S. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 2. September 1796. 


Wenn es Ihnen möglich iſt, ſo weiſen Sie doch an den Buch⸗ 
drucker Göpferdt allhier eine Summe Geld auf Abſchlag ſeiner 
Druck⸗ und Papierrechnung hier oder in Leipzig an. Er hat ſie 
ſehr nötig, weil ihm viele andere Poſten ausbleiben. — Können 
Sie binnen vier Wochen auch für mich einige 100 Reichstaler 
wo anweiſen, ſo iſt es mir auch eine Gefälligkeit. 

Hier die Aushängebogen des Almanachs. — Ich erwarte Ihre 
Anweiſung wegen der Verſendung, der Preiſe uff. — Der Al⸗ 
manach wird um zwei Bogen ſtärker, als ich anfangs gedacht, 
und daher um ſoviel ſpäter fertig. Mit dem 24. September ſind 
gebundene Exemplare zu haben. Adieu. Eilig 


Sch. 
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An Friedrich Zelter. 
Jena, den 4. September 1796. 


Sie haben mich durch die Melodie zu dem Goethiſchen Liede 
recht angenehm überraſcht und mein Verlangen nach den übrigen 
dadurch nicht wenig erhöht. Auch die Zeit, binnen welcher Starke 
es zu liefern verſpricht, iſt gerade noch recht, da der Almanach 
nicht viel früher aus der Preſſe kommt. Auch für dieſe gütige 
Beſorgung bin ich Ihnen höchlich verbunden. 

Nach Verlangen ſende ich Bogen vom Almanach mit. Viel⸗ 
leicht finden Sie etwas daraus, das die Kompoſition begünſtigt. 
Auch lege ich noch ein kleines Gedicht in Manuſkript bei, wenn 
Sie glauben, daß es zur Muſik zu brauchen. 

Ihre Idee wegen des beſonderen Bandes für die Muſik finde 
ich ſehr paſſend, und ich werde daher auch die Futterale zu den 
Kalendern etwas völliger machen laſſen. 

Herr von Goethe empfiehlt ſich Ihnen. Die Melodie zu ſeinem 
Gedicht hat ihn ſehr unterhalten. 

Hochachtungsvoll verharre ich 
| Ihr ergebenfter Diener 
F. Schiller. 


N. S. Das Gedicht muß ich zurückbehalten. Es iſt kein 
Raum mehr dazu in dem Almanach. 


An Karl Spener. 
Jena, den 4. September 1796. 
Für Ihre Gefälligkeit, das Papier zu dem Kupferſtich für 
meinen Almanach hergeben zu wollen, bin ich Ihnen für mich 
ſelbſt und in Herrn Cottas Namen recht ſehr verpflichtet. Schon 
dies allein würde hinreichend ſein, mich zur Erfüllung Ihres Ver⸗ 
langens zu beſtimmen, wenn auch nicht ſchon die Erinnerung an 
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unſere zwar kurze und flüchtige Bekanntſchaft zu Leipzig im Jahr 
1785 mir den Wunſch einflößte, Ihnen etwas Angenehmes zu 
erzeigen. Wenn Sie mir alſo noch einige Wochen Friſt geben 
können (denn in dieſer Zeit habe ich mit meinem Muſenalmanach 
und den Horen alle Hände voll zu tun), ſo ſollen Sie ein kleines 
Gedicht, wie Sie es wünſchen, erhalten. Ich vermute, daß das 
Gedicht keine beſondere Beziehung auf etwas zu haben braucht, 
und Ihr Zweck ſchon erreicht ſein wird, wenn es überhaupt nur 
ein munterer Neujahrswunſch iſt. Müßte es aber auf etwas Be⸗ 
ſonderes anſpielen, ſo werden Sie ſo gütig ſein, mich näher zu 
unterrichten, weil ich von dem Guckkaſtenmann hier noch nichts 
habe zu Geſicht bekommen können. 

Von heut in zwölf bis vierzehn Tagen können Sie darauf 
rechnen, es zu erhalten. 

Zugleich erſuche ich Sie, mich bei Herrn Bolt auf das beſte 
zu empfehlen, weil ich demſelben heut nicht ſelbſt mehr werde 
ſchreiben können. Daß er noch Zeit und Luſt zur Terpſichore 
gefunden, erfreut mich ſehr, und ich bin ihm hoͤchlich dafür ver⸗ 
pflichtet. 

Ich verharre mit wahrer Wertſchätzung und Ergebenheit 

Ib 
geh. Diener 
Fr. Schiller. 


An Wilhelm Reinwald. 


Jena, den 7. September 1796. 


Hier, lieber Bruder, ein Brief von deiner Frau. 

Sie iſt ſehr darüber beunruhigt, daß du nicht ſchreibſt. Tu es 
doch bald. Sobald die fahrende Poſt, welche ſchon ſeit ſechs 
Wochen ſtockt, wieder gehen wird, will ſie ihre Rückreiſe antreten. 

Hoffentlich geſchieht dies bald, das Ausbleiben der fahrenden 
Poſt macht auch bei mir, daß alle Speditionen ſtocken. 


eee 
* N 
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Von Kriegsvorfällen ſchreibt ſie nichts, und nach Cottas Nach⸗ 
richten, die ich heute erhalten habe, iſt es ziemlich ruhig in 
Schwaben. 

Mit dem lieben Vater iſt es leider noch immer das Alte und 
eher ſchlimmer als beſſer, weil ſich nun auch noch eine Geſchwulſt 
angeſetzt hat. | 

Lebe wohl, lieber Bruder. Meine Frau grüßt dich herzlich. 

Dein treuer 


Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 7. September 1796. 


Hier der Reſt der Erzählung Agnes, ſoweit ſie in ein Stück 
kommt, nebſt noch einigen kleineren Sachen. Die Austeilung 
überlaſſe ich Ihnen. Ich ſehne mich recht darnach, daß die Spe⸗ 
dition der Horen wieder in Gang kommt. 

Hier auch Aushängebogen des Almanachs. Wir erwarten jetzt 
nur eine nähere Anweiſung von Ihnen und werden zu rechter Zeit 
fertig werden. Die Muſik iſt gedruckt bis auf den zwanzigſten 
verſprochen, ſo auch das Titelkupfer und die Decke. 

Nun erſuche ich Sie, lieber Freund, an Herrn Johann Eſcher 
im Thalacker zu Zürich 200 Stück Laubtaler, aber mit erſter Poſt, 
die dahin geht, nebſt beifolgendem Briefe zu übermachen und da⸗ 
von 132 mir, die übrigen dem Geheimen Rat Goethe in Rechnung 
zu bringen. Letzterer hat 13 2 an mich bezahlt. 

In meinem letzten Brief ſchrieb ich Ihnen wegen Göpferdt, 
daß Sie ihm etwas anweiſen möchten. Wenn es möglich ift, tun 
Sie es bald. 

Leben Sie aufs beſte wohl. Ihr 

Sch. 


u 
— 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 17. September 1796. 


Soeben erhalte ich Ihren Brief, nebſt den Vorſchriften für 
die Verſendung. Noch iſt nichts gebunden, erſt in ſechs, ſieben 
Tagen wird der erſte Transport abgehn können; ich kann daher 
Ihren Wunſch noch ganz erfüllen und werde bloß für die Mit⸗ 
arbeiter (welche es gewohnt ſind) und für einige Buchhandlungen 
in Berlin, Hamburg, Eutin und Göttingen (wo die andern Muſen⸗ 
almanache herauskommen, und man alſo einer unmittelbaren Ver⸗ 
gleichung exponiert iſt) Exemplare mit goldenem Schnitt uſw. 
beſorgen, ſo daß etwa zwölf auf Velin und ebenſoviel auf hol⸗ 
ländiſchem Papier in goldnem Schnitt gebunden werden. Die 
übrigen in Velin bleiben broſchiert, und von den holländiſchen Poſt⸗ 
papier⸗Exemplaren werden zweihundert in farbichten Schnitt ge⸗ 
bunden, alle übrigen, ſowie die auf Druckpapier broſchiert. Bro⸗ 


ſchiert aber müſſen doch gleich anfangs tauſend bis zwölfhundert 


werden, weil ſie ſich dann geſchwinder vergreifen. Ich werde daher 
außer denen an Sie nur etwa fünfhundert rohe Exemplare an 
Böhme ſenden. Schreiben Sie ihm, daß er uns ſogleich avertiert, 
wenn etwa vor dem Dezember das letzte Hundert ſollte angegriffen 
werden, dann halte ich eine neue Auflage für nötig und riete an, 
dieſe ganz auf gutem Schreibpapier machen zu laſſen. 

Für mich und zehn Mitarbeiter (denn für Conz, Neuffer und 
Pfeffel laſſe ich Sie ſorgen) ſind zuſammengenommen achtund⸗ 
zwanzig Exemplare auf Velin, acht auf holländiſchem Papier und 
drei auf ordinärem Papier nötig. 

Hier iſt auch ein Abdruck des Boltiſchen Titelkupfers. Es 
gefällt mir nicht ſonderlich, aber was hilfts. Er hat 8 Louisdor 
verlangt, die ich ihm in Berlin auszuzahlen ſchon Ordre gegeben. 
Spener hat das Schweizer Papier zu den Abdrücken hergegeben, 
und dieſer kann auch die Abdrücke bezahlen, wenn Sie ihn davon 
avertieren wollen. Die Muſik wird auch in wenigen Tagen 
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abgedruckt hier ſein, und die Decke iſt übermorgen fertig. Was 
dieſe koſtet, weiß ich noch nicht. 

Sie erhalten hier auch drei neue Aushängebogen. Jetzt fehlt 
Ihnen, außer den Kalenderbogen, nur noch der N-Bogen, davon 
ich heute die Korrektur gehabt. Es werden in allem 302 Seiten, 
alſo beträchtlich viel mehr, als jeder andre Almanach zu enthalten 
pflegt. Die Fenien laufen bis auf 415. Sie werden fie etwas 
ſtark geſalzen finden, aber das Volk hat auch eine ſcharfe Lauge 
verdient, und das Publikum wird ſich nur um ſo beſſer dabei 
befinden. 

Vergeſſen Sie nicht, mir ſogleich zu ſchreiben, an wen in 
Frankfurt am Main oder Würzburg ich das Paket an Sie adreſ⸗ 
ſieren ſoll. Denn unter der Adreſſe Tübingen nimmt es die hieſige 
Poſt jetzt gar nicht an. 

Auf die Spedition werde ich übrigens ein ſorgfältiges Auge 


haben. 
Leben Sie recht wohl. Schenke uns allen der Himmel bald 
Frieden! Ihr Sch. 


An Friedrich Bolt. 
Jena, den 18. September 1796. 


Entſchuldigen Sie doch, hochgeehrteſter Herr, daß ich Sie 
einige Poſttage vergebens auf Nachrichten warten ließ. Ein Todes⸗ 
fall in meiner Familie hat mich auf eine traurige Art zerſtreut 
und läßt mich auch heute nur das Notwendigſte beſorgen. 

Ich danke Ihnen auf das verbindlichſte für Ihre ſchöne Arbeit, 
ſowie auch für die freundliche Beſchleunigung dieſes Geſchäfts, 
die dem Almanach ſo vorteilhaft iſt. Zugleich erſuche ich Sie, 
einſtweilen zweitauſend Abdrücke davon machen zu laſſen und mir 
ſolche mit dem bäldeſten hieher nach Jena zu ſenden. 

Herr von Humboldt iſt, wie ich hoffe, jetzt in Berlin wieder 
angelangt und wird meine Schuldigkeit gegen Sie entrichtet 
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haben. Die Koſten des Papiers und Abdrucks wird Herr Spener 
ſo gütig ſein zu übernehmen und Herrn Cotta in Rechnung zu 
bringen. 

Die Gedichte Ihres Freundes ſind um mehrere Wochen zu 
ſpät für den Almanach gekommen, weil die letzten hundert Seiten 
ein zuſammengehörendes Ganzes von Epigrammen ſind, zwiſchen 
welches nichts mehr konnte eingeſchoben werden. Vielleicht aber 
gefällt ihm ein Platz in dem nächſten Jahrgang, den ich ihm gern 
auftun werde. 

Hochachtungsvoll verharre ich 
Euer Hochedelgeboren gehorſamſter Diener 
Schiller. 


An Wilhelm Reinwald. 
Jena, den 19. September 1796. 


Du erhältſt hier Nachricht, lieber Bruder, von der letzten Auf⸗ 
löſung des guten Vaters, die, ſo ſehr ſie auch erwartet, ja gewünſcht 
werden mußte, uns alle aufs tiefſte betrübt. Der Beſchluß eines 
ſo langen und dabei ſo tätigen Lebens iſt ſelbſt für den Gleichgültigen 
und Fremden ein rührender Gegenſtand: wie muß er es denjenigen 
ſein, die er ſo nahe angeht; ich muß mich des Nachdenkens über 
dieſen ſchmerzlich Verluſt mit Gewalt entſchlagen, weil ich die 
lieben Unſrigen aufzurichten habe. Es iſt ein großer Troſt für 
deine Frau, daß ſie ihre kindliche Pflicht noch bis an das Sterbe⸗ 
lager des guten Vaters hat erſtrecken und erfüllen können. Nie 
würde ſie ſich darüber getröſtet haben, wenn er wenige Tage nach 
ihrer Abreiſe geſtorben wäre. 

Du begreifſt, daß ſie in den erſten Tagen der ſchmerzlichen 
Trennung, wo noch ſoviele unangenehme Ereigniſſe auf die gute 
Mutter einſtürmen, nicht abreiſen konnte, wenn auch die Poſt im 
Gange wäre. Aber dieſe ſtockt noch immer, und wir müſſen erſt 
die Kriegsereigniſſe auf der fraͤnkiſchen, ſchwäbiſchen und pfälzifchen 
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Grenze abwarten. Wie ſehr dieſe Abweſenheit deiner Frau dich 
drücken muß, fühle ich mit dir, aber wer kann gegen eine ſolche 
Kette unvermeidlicher Schickſale. Leider verflicht ſich die all⸗ 
gemeine und öffentliche Unordnung auch in unfre Privatbegeben⸗ 
heiten auf die fatalſte Weiſe. 

Deine Frau ſehnt ſich von Herzen nach Hauſe, und ſie verdient 
nur deſto mehr unſre Achtung, daß ſie, gegen ihre Neigung und 
gegen ihr Intereſſe, ſich nur durch die Vorſtellung ihrer kind⸗ 
lichen Pflichten leiten ließ. Jetzt aber ſäumt ſie gewiß keine 
Stunde länger, ſich auf die Rückreiſe zu machen, ſobald es nur 
ohne Gefahr und möglicherweiſe geſchehen kann. 

Tröſte ſie doch, wenn du ihr ſchreibſt, es bekümmert ſie, dich 
verlaſſen zu wiſſen und dir nicht helfen zu können. 

Lebe recht wohl, lieber Bruder. 

Der Deinige 


Sch. 


An Eliſabeth Schiller. 
Jena, den 19. September 1796. 
Liebſte Mutter! 


Herzlich betrübt ergreife ich die Feder, mit Ihnen und den 
lieben Schweſtern den ſchweren Verluſt zu beweinen, den wir zu⸗ 
ſammen erlitten haben. Zwar gehofft habe ich ſchon eine Zeitlang 
nichts mehr, aber wenn das Unvermeidliche wirklich eingetreten 
iſt, ſo iſt es immer ein erſchütternder Schlag. Daran zu denken, 
daß etwas, das uns ſo teuer war, und woran wir mit den Emp⸗ 
findungen der frühen Kindheit gehangen und auch im fpäfern 
Alter mit Lieb geheftet waren, daß ſo etwas aus der Welt iſt, daß 
wir mit allem unſern Beſtreben es nicht mehr zurückbringen können, 
daran zu denken iſt mir etwas Schreckliches. Und wenn man 
erſt, wie Sie, teureſte, liebſte Mutter, Freude und Schmerz mit 
dem verlornen Freund und Gatten ſo lange, ſo viele Jahre geteilt 
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hat, ſo iſt die Trennung um ſo ſchmerzlicher. Auch wenn ich 
nicht einmal daran denke, was der gute verewigte Vater mir und 
uns allen geweſen iſt, ſo kann ich mir nicht ohne wehmütige 
Rührung den Beſchluß eines ſo bedeutenden und tatenvollen 
Lebens denken, das ihm Gott ſo lange und mit ſolcher Geſundheit 
friſtete, und das er ſo redlich und ehrenvoll verwaltete. Ja wahr⸗ 
lich, es iſt nichts Geringes, auf einem ſo langen und mühevollen 
Laufe ſo treu auszuhalten, und ſo wie er noch im dreiundſiebzigſten 
Jahr mit einem ſo kindlichen, reinen Sinn von der Welt zu 
ſcheiden. Möchte ich, wenn es mich gleich alle ſeine Schmerzen 
koſtete, ſo unſchuldig von meinem Leben ſcheiden als er von dem 
ſeinigen. Das Leben iſt eine ſo ſchwere Prüfung, und die Vor⸗ 
teile, die mir die Vorſehung in mancher Vergleichung mit ihm 
vergönnt haben mag, ſind mit ſo vielen Gefahren für das Herz 
und für den wahren Frieden verknüpft. 

Ich will Sie und die lieben Schweſtern nicht tröſten. Ihr 
fühlt alle mit mir, wie viel wir verloren haben, aber ihr fühlt 
auch, daß der Tod allein dieſes lange Leiden endigen konnte. 
Unſerm teuren Vater iſt wohl, und wir alle müſſen und werden 
ihm folgen. Nie wird ſein Bild aus unſerm Herzen erlöſchen, 
und der Schmerz um ihn ſoll uns nur noch enger untereinander 
vereinigen. 

Vor fünf und ſechs Jahren hat es nicht geſchienen, daß ihr, 
meine Lieben, nach einem ſolchen Verluſte noch einen Freund an 
einem Bruder finden, daß ich den lieben Vater überleben würde. 
Gott hat es anders gefügt, und er gönnt mir noch die Freude, 
euch etwas ſein zu können. Wie bereit ich dazu bin, darf ich euch 
wohl nicht mehr verſichern. Wir kennen einander alle auf dieſen 
Punkt und ſind des lieben Vaters nicht unwürdige Kinder. 

Sie, teure Mutter, müſſen ſich Ihr Schickſal jetzt ganz ſelbſt 
wählen, und in Ihrer Wahl ſoll keine Sorge Sie leiten. Fragen 
Sie ſich ſelbſt, wo Sie am liebſten leben, hier bei mir oder bei 
Chriſtophinen oder im Vaterland mit der Luiſe. Wohin Ihre 
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Wahl fällt, da wollen wir Mittel dazu ſchaffen. Vor der Hand 
müſſen Sie ja doch, der Umſtände wegen, im Vaterlande leben, 
und da läßt ſich unterdeſſen alles arrangieren. In Leonberg, 
glaube ich, würden Sie die Wintermonate noch am leichteſten zu⸗ 
bringen, und mit dem Frühjahr kämen Sie mit der Luiſe nach 
Meiningen, wo ich aber ausdrücklich raten würde, eine eigene 
Wirtſchaft zu treiben. Doch davon das nächſtemal mehr. Ich 
würde darauf beſtehen, daß Sie hieher zu mir zögen, wenn ich 
nicht fürchtete, daß es Ihnen bei mir viel zu fremd und zu un⸗ 
ruhig ſein würde. Sind Sie aber nur erſt in Meiningen, ſo 
werden wir Mittel genug finden, uns zu ſehen und Ihnen die 
lieben Enkel zu bringen. 

An Reinwald habe ich wieder geſchrieben und ihm vorgeſtellt, 
daß Chriſtophine ſich jetzt nicht ſogleich auf den Rückweg machen 
kann. Ohnehin kann ja jetzt noch niemand durch jene Gegend 
reiſen. Iſt alles Unangenehme der Geſchäfte vorbei und ſind Sie, 
liebſte Mutter, etwas beruhigt, ſo kann ſie dem Wunſch ihres 
Mannes nachgeben. Ein großer Troſt wäre mirs, Sie, liebſte 
Mutter, wenigſtens in den erſten drei, vier Wochen nach der 
Trennung von Chriſtophinen bei Bekannten zu wiſſen, weil die 
Geſellſchaft unſrer Luiſe ſie doch immer an die vorigen Zeiten 
zu ſehr erinnern wird. 

Sollte aber keine Penſion von dem Herzog gegeben werden 
und der Verkauf der Sachen Sie nicht zu lange aufhalten, ſo 
könnten Sie vielleicht mit den Schweſtern gleich nach Meiningen 
reiſen und würden ſich dort in der neuen Welt um ſo eher be⸗ 
ruhigen. 

Alles, was Sie zu einem gemächlichen Leben brauchen, muß 
Ihnen werden, beſte Mutter, und es iſt nun hinfort meine Sache, 
daß keine Sorge Sie mehr drückt. Nach ſoviel ſchwerem Leiden 
muß der Abend Ihres Lebens heiter oder doch ruhig ſein, und ich 
hoffe, Sie ſollen im Schoße Ihrer Kinder und Enkel noch 
manchen frohen Tag genießen. 
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Alles, was unfer teurer Vater an Briefſchaften und Manu⸗ 
ſkripten hinterlaſſen, kann mir durch Chriſtophinen mitgebracht 
werden. Ich will ſuchen, ſeinen letzten Wunſch zu erfüllen, der 
auch für Sie, liebſte Mutter, Nutzen bringen ſoll. 

Herzlich umarmen wir Sie und die lieben Schweſtern. Meine 
Lotte würde ſelbſt geſchrieben haben, aber wir haben heute das 
Haus voll Gäſte, und in dieſer Zerſtreuung wars unmöglich. 
Sie hat mit mir den verewigten Vater, den ſie immer recht herz⸗ 
lich geliebt, beweint, und ihr tiefer Anteil an dieſem Verluſt hat 
ſie mir noch lieber und teurer gemacht. Auch meine Schwieger⸗ 
mutter und Wolzogens, die gerade hier ſind, ſind ſehr davon 
gerührt worden und laſſen tauſendmal grüßen. 

Ihr ewig dankbarer Sohn 


F. Sch. 


Meiner guten Luiſe wünſche ich zu ihren guten Ausſichten 
und dem braven jungen Mann Glück, der ihr ſeine Hand an⸗ 
bietet und durch ſein edles Betragen an dem Krankenlager unſers 
Vaters ſeine rechtſchaffene Geſinnung an den Tag gelegt hat. 
Vielmals ſoll ſie mich ihm als meinem künftigen Schwager emp⸗ 
fehlen und ihn im voraus meiner Freundſchaft und herzlichen 
Ergebenheit verſichern. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 29. September 1796. 


Nur zwei Worte, lieber Körner, zur Begleitung des Almanachs. 
Schon ſeit neun Tagen leide ich, neben meinen Krämpfen, an 
einem Zahngeſchwür, welches mir das Leben ordentlich verleidet. 
Auch der kleine Ernſt iſt ſeit etlichen Tagen ſehr von Krämpfen 
mitgenommen worden, heute zeigt ſich ein Ausſchlag, worauf er 
ſich ein klein wenig beſſer befindet. Der Himmel füge es zum 
Beſten. Dieſes Jahr iſt ſo verwüſtend für die Meinigen. Meiner 
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Schweſter iſt nun auch mein Vater ins Grab gefolgt; freilich 
nach einem ſo langwierigen, traurigen Krankenlager, daß wir 
längſt alle Hoffnung aufgaben und der Tod eine Wohltat war. 
Aber du begreifſt wohl, daß ſich das Herz unter ſolchen Er⸗ 
fahrungen nicht erheitern kann. | 

Lotte und Karl find alle gottlob wohl. Mein Schwager und 
Schwägerin ſind ſchon ſeit etlichen Monaten hier, auch Goethe. 
Humboldt meint in drei Wochen hier ſein zu können. 

Ich umarme euch herzlich. 

Dein 
Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 5. Oktober 1796. 


Hier etwas weniges zur Fortſetzung des laufenden Horenſtücks. 
Das mehrere folgt übermorgen. 

Heute erſt ſind die Titelkupfer von Berlin zu fünfzehnhundert 
Abdrücken angelangt; vor zehn Tagen wurden fünfzig voraus⸗ 
geſchickt, und in der nächſten Woche ſollen die fehlenden fünf⸗ 
hundert noch folgen. Die Muſiknoten habe ich aber leider noch 
nicht, und da die Verſendung des Almanachs nun nicht länger 
verſchoben werden kann, ſo bleibt nichts übrig, als die Muſik nach⸗ 
zuliefern. Auf den Sonnabend (den 8. Oktobris) und den Dienstag 
darauf geht die ganze Verſendung vor ſich. In dem erſten Trans⸗ 
port liefere ich die Pakete für Sachſen uſw. und in dem zweiten 
die für Franken, Böhmen, Oſterreich uſw. Die Paketierung 
geſchieht in meinem Hauſe, unter meinen Augen, durch einen 
ſehr akkuraten Menſchen. Göpferdt iſt viel zu ſaumſelig und un⸗ 
akkurat für dergleichen Beſorgungen, und mir liegt alles daran, 
daß dieſes Geſchäft aufs beſte beſorgt werde. 

Perthes in Hamburg ſoll die verlangten dreißig und vier Exem⸗ 
plare richtig und frühzeitig erhalten. 
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Das Exemplar, ſo ich an Sie vorauslaufen laſſen, haben Sie 
doch erhalten. Ich bin begierig zu hören, wie Sie damit zu⸗ 
frieden ſind. 

Von hieſigen zwei Buchhändlern Gablern und Seidler ſind 
bereits fünfzig Exemplare beſtellt. Ich werde einige Dutzend von 
den guten Exemplarien hier behalten und anzeigen laſſen, daß, wer 
Exemplare auf Seide verlange, ſie noch beſtellen könne. Erfolgt 
binnen vier Wochen keine ſolche Beſtellung, ſo ſende ich dieſe 
broſchierten Exemplarien auch an Böhme noch. 

Ich erwarte bald einen Brief von Ihnen, wohin und unter 
welcher Adreſſe ich die Exemplarien für Sie abſenden ſoll. 

Von Böhme habe ich 200 Reichstaler erhalten und an Göpferdt 
12 Karolin vorſchußweiſe bezahlt. Die Horen ſind noch nicht von 
Leipzig gekommen, obgleich ſie ſchon, wie ich höre, in Berlin zir⸗ 
kulieren. Wenn nur Herr Böhme mit den Almanachen nicht auch 
ſo ſaumſelig iſt. 

Die Rechnungen von Buchdrucker, Buchbinder und für die 
Decke ſende ich in acht Tagen. An Bolt laſſe ich durch Herrn 
von Humboldt 8 Louis dor, die er für feine Platte verlangte, be⸗ 
zahlen. Wegen des Papiers zum Kupfer und den Abdrücken werden 
Sie ſich mit Spenern in Berlin berechnen. 

Die Horen vom ſechſten Heft (inkluſive) und auf Poſtpapier 
ſeien Sie ſo gut, ſogleich an den Herrn Koadjutor von Dalberg 
nach Mörsburg zu ſenden. 

Leben Sie recht wohl. Eingeſchloſſenen Brief bitte bald beſorgen 
zu laſſen. Der Ihrige 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 8. Oktober 1796. 


Möchten Sie glücklich angelangt ſein und alles bei ſich wohl 
gefunden haben! 
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Endlich hab ich ein anderthalb tauſend Titelkupfer erhalten, 
wovon ich hier vorderhand zweihundert ſende. Soviel Exemplare, 
denk ich, ſoll der Buchbinder auf den Freitagnachmittag fertig 
kriegen, welche mir dann durch einen Expreſſen zu ſenden bitte. 
Die Muſiknoten ſind nicht gekommen, dieſe können alſo nicht mehr 
mit verſendet werden. 

Ich ſende hier auch hundertfünfzig Titelblätter. Weil eine der 
drei Sendungen an den Buchbinder unmittelbar aus Ihrem Hauſe 
erfolgt iſt, ſo vermute ich, daß auch ſchon eine Quantität Titel⸗ 
bogen mit nach Weimar abgegangen ſein wird. Sollte dies nicht 
ſein, ſo bitte ich, mich davon zu benachrichtigen. 

Humboldt ſchreibt mir, daß man in Berlin über Ihre Idylle, 
davon aus Karlsbad und Teplitz Exemplare dahin gekommen, 
ganz entzückt ſei. 

Leben Sie recht wohl. Hier iſt alles wohl und grüßt Sie aufs 
ſchönſte. 

Sollte der Buchbinder Freitag gegen drei oder vier weniger als 
hundert Exemplare fertig kriegen, ſo iſt es unnötig, einen Expreſſen 
zu fenden, und das Botenmädchen kann alsdann Sonnabends alles, 
was fertig iſt, mitbringen. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 9. Oktober 1796. 


Ich habe durch meinen Schwager dieſen Morgen 

100 Terpſichore und 

100 Titelblätter 
geſendet, aber nach meiner Rechnung ift beides ſchon längft nach 
Weimar geliefert geweſen, und dieſe heut überſchickten Abdrücke 
von Titel und Kupfer mußte ich von den rohen Exemplarien des 
Almanachs nehmen. Beide ſind alſo verloren gegangen, wenn ſie 
nicht entweder bei Ihnen oder bei dem Buchbinder liegen. In 
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meinem Brief vom fünften müßte es, glaube ich, ſtehen, wieviel 
Terpſichores ich Mittwoch abends geſchickt habe. 

Mit den Titelblättern iſt es ebenſo. Ich muß hundert von dieſen 
neu drucken laſſen, es iſt ſchade um das Geld. So ſehe ich mich 
frühe für das Böſe geſtraft, das wir den ſchlechten Autoren erzeigt 
haben. Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, mit wie vielen kleinen 
fatalen Details mich die Beſorgung des Almanachs in dieſen 
Tagen plagt, und die ſpäte Sendung der Melodien macht mir 
ſchon allein dreiundſechzig neue Pakete notwendig. Es iſt weder 
die Zeit, noch die Gelegenheit, die Melodien noch zu binden, ſie 
mögen ſo mitlaufen, ohnehin dankt niemand den Aufwand und 
die Mühe. 

Auf neue Decken wartet der hieſige Buchbinder mit Schmerzen. 
Sollte mein Schwager mir heute nichts mitbringen, ſo bitte ich 
Sie inſtändig, mir morgen mit dem früheften zu ſchicken, was bis 
dahin fertig werden kann. Ich begreife nicht, warum uns der Ab⸗ 
drucker ſechs Tage gar nichts mehr geſchickt hat. 

Hier wird noch immer nach Almanachs gefragt, aber nach lauter 
guten Exemplaren, womit mir gar kein Dienſt geſchieht. Ich fürchte, 
wir ſetzen die ſchlechteren nicht ab, und da der guten nur fünf⸗ 
hundert ſind, ſo wird es zugleich an Almanachen für die Käufer 
und an Käufern für die Almanache fehlen. 

Wie ſind Sie mit der Muſik zufrieden? Was ich in einem 
ſehr unvollkommenen Vortrag davon gehört, hat mir ſehr gefallen. 
Mignon iſt rührend und lieblich; auch der Beſuch von mir hat 
einen ſehr angenehmen Ausdruck. Wollen Sie ſo gut ſein, von 
beiliegenden ſieben Exemplaren der Melodien ſechs an Herder und 
eins an Geheimen Rat Voigt abgehen zu laſſen? 

Einen Brief von Körner lege ich bei, weil er einiges über den 
Almanach enthält. Wir ſollten ordentlich Acta über alle ſchriftliche 
und gedruckte Urteile vom Almanach halten, um einmal, wenn es 
der Mühe wert iſt, daraus referieren zu können. 

Ich habe nicht aufgeſchrieben, wieviel Exemplare des Almanachs 
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der Buchbinder in Weimar hat. Nach dem Beſtand der Auflage, 
die bei mir liegt und bei dem hieſigen Buchbinder noch reſtiert, 
müßten noch etwa hundertachtzig in Weimar ſein. Wollen Sie 
durch Geiſt nachſehen laſſen? 
Alles befindet ſich hier leidlich wohl und grüßt Sie aufs beſte. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 10. Oktober 1796. 


Hoffmann in Weimar ſteht bereits auf dem Cottaiſchen Spe⸗ 
ditionszettel, Sie können ihm alſo, auch dem Induſtriekontor, 
wenn es welche haben will, Exemplare des Almanachs auf Rech⸗ 
nung abliefern laſſen. Sind Sie ſo gütig und bemerken auf bei⸗ 
liegenden Preiszetteln, wieviel Exemplarien an beide Handlungen 
abzugeben ſind, und laſſen einen Empfangſchein für mich geben. 
Sollten Velin⸗ oder holländiſche Exemplarien gewünſcht werden, 
ſo müßte ich das Mittwoch früh ſpäteſtens erfahren. 

Zugleich ſende ich einen Vorrat von Melodien; was zuviel iſt, 
werden Sie ſo gütig ſein, mir auf den Sonnabend zurückzuſenden. 

Von hieſigen Buchhandlung ſind nunmehr zweiundſiebzig Exem⸗ 
plare verlangt und abgegeben worden. Gehen in Weimar achtund⸗ 
zwanzig ab, ſo ſind wir in dieſen zwei Orten, die etwa zwölftauſend 
Menſchen enthalten, hundert Exemplare los geworden. Es wird 
intereſſant ſein, den aktuellen Zuſtand der poetiſchen Lektüre in 
deutſchen Städten aus dieſen Beiſpielen zu erſehen. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß in Thüringen und im Brandenburgiſchen, vielleicht noch 
in Hamburg und umliegenden Orten, der dritte Teil unſerer Leſer 
und Käufer ſich finden wird. 

Ich bitte ſehr um den Reſt der Decken. Hirts Aufſatz ſende ich 
morgen. Den Abdruck des Kupfers will ich an Cotta vor der 
Kupferplatte voranlaufen laſſen. 


An das 
1 u 
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Heute geht das zweite Dritteil der ganzen Auflage des Almanachs 
nach Leipzig ab. 

Leben Sie recht wohl und ſchreiben mir bald wieder, mich zu 
erquicken und zu ſtärken. 


S. 
An Karl Spener. 
Jena, den ro. Oktober 1796. 
Hochgeehrteſter Herr, 


Schon ſo lange ließ ich Sie auf Erfüllung meines getanen Ver⸗ 
ſprechens warten, und nun muß ich Ihnen am Ende doch eine ſehr 
flüchtige Arbeit ſenden. Aber alles hat ſich auch diesmal vereinigt, 
mir die Haltung meines Worts beinahe unmöglich zu machen. Die 
Beſorgung des Muſenalmanachs, der hier in Jena gedruckt, ge⸗ 
bunden, paketiert und verſendet wird, fiel ganz auf mich und raubte 
mir dieſe letzten drei Wochen jede ruhige Stunde. Dazu kamen 
auch die Horen. Zugleich fiel in dieſen Wochen der Todesfall 
meines Vaters und eine tödliche Krankheit meines kleinſten Kindes. 
Urteilen Sie ſelbſt, ob man unter dieſen Umſtänden Neujahrs⸗ 
wünſche dichten kann. Nehmen Sie alſo vorlieb mit dem guten 
Willen, da ich für diesmal nichts Beſſers geben kann. 

Die zweitauſend Abdrücke des Titelkupfers habe erhalten, muß 
Sie aber zugleich bitten, noch hundert davon abziehen zu laſſen 
und mit dem bäldeſten an den Buchhändler Böhme in Leipzig zu 
ſenden. 

Exemplare des Almanachs werden Sie durch dieſen letzten 
bereits erhalten haben. 

Ihr ergebenſter Diener 
Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 11. Oktober 1796. 


Aus der Berechnung des nach Weimar Geſandten erſehe ich nun, 
daß mir gerade hundert Druckpapier⸗Exemplare fehlen, die mir 
wahrſcheinlich Göpferdt nicht geſandt hat, denn aus meinem Hauſe 
können ſie nicht weggekommen ſein, da von da aus nie etwas als 
nach Weimar exportieret wurde. So fehlen mir gleichfalls Titel⸗ 
blätter und Titelkupfer, welche freilich leichter zu erſetzen ſind. Es 
iſt fatal, daß Göpferdt juſt auf der Meſſe iſt, wo er noch zehn 
Tage bleibt. 

Ich habe die Paketierung und Emballage der geſtrigen Leipziger 
Lieferung an den hieſigen Buchhändler Gabler übergeben; aber das 
nahm mir nur einen Teil der Arbeit: denn die Beſtimmung deſſen, 
was in jedes Paket kommen ſollte, bei der vierfachen Verſchieden⸗ 
heit der Exemplare, das Überſchreiben der Speditions zettel uſw. 
blieb mir noch immer und ſo noch eine Menge Kleinigkeiten. 

Das letzte Paket geht auf den Sonnabend, und dann iſt die Laſt 
mir vom Halſe. 

Unterdeſſen habe ich nichts mehr vom Almanach gehört, als daß 
unſere gute Freundin S'“ hier die auf Manſo gerichteten Fenien 
abgeſchrieben und an Gottern geſchickt hat, welcher ſehr davon ſoll 
erſchreckt worden ſein. 

Eben dieſe erzählt auch ſchon vom ſiebenten und Anfang des 
achten Buchs Ihres Wilhelm Meiſters, den ſie gedruckt will 
gelefen haben. Es iſt doch ſonderbar, daß die S** früher die ge⸗ 
druckten Bogen Ihres Romans erhält als Sie ſelbſt. 

Leben Sie recht wohl. 

Die zweiundſiebzig Exemplare des Almanachs, welche noch zu 
dreihundert fehlen, kann ich nicht mehr ſenden, weil ich zu den⸗ 
jenigen, die der hieſige Buchbinder ſchon angefangen zu heften, die 
in Weimar überflüſſigen zweiundſiebzig Titelkupfer haben muß. 
Haben Sie alſo die Güte, mir dieſe zweiundſiebzig Kupfer nebſt 
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den Decken, die dazu gehören, ſowie auch die noch übrigen zwei⸗ 
undzwanzig Titelblätter ſenden zu laſſen. Der weimariſche Buch⸗ 
binder hat noch keine Arbeit dabei gehabt, ich muß alſo den hieſigen 
vorgehen laſſen, der alles ſchon gefalzt und geheftet und dem nur 
dieſe Kupfer und Titel noch fehlen. 
Leben Sie recht wohl. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 12. Oktober 1796. 


Nach und nach kommen wir zur Ordnung und Ruhe. Das 
vermißte Hundert Exemplare hat ſich gefunden, und Titelkupfer 
ſind beſtellt, ſoviel noch zu dem zwanzigſten Hundert fehlen. Titel⸗ 
blätter hat Göpferdt zum Glück über die Zahl drucken laſſen, ſo 
daß ſich noch ein Vorrat beim Buchbinder fand. Gebunden iſt 
jetzt alles, was gebunden werden ſollte; zwei große Lieferungen, 
vier Zentner ſchwer, ſind nach Leipzig, wegen des an Cotta ins 
Reich beſtimmten Quantums habe ich ſchon mit dem Fuhrmann 
kontrahiert, der es in etlichen Tagen nach Frankfurt mitnimmt. 
Mit dem Sonnabend fällt mir die ganze Laſt vom Halſe. 

Die Nachfrage nach Exemplarien iſt hier noch immer ſtark, aber 
alles will ſchreibpapierne, die uns gerade fehlen, und poſtpapierne 
habe ich keine mehr vorrätig. Hier erhalten Sie das letzte für 
Hoffmann. Können Sie das überkomplette in Gelbpapier ge⸗ 
bundene, das Sie von mir in Händen haben, ſchonen, ſo iſt mirs 
lieb, weil wir jetzt alle gute Exemplare zu Rat halten müſſen. Ich 
habe einzelne Bogen defekter Exemplare auf Velin⸗ und Poſtpapier, 
woraus wir zu dem Behuf der Korrektur noch ein vollſtändig 
Exemplar zuſammenbringen können. 

Hier allein ſind ſieben Velin⸗ und acht holländiſche Exemplarien 
aufgebraucht worden, und beinahe noch einmal ſoviel wäre gegangen, 
wenn ich noch vorrätig gehabt hätte. Auch habe ich mirs für alle 
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künftige Fälle zur Regel gemacht, alles, was ich drucken laſſe, gut 
und koſtbar drucken zu laſſen: ſo geht es am gewiſſeſten ab, denn 
auch der elendeſte Lump will nicht mehr mit Lumpen vorlieb 
nehmen. 

Die erſte Lieferung, ſo viel nämlich davon in ein Heft kommt, 
habe nebſt dem Abdruck des Kupfers heute abgeſendet. Der Reſt 
iſt noch nicht ganz abgeſchrieben. 

Unterdeſſen erinnern Sie ſich doch auch wieder des Cellini. Wie 
froh wäre ich, wenn wir noch etwas Neues und Luſtiges zu leſen 
zum Schluß des zweiten Horenjahrgangs auftreiben könnten! 

Wenn Sie doch gelegentlich Herdern bedeuten wollten, daß er 
noch keine Horenſtücke haben kann. Er hat davon gehört, daß 
einzelne Stücke (die mir Cotta per Briefpoſt geſchickt) in Weimar 
ſpuken, und glaubt, man hätte ihn vergeſſen. 

Für den Hecht danken wir ſchönſtens und wünſchten ſehr, daß 
Sie ihn mit uns verzehren möchten. 

Alles grüßt. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 12. Oktober 1796. 


Am achten dieſes Monats iſt der erſte Pack Almanache zu drei⸗ 
undſechzig Paketen und geſtern als den eilften der zweite nach 
Leipzig abgegangen. Auf den fünfzehnten geht der dritte und letzte 
fort. Es war mir nicht möglich, die Lieferung früher und auf 
einmal zu machen, weil der Buchbinder es nicht zwingen konnte, 
da die gehörige Anzahl der Titelkupfer und die Muſik erſt vor ſechs 
Tagen aus Berlin ankam. 

Da Göpferdt vor fünf Tagen nach Leipzig auf die Meſſe reiſen 
mußte, ſo wäre die Spedition bei ihm übel beſorgt geweſen. Ich 
habe ſie übernommen und den erſten Pack ganz allein beſorgt mit 
den nötigen Amanuenſen. Weil mir aber dieſes Geſchäft doch zu 
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arg wurde und ich nichts negligieren wollte, ſo habe ich bei den 
zwei andern Lieferungen bloß die Anordnung uſw., das Packen 
ſelbſt habe ich Herrn Gablern übergeben. Bei dem erſten Pack 
habe ich vorzüglich für Leipzig, Berlin, Hannover, Göttingen, 
Hamburg und Königsberg geſorgt. Bei dem zweiten ſind die 
übrigen ſächſiſchen, nordiſchen, ſchleſiſchen, fränkiſchen und Frank⸗ 
furter Pakete abgegangen. Die für die öſterreichiſchen Länder be⸗ 
ſtimmten habe ich für am wenigſten preſſant gehalten, dieſe gehen 
erſt auf den fünfzehnten mit dem letzten Pack. An Böhme habe 
ich einen Vorrat guter Exemplare einſtweilen geſendet und ihm 
die ſchnelle Ablieferung der Pakete dringend empfohlen. Ich muß 
aber ſagen, daß ich ſeiner Akkurateſſe wenig traue, denn er hat mir 
die Horen noch immer nicht geſchickt. 

Die Speditionsliſte erhalten Sie mit der nächſten Poſt. Ich 
mußte in einzelnen kleinen Beſtimmungen von Ihrer Dispoſition 
abgehen, weil mir die Buchbinder nicht immer das lieferten, was 
gerade nötig war. So iſt es geſchehen, daß manchmal einer ein 
Poſtpapierexemplar weniger und einige druckpapierne mehr be⸗ 
kommen hat, als Sie ihm beſtimmten, oder auch umgekehrt. Auch 
die Velinexemplarien habe ich nicht überall fo austeilen können, 
wie Sie beſtimmten, weil hier allein ſieben gekauft wurden und 
einige nicht zu rechter Zeit fertig waren. Sie werden aber mit der 
Art, wie ich mir geholfen, nicht unzufrieden ſein. 

Im ganzen habe ich nun wohl bemerkt, daß es an guten Exem⸗ 
plarien ſehr fehlt. Die Nachfrage nach dieſen iſt hier in Jena ſehr 
groß, und jedermann will ſchreibpapierne, die wir gerade nicht 
haben. Freilich iſt der Abfall von den guten zu den ſchlechten gar 
zu ſtark, und wenn man beide nebeneinander ſieht, ſo kann man 
ſich ſchwer zu den letzteren entſchließen. Der Preisunterſchied iſt 
hingegen viel zu gering; niemand würde ſich wundern, wenn 
die poſtpapiernen um 12 Groſchen teurer wären, die doch nur 
4 Groſchen mehr koſten. Hätte man ſich recht bedacht, ſo hätte 
man mit dem teuren Geld, was das Poſtpapier koſtet und mit 


172 Aus den Briefen. Schillers 


dem, was das ſchlechte Druckpapier macht, ſicher ein gutes Schreib⸗ 
papier für 1800 Exemplare bekommen, welche dann alle durch die 
Bank um 21 Groſchen netto verkauft worden wären. 

Ich habe mir bei dieſer Gelegenheit die Regel für die Zukunft 
abſtrahiert, daß man den Deutſchen nicht mehr mit ſchlechteren 
Aus gaben kommen darf; der teure Preis ſchreckt fie nicht ab, wenn 
das Buch nur elegant ſich ausnimmt. Sie dürfen mir künftig 
nichts mehr anders als mit Aufwand drucken und zwar durch die 
ganze Auflage, denn der elendeſte Lump von Leſern will nicht 
mehr mit Lumpen vorlieb nehmen. Sollten Sie es denken, daß 
man hier in dem hungrigen Jena allein ſieben Exemplare auf 
Velin und acht auf holländiſchem Papier verkauft hat, und daß 
man noch immer nach mehr ſolchen Exemplaren ſchickt, die ich 
leider nicht mehr habe? Von druckpapiernen hat ſich die Akade⸗ 
miſche Buchhandlung 31, Gabler zo, Cunos Handlung 3, 
Schneider und Weigel 6 und Voigt 2 abliefern laſſen. Ich 
wünſche Ihnen nichts weiter, als daß der Almanach in dem 
übrigen Deutſchland auch nur um den vierten Teil ſo gut ginge 
als hier in dem Neſte, ſo ſollten wir bald eine zweite ſtärkere Auf⸗ 
lage brauchen. 

384 Exemplarien für Sie hat mir Göpferdt vor ſeiner Abreiſe 
ausgeliefert; ein hieſiger Fuhrmann wird ſie auf den fünfzehnten, 
ſpäteſtens ſiebzehnten nach Frankfurt mitnehmen. Wenn alles 
gut geht, können Sie die Ballen den neunundzwanzigſten oder 
dreißigſten in Tübingen erhalten. Hier ſende ich ein broſchiertes 
Exemplar auf Druckpapier, nebſt einigen Melodien, wenn Sie 
allenfalls, ehe die Ballen ankommen, einen guten Freund damit 
regalieren wollen. 

Beiliegende Zeichnung iſt der Abdruck einer Kupferplatte, die 
zu dem beifolgenden Aufſatz von Herrn Hirt in Rom gehört und 
in Weimar geſtochen worden. Die Platte ſelbſt geht heut oder 
morgen von Weimar über Frankfurt an Sie ab. Sollte ſie, wie 
ich faſt zweifle, nicht zeitig genug ankommen, daß mit dem jetzt 
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gedruckt werdenden Horenſtücke noch Abdrücke davon können aus⸗ 
gegeben werden, ſo machen Sie eine Note zu dem Aufſatz und 
verſprechen ſolches auf das nächſte Horenſtück. 

Außer dem hier folgenden kommt noch ein zweites Kupferblatt 
nach, beide machen freilich eine beträchtliche Koſtenvermehrung, 
aber das Journal erhält dadurch auch eine neue Auszeichnung, 
und wir können dann füglich auch faſt einen Bogen weniger zu 
dem nächſten Heft nehmen und das übrige bei andern Aufſätzen 
erſparen. 

Die nächſte Poſt ein mehreres. Leben Sie recht wohl, und 
mögen Sie im lieben Vaterland einmal wieder zur Ruhe kommen. 
Der Ihrige Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 14. Oktober 1796. 

Endlich habe ich alle Speditionsarbeit mir vom Halſe geſchafft, 
um eine neue, wiewohl luſtigere zu beginnen. Ohne kleine Kon⸗ 
fuſionen iſt es freilich nicht abgegangen, doch ſind ſie zum Glück 
von keiner Bedeutung, und das Ganze iſt doch glücklich beendigt. 
Möchte nun nicht ganz weggeworfene Arbeit ſein, was wir körper⸗ 
lich und geiſtig daran gewendet haben. Doch ſo was belohnt ſich 
zum Glück, wie das Kindermachen, von ſelbſt. 

Geſtern war Blumenbach hier und auch bei mir. Nach dem, 
was neulich von ihm geſprochen worden, wunderte ich mich nicht 
wenig, die Außerung von ihm zu hören, „er preiſe ſich glücklich, 
daß er die Wiſſenſchaft, an der er mit ganzer Seele hänge, als 
Beruf betreiben dürfe“. Auch Lavater iſt hier, ich hab ihn aber 
nicht geſehen. An Paulus, den er kürzlich etwas gröblich behan⸗ 
delte, ſchrieb er ein Billett und bittet um eine Zuſammenkunft. 
Machen Sie ſich in Weimar auf ihn gefaßt. Die Mereau iſt 
wieder hier. Von ihr hab ich Ihnen was zu erzählen. 

Leben Sie recht wohl. Laſſen Sie mich bald wieder etwas von 
Ihnen hören. Alles grüßt Sch. 


174 Aus den Briefen. Schillers 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 16. Oktober 1796. 

Hier erfolgen endlich zwei Monatſtücke Horen, geſtern wurden 
ſie mir von Leipzig geſchickt. Der Buchhändler Böhme, an den 
ich die Almanache geliefert, ſchreibt mir zugleich den Empfang der 
zwei erſten Ballen, und daß alle Exemplarien, die ich vorrätig bei 
ihm niedergelegt (es ſind etwa 44, ohne die rohen Exemplarien), 
ſchon vergriffen ſeien. Dies iſt wirklich viel, denn es ging zugleich 
eine anſehnliche Partie Exemplarien für mehr als fünfzehn Leipziger 
Buchhändler mit, die alſo nicht zugereicht hat. Es muß ein 
fürchterliches Reißen darum ſein, und wir werden wohl auf eine 
zweite Auflage denken müſſen. 

Böhme hat nun in einem dritten Ballen 225 broſchierte und 
wieder eine Anzahl roher Exemplarien erhalten. Sobald er mir 
ſchreibt, daß dieſe über zwei Dritteile abgeſetzt ſei, ſo will ich zur 
neuen Auflage Anſtalten machen laſſen. Die Poſt iſt ſo ſchlecht 
mit dem zweiten Ballen umgegangen, daß die Näſſe einige 
Dutzend Exemplarien verdorben haben ſoll. Es iſt dies der 
Ballen, den Gabler gepackt hat, der meinige iſt wohlbehalten an⸗ 
gelangt. 

Sie müſſen doch das neue Stück vom Journal Deutſchland 
leſen. Das Inſekt hat das Stechen wieder nicht laſſen können. 
Wirklich, wir ſollten es noch zu Tode hetzen, ſonſt iſt keine Ruhe 
vor ihm. Gegen den Cellini hat er ſeinen böſen Willen ausgeübt 
und, um Sie zu ſchikanieren, die Stellen angeprieſen, auch zum 
Teil extrahiert, die Sie ausgelaſſen haben uſw. Von dem Aufſatz 
der Stael ſpricht er mit größter Verachtung. 

Mit Lavatern habe ich Sie vorgeſtern unnützerweiſe fürchten 
gemacht. Es iſt ſein Bruder geweſen, der hier war. 

Reichardt ſoll auch in Leipzig ſein, Niethammer und Paulus 
aber haben ihn nicht geſehen. Schlegel iſt noch in Leipzig, wo ſich 
die Herzen vermutlich gegeneinander ergießen werden. 

Leben Sie recht wohl. Sch. 
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Eben erhalt ich einen recht ſchönen Brief von Körner über den 
Almanach. Sie ſollen ihn morgen erhalten, wo ich auch noch ſechs 
Horen zu ſenden habe. 


An Friedrich Zelter. 
Jena, den 16. Oktober 1796. 


Empfangen Sie meinen wärmſten Dank für die Melodien, 
die ich vor neun Tagen erhalten und auch ſchon weiter befördert 
habe. Ob ich mir ſie gleich bis jetzt nicht in der gehörigen Voll⸗ 
kommenheit habe können vortragen laſſen, ſo haben ſie mich doch 
ſchon innig bewegt, beſonders haben Mignon und der Beſuch 
mich entzückt. Die Melodie zu dem luſtigen Lied von Goethe, die 
Sie noch in Manuffripe geſendet, hat unterdeſſen hier herum 
zirkuliert und findet allgemeinen Beifall. 

Nochmals danke ich Ihnen verbindlichſt, daß Sie meinen Muſen⸗ 
almanach mit Ihren muſikaliſchen Beiträgen haben zieren wollen, 
und bitte mir, wenn es nicht allzu zudringlich iſt, eine gleiche Ge⸗ 
fälligkeit auch für den künftigen aus. 

Herr Spener in Berlin wird in Herrn Cottas Namen alle 
Koſten berichtigen, ſobald Sie ihm die Anzeige tun. 

Mit vorzüglicher Achtung verharre ich 

Ihr 
ergebenſter Diener 
F. Schiller. 


An Gottfried Körner, 
Jena, den 17. Oktober 1796. 


Das Zahnweh hat mich verlaſſen, der kleine Ernſt iſt auch 
wieder beſſer, und ſo fang ich denn an, wieder aufzuleben. In 
der letzten Woche lag noch ein ſehr drückendes Geſchäft auf mir: 
die Spedition des Almanachs, welche dem Buchdrucker von Cotta 
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übergeben war, aber von ihm, da er auf die Meſſe reiſte, nicht 
beſorgt werden konnte. Auch konnte ich ihm die an ſich wichtige 
Sache, da er nicht akkurat iſt, nicht wohl anvertrauen. Cotta 
hatte die Speditionsliſte nebſt den nötigen Notizen hierher geſchickt. 
Es waren in allem 155 größere und kleinere Pakete an ebenſo 
viele Buchhandlungen zu machen, welche alsdann an den Cotta⸗ 
ſchen Kommiſſionär nach Leipzig geſchickt und von ihm an die 
Behörde beſorgt wurden. Dieſes Geſchäft war deswegen keine 
Kleinigkeit, weil drei- bis viererlei Formen des Almanachs, deren 
jede einen andern Preis hat, zu verteilen war; einige mußten ferner 
mit, andere ohne Kalender verſchickt werden, zu jedem Paket kamen 
gedruckte Speditions- und Preiszettel, die ich beſchreiben mußte: 
über dies alles mußte ein Buch gehalten werden. Während der 
Arbeit ſelbſt fehlte es bald am Buchbinder, bald an den Muſi⸗ 
kalien uff., fo daß ich wirklich meine Buchhalterlehrjahre dabei 
ausgeſtanden, ob ich gleich das eigentliche Packgeſchäft nur bei der 
erſten Lieferung in meinem Hauſe verrichten ließ, die zwei andern 
Lieferungen aber, nachdem ich die Kontenta angeordnet, durch einen 
hieſigen Buchhändler packen und fortſchicken ließ. Es ſind jetzt 
von dem Almanach über 1400 Exemplarien auf die Leipziger 
Meſſe verſchickt; gegen 400 ſind roh an Cotta gelaufen, 108 ſind 
bloß hier und in Weimar verkauft worden, obgleich in beiden 
Städten über ein Dutzend verſchenkter Exemplarien zirkuliert. 

Buchhändler Böhme aus Leipzig, an den ich die Ballen beſorgt, 
ſchreibt mir, daß ſie ſich reißend vergriffen. 

Es geht mir mit euch Herren und meinen diesjährigen Gedichten 
wie im vorigen Jahre, jeder wählt ſich ein anderes für ſeinen Ge⸗ 
ſchmack aus. Dem Humboldt geht nichts über die Geſchlechter, 
Goethen ſind die Tabulae votivae, an denen er ſelbſt ſehr wenig 
Anteil hat, das liebſte von mir; auch ich halte auf die Tabulas 
votivas am meiſten. Indeſſen freut es mich ſehr, daß du die zwei 
erſten: das Mädchen und Herkulanum liebſt; in beiden habe 
ich meine Manier zu verlaſſen geſucht, und es iſt eine gewiſſe 
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Erweiterung meiner Natur, wenn mir dieſe neue Art nicht miß⸗ 
lungen iſt. 

Hier ſende ich auch die Melodien von Zelter zu dem Almanach 
und zwei neue Stücke Horen, die ich endlich nach langem Still⸗ 
ſtand erhalten. Die Einlage biſt du ſo gut, an Langbein zu 
ſenden. 

Alles grüßt dich und die Frauen aufs beſte. 


Dieſen Augenblick erhalte ich deinen Brief, der mir große Freude 
macht. Ich habe aber keinen Augenblick Zeit mehr. 


An Wolfgang von Goethe. 
18. Oktober 1796. 


Hier ſende ich Ihnen Körners Brief, der bei der Unbedeuten⸗ 
heit und Flachheit des gewöhnlichen Urteils ein recht tröſtlicher 
Laut iſt. Senden Sie ihn mir, ſobald Sie ihn geleſen, zurück. 

Ich habe mir nicht gemerkt, wieviel Exemplarien der Horen 
von jedem Monat und jeder Sorte ich Ihnen geſtern geſendet, 
und kann darum den Reſt heute nicht nachſenden. 

Humboldts ſchrieben neulich, daß ſie mit Ende dieſer Woche 
von Berlin abreiſen, ſich unterwegs zehn Tage aufhalten und etwa 
den 1. November hier eintreffen würden. 

Von den Fenien habe weiter nichts erfahren. Schlegel, der 
wieder angekommen, war zu kurze Zeit in Leipzig, da er auch einen 
Abſtecher nach Deſſau gemacht, um viel erfahren zu können. Bei 
ſeiner Zurückkunft von Deſſau, ſagt er, hätten ſie ſchon ſehr in 
Leipzig rumort. 

Ich höre, daß man unter andern auch die Herzogin in Weimar 
unter der zierlichen Jungfrau verſteht. 

Das Fenion „Wieland! Wie reich iſt dein Geiſt ꝛc.“ halten 
einige für eine Satire auf Wieland und auf die neue Ausgabe! uff. 

Leben Sie wohl. Man unterbricht mich. Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 19. Oktober 1796. 


Mit dem heutigen Paket haben Sie mir eine recht unverhoffte 
Freude gemacht. Ich fiel auch gleich über das achte Buch des 
Meiſter her und empfing aufs neue die ganze volle Ladung des⸗ 
ſelben. Es iſt zum Erſtaunen, wie ſich der epiſche und philoſophiſche 
Gehalt in demſelben drängt. Was innerhalb der Form liegt, macht 
ein ſo ſchönes Ganze, und nach außen berührt ſie das Unendliche, 
die Kunſt und das Leben. In der Tat kann man von dieſem 
Roman ſagen, er iſt nirgends beſchränkt als durch die rein äſthe⸗ 
tiſche Form, und wo die Form darin aufhört, da hängt er mit 
dem Unendlichen zuſammen. Ich möchte ihn einer ſchönen Inſel 
vergleichen, die zwiſchen zwei Meeren liegt. 

Ihre Veränderungen finde ich zureichend und vollkommen in 
dem Geiſt und Sinne des Ganzen. Vielleicht, wenn das Neue 
gleich mit dem Alten entſtanden wäre, möchten Sie hie und da 
mit einem Strich geleiſtet haben, was jetzt mit mehrern geſchieht, 
aber das kann wohl keinem fühlbar werden, der es zum erſtenmal 
in ſeiner jetzigen Geſtalt lieſt. Meine Grille mit etwas deutlicherer 
Pronunziation der Hauptidee abgerechnet, wüßte ich nun in der 
Tat nichts mehr, was vermißt werden könnte. Stünde indeſſen 
nicht Lehrjahre auf dem Titel, ſo würde ich den didaktiſchen Teil 
in dieſem achten Buch für faſt zu überwiegend halten. Mehrere 
philoſophiſche Gedanken haben jetzt offenbar an Klarheit und Faß⸗ 
lichkeit gewonnen. 

In der unmittelbaren Szene nach Mignons Tod fehlt nun 
auch nichts mehr, was das Herz in dieſem Augenblick fodern 
kann; nur hätte ich gewünſcht, daß der Übergang zu einem neuen 
Intereſſe mit einem neuen Kapitel möchte bezeichnet worden ſein. 

Der Marcheſe iſt recht befriedigend eingeführt. Der Graf macht 
ſich vortrefflich. Jarno und Lothario haben bei Gelegenheit der 
neuen Zuſätze auch an Intereſſe gewonnen. 
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Nehmen Sie nun zu der glücklichen Beendigung dieſer großen 
Kriſe meinen Glückwunſch an, und laſſen Sie uns nun bei dieſem 
Anlaß horchen, was für ein Publikum wir haben. 

Für die überſchickten Rechnungen danke ich. Mit dem Geld 
werde ichs nach Ihrem Sinn arrangieren; ohnehin haben Sie für 
Ihren Anteil an dem Almanach ja 24 Louisdor gut, und noch 
mehr, wenn wir eine zweite Auflage erleben. Auch für den 
Cellini danke ich beſtens. Das Schiff kann nun wieder flott 
gemacht werden. Vor einem Augenblick iſt auch ein hiſtoriſcher 
Aufſatz von Funk angelangt. 

Den Major Röſch kenne ich, und noch ſpezieller kennt ihn 
mein Schwager. Außer ſeinen mathematiſchen, taktiſchen und 
architektoniſchen Kenntniſſen, worin er aber ſehr vorzüglich iſt, iſt 
er freilich ſehr beſchränkt und ungebildet. Er hat viel Gemeines 
und Pedantiſches, und ſo wacker er als Lehrer iſt, ſo wenig kann 
ihn ſein übriger Anſtand und ſein Geſchmack in einem Kreiſe, 
worin man Welt verlangt, empfehlen. Übrigens iſt er ein braver 
und ſanfter Mann, mit dem gut zu leben iſt, und ſeine Schwach⸗ 
heiten beluſtigen mehr, als daß ſie drücken. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 23. Oktober 1796. 


Herzlichen Dank für den Meiſter, der mich noch oft erquicken 
und beleben ſoll. Die vier andern Exemplare habe ich abgeliefert; 
aber Sie ſchreiben von ſechſen, und ich habe deren nur fünf er⸗ 
halten. Das Humboldtiſche fehlt noch. 

Dieſer iſt von unſerm Almanach nicht wenig überraſcht worden 
und hat recht darin geſchwelgt; auch die Eenien haben den heitern 
Eindruck auf ihn gemacht, den wir wünſchen. Es iſt mir wieder 
eine angenehme Entdeckung, daß der Eindruck des Ganzen doch 
jedem liberaleren Gemüt gefällig und ergötzlich iſt. In Berlin, 
ſchreibt er, ſei zwar großes Reißen darnach, aber doch habe er 
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nichts, weder Intereſſantes noch Kurzweiliges darüber erfahren. 
Die meiſten kämen entweder mit moraliſchen Gemeinplätzen an⸗ 
geſtochen, oder ſie belachen alles ohne Unterſchied wie eine literari⸗ 
ſche Hatze. Unter den vordern Stücken, die er noch nicht kannte, 
hat die Eisbahn von Ihnen und die Muſen in der Mark ihn vor⸗ 
züglich erfreut; von mir die Geſchlechter, der Beſuch und vor den 
Tabulis votivis hat er, wie auch Gentz, einen großen Reſpekt; 
aber eine Auseinanderſetzung unſres beiderſeitigen Eigentums an 
dieſen gemeinſchaftlichen Produktionen findet er ſehr ſchwer. Von 
den Fenien ſchreibt er, daß fie ſämtlich Ihnen in die Schuhe ge⸗ 
ſchoben würden, worin man in Berlin noch mehr durch Hufeland 
beſtärkt worden ſei, der behauptet habe, alle von Ihrer Hand 
geleſen zu haben. 

Sonſt habe ich neuerdings nichts von dem Almanach gehört 
und denke, wir werden auch nur zu bald inne werden, wie wenig 
jetzt auf einen allgemeinen Sinn bei dem Publikum zu rechnen iſt. 

Humboldt hofft, in acht Tagen hier ſein zu können. Ich freue 
mich darauf, wieder eine Weile mit ihm zu leben. Stolbergen, 
ſchreibt er, habe er in Eutin nicht gefunden, weil er gerade in 
Kopenhagen geweſen ſei, und von Claudius wiſſe er durchaus 
nichts zu ſagen, er ſei eine völlige Null. 

Ihre Schweizer Briefe intereſſieren jeden, der ſie lieſt, und 
ich bin ordentlich froh, daß ich Ihnen dieſe habe abjagen können. 
Es iſt auch wahr, ſie geben ein ungemein lebendiges Bild der 
Gegenwart, aus der ſie floſſen, und ohne ein kunſtmäßiges Ent⸗ 
ſtehen ſtellen ſie ſich recht natürlich und geſchickt in ein Ganzes 
zuſammen. 

Der Beſchluß Meiſters hat meine Schwägerin ſehr gerührt, 
und ich finde auch hier meine Erwartung von dem, was den 
Haupteffekt macht, beſtätigt. Immer iſt es doch das Pathetiſche, 
was die Seele zuerſt in Anſpruch nimmt; erſt ſpäterhin reinigt 
ſich das Gefühl zum Genuß des ruhigen Schönen. Mignon wird 
wahrſcheinlich bei jedem erſten und auch zweiten Leſen die tiefſte 
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Furche zurücklaſſen; aber ich glaube doch, daß es Ihnen gelungen 
ſein wird, wornach Sie ſtrebten — dieſe pathetiſche Rührung in 
eine ſchöne aufzulöſen. 

Wie lieb iſt mirs, daß Sie bald wieder auf einige Tage kommen 
wollen. Jetzt, nachdem ich die Arbeit mit dem Almanach ab⸗ 
geworfen, bedarf ich eines neuen lebendigen Intereſſe ſo ſehr. 
Zwar habe ich den Wallenſtein vorgenommen, aber ich gehe noch 
immer darum herum und warte auf eine mächtige Hand, die 
mich ganz hinein wirft. Die Jahrs zeit drückt mich wie Sie, und 
ich meine oft, mit einem heitern Sonnenblick müßte es gehen. 

Leben Sie aufs beſte wohl. Ich muß Sie noch bitten, mir 
ſowohl von dem Kupferſtecher als von dem Buchbinder die Alma⸗ 
nachsrechnung beſonders aufſetzen zu laſſen; ich ſende Mittwoch 
die ganze Rechnung an Cotta und wünſchte deswegen jeden 
Beleg beſonders zu haben. Das, was für den Hirtiſchen Aufſatz 
iſt, iſt er ja wohl ſo gut, noch beſonders aufzuſetzen, und beides, 
ſowie auch der Buchbinder, zu quittieren. 

Leben Sie recht wohl. Alles grüßt. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 25. Oktober 1796. 


Nur einen Gruß für heute, zur Begleitung dieſer Zwiebacke, 
welche Ihnen meine Frau ſchickt. Wir hoffen, Sie ſind, ſo wie 
wir, durch das heutige freundliche Wetter wieder aufgeheitert 
worden. 

Ich ſende hier den Reſt des Hirtiſchen Aufſatzes, wenn Sie 
etwa einen leeren Augenblick dazu anwenden wollten. Sie ſenden 
ihn wohl Sonnabend durch das Botenmädchen wieder. 

Nun mahnt es mich doch, für etwas zu ſorgen, wodurch der 
zweite Jahrgang der Horen brillant beſchloſſen würde: denn von 
dem Erfolg des nächſten Abonnement ſcheint das fernere Schickſal 
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der Horen abzuhängen. Noch ſeh ich nichts vor mir, und von 
dem Himmel iſt in dieſen zwei Jahren ſo wenig gefallen, daß ich 
kein ſonderliches Vertrauen zu dieſen zufälligen Gaben habe. In 
der Tat müſſen wir der ſchrecklichen Schwere des Hirtiſchen Auf⸗ 
ſatzes etwas entgegenſetzen. 

Wenn Sie doch noch ſo ein Paket Briefe fänden, wie die 
aus der Schweiz; alle Redaktionsarbeit nähme ich Ihnen mit 
Freuden ab. 

Von Neuigkeiten weiß ich nichts zu berichten. Schlegel erzählt, 
daß der Herzog von Gotha über die Fenien ſehr ungehalten fei 
und zwar wegen Schlichtegrolls, den er ſehr hoch halte. Auch 
höre ich, daß ſich Schütz, der Rezenſion unſers Almanachs wegen, 
nicht zu raten und zu helfen wiſſe. Ich glaub es wohl. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 25. Oktober 1796. 


Sie erhalten hier die Verſendungsliſte. Ich habe ſämtliche 
Buchhandlungen, ſowohl mit als ohne Kalender, der Bequem⸗ 
lichkeit wegen zuſammenſchreiben laſſen. 

Trotz meiner Aufmerkſamkeit ſind doch einige Irrungen vor⸗ 
gefallen, welche ich Ihnen anzeigen muß, daß Sie beim Abrechnen 
mit den Buchhändlern ſich darnach richten können. Alle Exem⸗ 
plare auf Druckpapier ſind richtig verteilt, aber ich finde beim Zu⸗ 
ſammenrechnen, daß ſieben holländiſche Exemplare mehr auf der 
Liſte ſtehen, als wir hatten; nun weiß ich aber nicht, wer derjenige 
iſt, dem wir zuviel angeſchrieben haben. Das Verſehen kann nur 
bei dem erſten Ballen vorgefallen ſein, der in meinem Hauſe 
zugleich eingeteilt und gepackt wurde, und wo alſo keine Kontrolle 
war; bei den zwei andern und ſtärkern Lieferungen machte Herr 
Gabler nach meinen Speditions zetteln die Pakete und folglich hätte 
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er ſogleich entdeckt, wenn ich ihm weniger Almanache geliefert 
hätte, als auf den Zetteln angegeben waren. Ich habe daher auf 
beifolgender Lifte diejenigen Buchhandlungen mit einem + bes 
zeichnet, welche bei der erſten Lieferung bedient worden ſind. Unter 
dieſen alſo muß einer oder der andere ſein, dem mehr holländiſche 
Exemplare angerechnet ſind, als er erhalten hat: vermutlich wird 
er ſich ſelbſt melden, und keiner wird mehr bezahlen, als er erhalten 
hat. Mir iſt gegenwärtig die Hoffmanniſche Handlung in Ham⸗ 
burg am ungewiſſeſten, denn das Paket für dieſe wurde in ſpäter 
Nacht noch gepackt, wo mir der Kopf ſchon ganz wirbelicht geweſen. 

Bei den Velinexemplaren habe ich es da, wo ich nicht ganz 
gewiß bin, jedesmal angemerkt. Sie würden mich ſicher ent⸗ 
ſchuldigen, wenn Sie wüßten, wie einzeln und zerſtückelt mir die 
Exemplarien der erſten Lieferung, während dem Einpacken von den 
Buchbindern geliefert wurden. Die Verſchiedenheit der Exem⸗ 
plarien, davon einige mit, andere ohne Kalender, einige Druckpapier, 
andere holländiſch oder Velinpapier, einige bloß broſchiert, andre 
gebunden waren, hätte wohl auch einem Erfahrnern als ich bin, 
den Kopf verwirrt. Das Beſte iſt, daß der Verſtoß ſich, ſeiner 
Natur nach, ſelber aufklären muß, denn was einer nicht erhalten, 
wird er auch nicht bezahlen. 

Sie erhalten hier zugleich meine Rechnung nebſt den Belegen. 
Das Beſte wird wohl ſein, Sie ſtreichen jene 200 Laubtaler, die 
Sie an Eſcher geſchickt und mir und Goethen in Rechnung ge⸗ 
bracht, wieder aus Ihrem Buche aus und ziehen ſie, nebſt den 
neulich überſchickten 200 Reichstalern durch Böhme, von der 
gegenwärtigen Rechnung ab und ſenden mir den Überfhuß zu; 
fo wird dieſe Almanachsrechnung von unſrer übrigen Horenrech⸗ 
nung abgeſondert. 

Vielleicht ſendet mir Göpferdt, der geſtern von Leipzig zurück⸗ 
kam, auch ſeine Rechnung noch, daß ich ſie beiſchließen kann. 

Wenn Sie manches teurer finden als in Schwaben, ſo müſſen 
Sie es auf den zufälligen Umſtand ſchieben, daß man Eile hatte, 
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und daß alles durch fremde Hände ging. Unter andern Umſtänden 
hätte ſich ſicher ein 50 bis 100 Reichstaler bei dieſer Entre⸗ 
priſe erſparen laſſen. 

Das ſiebente und achte Horenpaket habe ich endlich am 15. er⸗ 
halten; Gabler aber hatte noch vorgeſtern das ſeinige nicht erhalten. 

Hoffentlich iſt der Almanach, den ich in zwei Ballen und einem 
Wachstuchpaket, worin die Muſikalien uſw. uſw., an die Herr⸗ 
manniſche Buchhandlung in Frankfurt, die Sie mir angewieſen, 
geſendet habe, jetzt dort angelangt. Ich fand keinen Fuhrmann 
nach Würzburg, ſonſt hätte ich die Ballen dieſen kürzern Weg 
geſendet. Von Nürnberg ſchrieben Sie mir neulich nichts. Sie 
ließen mir bloß die Wahl zwiſchen Würzburg und Frankfurt. 

Herr Böhme wird Ihnen wohl geſchrieben haben, daß der 
Almanach ſich in Leipzig ſehr geſchwind vergreife. Er ſchreibt 
mir, daß einer von den drei Ballen, gerade der, welchen Gabler 
durch die Poſt ſchickte, beſchädigt angekommen, und daß einige 
Exemplare daraufgehen werden. Da es ſeiner Beſchreibung nach 
bloß druckpapierne ſind, wovon noch defekte übrig ſind, ſo werden 
ſie ſich wohl wieder komplettieren laſſen. Es war freilich bei dieſem 
zweiten Ballen das fürchterlichſte Regenwetter, und die Poſt mag 
ſchlecht damit umgegangen ſein. Indeſſen iſt es mir lieb, daß 
der Ballen, den ich gepackt, glücklich und wohl konditioniert an⸗ 
gekommen. 


26. Oktober. 


Heute erhalte ich die Horen neuntes Stück durch Gablern. 
Jetzt ſind wir ja, was dieſes Geſchäft betrifft, wieder in ordent⸗ 
lichem Gang. 

Sehen Sie ſich dieſen Winter nach Papier um für den Wallen⸗ 
ſtein. Nächſten Sommer erhalten Sie ihn gewiß. Ich bin jetzt 
mit größter Luſt darangegangen. 

Leben Sie recht wohl, und mögen unſre Geſchäfte recht gut 
gehen. 
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Meiner Mutter bitte ich von Quartel zu Quartal gegen eine 
Quittung, die ſie Ihnen ſenden wird, 30 Gulden zu bezahlen und 
mir in Rechnung zu bringen. 

Der Ihrige. Sch. 


* 
[Auf einem beſondern Blatt.] 
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den 24. 0 
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An Gottfried Körner. 
28. Oktober 1796. 

Dein letzter Brief über den Almanach hat mich recht erfreut und 
erquickt; auch Goethe, dem ich ihn ſogleich zugeſendet, iſt ſehr da⸗ 
von erbaut worden und trägt mir auf, dir dieſes in ſeinem Namen 
zu verſichern. Er ſieht deswegen deinem Urteile über den vierten 
Band des Meiſter mit großem Verlangen entgegen; und wenn du 
dir einige Stunden dazu abmüßigen kannſt, ſo ſchreibe mir ja deine 
Gedanken ausführlich darüber. 

Goethe hat jetzt ein neues poetiſches Werk unter der Arbeit, das 
auch größtenteils fertig iſt. Es iſt eine Art bürgerlicher Idylle, 
durch die Luiſe von Voß in ihm zwar nicht veranlaßt, aber doch 
neuerdings dadurch geweckt; übrigens in ſeiner ganzen Manier, 
mithin Voſſen völlig entgegengeſetzt. Das Ganze iſt mit erſtaun⸗ 
lichem Verſtande angelegt und im echten epiſchen Tone ausgeführt. 
Ich habe zwei Dritteile davon, nämlich vier Geſänge gehört, die 
vortrefflich ſind. Das Ganze kann wohl zwölf Bogen betragen. 
Die Idee dazu hat er zwar mehrere Jahre ſchon mit ſich herum⸗ 
getragen, aber die Ausführung, die gleichſam unter meinen Augen 
geſchah, iſt mit einer mir unbegreiflichen Leichtigkeit und Schnellig⸗ 
keit vor ſich gegangen, ſo daß er neun Tage hintereinander, jeden 
Tag über anderthalb hundert Hexameter niederſchrieb. 

Von dem Schickſale unſers Almanachs in der Welt habe ich 
noch nicht viel in Erfahrung bringen können. Für das Komiſche 
darin iſt in der jetzigen Leſewelt zu wenig Humor und für das 
Ernſthafte zu wenig Tiefe. Von der einen Seite haben wir alſo 
an der Schwerfälligkeit und von der andern an der Flachheit einen 
unüberwindlichen Feind zu erwarten. Ich bekümmere mich auch 
nicht mehr darum, denn das Publikum in Rückſicht auf mich habe 
ich aufgegeben. Glücklicherweiſe kann ich bei meiner jetzigen und 
künftigen Schriftſtellerei, der dramatiſchen, das Publikum, ſo wie 
es iſt, ganz vergeſſen und doch, bis auf einen gewiſſen Grad, es 
beherrſchen und gewinnen. 
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Der Wallenftein befchäftige mich jetzt ernſtlich und aus ſchließend. 
Noch ſehe ich zwar nicht auf den Boden, hoffe aber doch in höchſtens 
drei Monaten des Ganzen ziemlich Herr zu ſein, ſo daß ich an 
die Ausführung gehen kann. Dieſe iſt alsdann die Arbeit von 
wenigen Monaten. Mir iſt bei dieſer neuen Beſchäftigung recht 
wohl, und ich glaube, daß ich lange dabei bleiben werde. 

Humboldt kommt in drei Tagen hier an. Seine Frau und 
Kinder ſind ſchon hier, er iſt aber noch in Halle bei Wolfen. 
Meine Kinder ſind recht wohl, und der ganz Kleine hat ſich ſeit 
zehn Tagen ſo ſehr erholt, daß er recht geſund und ſtark iſt. Herz⸗ 
liche Grüße von uns beiden an euch alle. Lebe recht wohl und laß 
mich bald etwas von dir hören. 

Dein 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. Oktober 1796. 


Sie erhalten hier das neunte Horenſtück, ſechs Exemplare für 
Sie, eines für den Herzog, eines für Meyern. Inlage an Herdern 
und Knebeln bitte abgeben zu laſſen. 

Heute vormittag iſt Frau von Humboldt mit ihren Kindern 
hier angekommen. Er iſt noch in Halle bei Wolfen und wird in 
drei Tagen hier ſein. 

Humboldts waren noch in den letzten Tagen, als unſer Almanach 
dahin kam, in Berlin. Er ſoll gewaltiges Aufſehen da gemacht 
haben. Nicolai nennt ihn den Furienalmanach. Zöllner und Bieſter 
ſollen ganz entzückt darüber ſein. (Sie ſehen, daß es uns mit 
Bieſtern gelungen iſt.) Dieſer findet die Eenien noch viel zu mäßig 
geſchrieben. 

Ein anderer meinte, jetzt wäre noch eine Landplage mehr in der 
Welt, weil man ſich jedes Jahr vor dem Almanach zu fürchten 
habe. Meyer, der Poet, meinte, wir beide hätten einander in den 
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Fenien ſelbſt heruntergeriſſen, und ich habe das Diſtichon: Wohl⸗ 
feile Achtung, Seite 221, auf Sie gemacht!! 

Woltmann war geſtern bei mir und wollte wiſſen, daß Wieland 
von den Fenien geſagt habe: Er bedaure nur, daß Voß darin ge⸗ 
lobt ſei, weil ſoviel andere ehrliche Leute mißhandelt wären. Wolt⸗ 
mann glaubt ſteif und feſt, daß mit dem nekrologiſchen Raben, 
der hinter Wieland krächze, niemand als Böttiger gemeint ſei. 

Endlich iſt denn der erſte gedruckte Angriff auf die Fenien ge⸗ 
ſchehen, und wenn alle dem gleich ſind, ſo haben wir freilich nichts 
dabei zu tun. Dieſer Angriff ſteht in — dem Reichs anzeiger. 
Schütz hat ihn mir kommuniziert, er beſteht aus einem Diſtichon, 
wo aber der Pentameter — vor dem Hexameter ſteht. Sie können 
ſich nichts Erbärmlichers denken. Die Fenien werden hämiſch ge⸗ 
ſcholten. 

Die jungen Nepoten hat Schlegel noch nicht heraus. Er fragte 
uns heute wieder darnach. 

Was Sie aber beluſtigen wird, iſt ein Artikel in dem neuen 
Leipziger Intelligenzblatt, welches in Folio herauskommt. Hier hat 
ein ehrlicher Anonymus ſich der Horen gegen Reichardt angenom⸗ 
men. Zwar ſind beide nicht genannt, aber unverkennbar bezeichnet. 
Er rügt es ſehr ſcharf, daß dieſer Herausgeber von zwei Journalen 
das erſte in dem andern unverſchämt lobe und gegen ein andres 
Journal einen ſchändlichen Neid blicken laſſe. Vorjetzt wolle er es 
bei dieſem Winke bewenden laſſen, aber er droht, ihm hart zuleib 
zu rücken, wenn dieſer Wink nichts fruchte. 

Für heute ſei es mit dieſen Novitäten genug. Wir ſind hier 
ganz wohlauf, ich rücke langſam in meiner Arbeit fort. 


Leben Sie recht wohl. 
Sch. 


Den Voſſiſchen Almanach hab ich geſehen. Er ift miferabel. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den z r. Oktober 1796. 


Ich begrüße Sie in Ihrem einſamen Tal und wünſche, daß 
Ihnen die holdeſte aller Muſen da begegnen möge. Wenigſtens 
können Sie dort das Städtchen Ihres Hermanns finden, und 
einen Apotheker oder ein grünes Haus mit Stukkatorarbeit gibt 
es dort wohl auch. 

Körner hat mir heute über Ihren Meiſter geſchrieben. Ich lege 
ſeinen Brief bei; er wird Sie in Ihrer Einſamkeit nicht übel 
ſtimmen. 

Von Leipzig habe ich auch wieder einen Brief, worin man 
meldet, daß die ſämtlichen Exemplarien, welche ich vorrätig hin⸗ 
geſandt, vergriffen ſeien, und dringend um neue ſchreibt. Es ſind 
nämlich außer denen für Cotta und ſeinen Diſtrikt neunhundert bis 
tauſend Exemplarien in Paketen an beſtimmte Buchhandlungen 
verpackt worden, und außer dieſen habe ich nach und nach vier⸗ 
hundertfünfunddreißig an den Kommiſſionär geſchickt, wenn etwa 
nachgefodert würden. Dieſe letztern ſind alſo weg, und ſo iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich genug, daß jene, die in Paketen verſchickt worden, nicht 
retour kommen werden. Selbſt die ſchadhaften ſind bis auf ein 
einziges Exemplar verkauft. Ich habe deswegen alles, was ich noch 
hier habe, zuſammengeſucht und auch an Mademoiſelle Vulpius 
geſchrieben, mir, wenn ſie dazu kommen kann, die bei Ihnen noch 
vorrätig liegenden auf Druckpapier zu ſenden. Alles zuſammen 
möchte kaum dreiundſiebzig Exemplare betragen und alſo ſchwer⸗ 
lich zureichen, weil mir der Kommiſſionär ſchreibt, daß noch ſehr 
viel beſtellt ſei. Deswegen habe ich heute an Cotta geſchrieben und 
ihn zu einer neuen Auflage ermuntert, die ich hier, ſowohl des 
Riſiko als der läſtigen Beſorgung wegen, nicht gern veranſtalten 
mag. Es iſt ſeine Sache, er mag ſich alſo raten, und der Zeit⸗ 
gewinn von zwölf bis vierzehn Tagen iſt ſo beträchtlich nicht. 

Die Gothaiſchen Epigramme ſind zwar noch ganz liberal 
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ausgefallen, aber ich geſtehe doch, daß mir dieſe Art, unſre Sache 
zu nehmen, gerade die allerfatalſte iſt. Es blickt nichts daraus her⸗ 
vor als eine Schonung der Leerheit und Flachheit, und ich weiß 
nichts Impertinenteres, als von einer Seite dem Erbärmlichen 
nachzulaufen, und dann, wenn jemand demſelben zuleibe geht, zu 
tun, als ob man es bloß geduldet hätte — erſt es dem Guten 
entgegenzuſetzen, und dann ſich zu ſtellen, als ob es grauſam wäre, 
es mit demſelben vergleichen zu wollen. Der Pentameter: 
Unſer Waſſer erfriſcht uſw. 

iſt merkwürdig und ganz erſtaunlich expreſſiv für dieſe ganze 
Klaſſe. 

Leben Sie recht wohl und denken Sie unſerer mit Liebe. Hum⸗ 


boldt iſt noch nicht hier. Alles grüßt Sie aufs beſte. 8 
ch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 3 1. Oktober 1796. 


Aus Beiliegendem von Böhme erſehen Sie, daß der Vorrat 
von Almanachsexemplarien ſchwerlich reichen wird. Ich habe an 
Böhme nur noch zweiundſiebzig Exemplarien höchſtens zu ſchicken, 
worunter kein einziges poſtpapiernes iſt. Außer den Paketen habe 
ich ihm in den neulichen Lieferungen vierhundertfünfunddreißig für 
Ihr Lager geſendet, welche mithin ſeiner Erklärung nach alle weg 
ſind. Sie haben nun ſelbſt zu urteilen, ob eine neue Auflage gemacht 
werden ſoll. Dieſe riet ich aber, in Tübingen oder Stuttgart zu 
veranſtalten, wo Sie wahrſcheinlich ſchneller und wohlfeiler als 
hier bedient werden. Daß damit ſehr geeilt werden müßte, brauche 
ich Ihnen nicht zu ſagen, weil man aber ja genau weiß, wieviel 
auf jede Seite kommt, ſo könnten im Notfall mehrere Setzer, ja 
mehrere Offizinen zugleich daran arbeiten, ſo daß in zwanzig bis 
vierundzwanzig Tagen alles fertig wäre. 

Weil aber jedermann nach Schreib- und Poftpapiereremplarien 
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fragt, ſo wünſchte ich, daß Sie die druckpapiernen bei der neuen 
Auflage ganz wegließen und ſehr ſchönes Schreibpapier dazu 
nähmen. Es wird ſicher viel beſſer verkauft. 

Daß Sie dieſelben Lettern wie bei der erſtern beibehalten, iſt 
gar nicht nötig. Ich ſelbſt wünſchte kleinere Lettern (obgleich auch 
lateiniſche), ſo daß an dem Papier ein oder zwei Bogen gewonnen 
würden, wenn vierundzwanzig Zeilen auf die Seite gingen. 

Auch könnte anſtatt Großduodez Kleinoktav dazu gewählt 
werden, wenn Sie nämlich kein großes Schreib- und Poftpapier 
fänden. 

Sobald ich Ihre Entſchließung weiß, ſende ich die Kupferplatte 
von der Decke und dem Titelkupfer. 

Bolten habe ich 8 Louis dor bezahlen laſſen, wie Quittung 
beſagt. Sie ſind ſo gut, mir dieſes Geld noch in Rechnung zu 
bringen und den Betrag deſſen, was ich auf die letzthin überſandte 
Almanachsrechnung noch gut habe, mir bald zu ſenden, weil ich 
viele Auslagen gehabt habe und die Mitarbeiter noch bezahlen 
muß. 

An Diakonus Conz und Magiſter Neuffer in Stuttgart bitte 
auf meine Rechnung ein poſtpapierenes Exemplar des Almanachs 
zu ſenden. 

Leben Sie recht wohl. Der Ihrige 

Schiller. 


Im Fall einer zweiten Auflage würden Sie wohl auch die 
Muſik in Stuttgart drucken laſſen können? 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 2. November 1796. 
Ich ſende meinem letzten Briefe vom 3 1. Oktober gleich einen 
zweiten nach, um Sie zu benachrichtigen, daß ich nach reiflicher 
Uberlegung und des dringenden Falles wegen mich doch entſchloſſen 


192 Aus den Briefen. Schillers 


habe, die neue Auflage des Almanachs hier in Jena zu veranſtalten. 
Göpferdt macht ſich anheiſchig, in vier Wochen zuverläſſig damit 
fertig zu ſein, ſo daß ſie alſo Anfang Dezembers nach Leipzig ab⸗ 
gehen kann, welches wahrſcheinlich vier Wochen früher iſt, als wenn 
ſie in Tübingen oder Stuttgart beſorgt würde. Ich habe aber, um 
den Riſiko nicht zu groß zu machen, nur eine Auflage von fünf⸗ 
hundert Exemplaren beſtellt, jedoch alle auf ſchönem Papier, dem⸗ 
ſelben, worauf ich hier ſchreibe, den Ballen zu 40 Reichstaler 
hieſiges Geld oder 36 Reichstaler zo Groſchen ſächſiſch. Das 
Format wird zwar um ein weniges kleiner als das der erſten Auf⸗ 
lage, aber doch ſo, daß die Decke gerade noch dazu paßt. 

Mit allen Auslagen für Druck und Papier, für die Abdrücke 
der Decke und des Titelkupfers, für das Broſchieren von einem 
Hundert Exemplaren (denn die andern denke ich roh anzubringen) 
für Emballage und Fracht nach Leipzig werden die Koſten nicht über 
24 Louis dor ſteigen, die Muſiknoten ausgenommen, wovon nach⸗ 
her. Dieſer Riſiko ift klein, und ich will ihn ganz tragen, wenn 
Sie vielleicht mit dieſer neuen Auflage nichts zu tun haben wollen; 
doch denke ich, werden Sie nicht ungern darauf entrieren. Schon 
der Triumph, den wir über die Schreier und Neider davontragen, 
iſt ſoviel wert. 

Die Melodien ſind Sie ſo gut, in Stuttgart ſo ſchnell und 
wohlfeil Sie können abdrucken zu laſſen, und mir mit dem bäldeſten 
zuzuſenden. Laſſen Sie aber fünfzig über fünfhundert abziehen, 
weil mir zu der vorigen Auflage noch eine kleine Anzahl fehlt, die 
ich den Käufern habe ſchuldig bleiben müſſen. Zugleich werden 
Sie mich benachrichtigen, wieviel von der neuen Auflage ich Ihnen 
ſchicken ſoll. Ich ſende dieſe ganz an Böhme, wenn Sie mir keine 
andere Anweiſung indeſſen geben, und mache es vorher in einigen 
Zeitungen bekannt. Doch mit dem letztern will ich noch vierzehn 
Tage warten, bis die noch übrigen Exemplare der erſten vollends 
vergriffen. Den Preis riete ich an auf 1 Reichstaler ordinär oder 
18 Groſchen netto zu ſetzen, und dieſes darum, weil es nicht ratſam 
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iſt, die Verſchiedenheit der Preiſe noch zu vermehren, und das 
neue Poſtpapier dem bei der erſten Auflage doch nicht verglichen 
werden kann. Dazu kommt, daß der Voſſiſche Almanach, bei ebenſo 
gutem Papier und noch ſchönerem Druck auch nicht teurer verkauft 
wird. Doch über dieſen Punkt, ſowie über die Spedition, erwarte 
ich noch Ihre Antwort. 

Der Poſtwagen bringt Ihnen die zweite Kupferplatte zu dem 
Hirtiſchen Aufſatze, die erſte haben Sie hoffentlich nun erhalten. 
Wenn dieſe zweite Kupferplatte am 20. November in Ihren Händen 
iſt, wofür ich ſtehe, ſo kommt ſie, wie ich hoffe, gerade noch recht, 
um für das Novemberſtück abgedruckt zu werden. Ich ſende daher 
hier den Beſchluß des Aufſatzes, der ſich darauf bezieht. Von 
dieſem Aufſatze darf das Kupferblatt nicht getrennt werden, daher 
verſparen Sie ihn lieber für das Dezemberſtück, wenn Sie zweifeln, 
daß die Kupferplatte, die ich am fünften dieſes Monats auf den 
Poſtwagen gebe, noch zeitig genug für das Novemberſtück ankommt. 
Es wäre mir aber freilich ſehr lieb, wenn dieſer Aufſatz in dieſem 
Monate geendigt werden könnte, und in Stuttgart fehlt es ja an 
Buchdruckern nicht. Sie könnten ja vorläufig, ehe die Platte an⸗ 
kommt, in Stuttgart die Beſtellungen machen und Herrn Lepretre 
unterrichten, wo er die Platte, ſobald ſie ankommt, abzugeben hat. 

Leben Sie recht wohl. Ich hoffe, daß ich Ihnen alles geſchrieben 
habe, was vorderhand nötig zu ſagen war. Der Ihrige. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 2. November 1796. 


Nur einen kleinen Gruß für heute. Humboldt iſt geſtern an⸗ 
gekommen; er empfiehlt ſich Ihnen aufs beſte und freut ſich gar 
ſehr auf Sie. Er iſt wohl und heiter, ſeine Frau aber, die 
ſchwanger iſt, befindet ſich nicht zum beſten. Wenig hätte gefehlt, 
ſo wäre er mit Reichardt hier angekommen; er hat ihm nur durch 
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Liſt entgehen können. Reichardt wird in vierzehn Tagen hier ſein; 
wie er ſagt, um Friedrich Schlegeln von hier weg nach Giebichen⸗ 
ſtein zu nehmen. Das heiß ich recht vom Teufel geholt werden. 

Er ſoll ſich bei den Fenien ſehr ſentimentaliſch benehmen, und 
weil ihm Schlegel verſichert, Sie hätten keinen Anteil an denen, 
die auf ihn gehen, ſo ſoll er getröſtet ſein, und Humboldt meint, 
Sie wären vor ſeinem Beſuch keineswegs ſicher. Er glaube, bei 
Ihnen noch immer was zu gelten. Auch hat er Ihre Stücke im 
Almanach ſehr gelobt gegen Humboldt. Sie haben alſo Ihre Ab⸗ 
ſicht mit ihm vorderhand noch nicht erreicht, wie es ſcheint: er 
iſt und bleibt vor der Welt Ihr Freund, wenigſtens in ſeinen 
Augen, und wird ſich auch wahrſcheinlich jetzt mehr als je dafür 
aus zugeben ſuchen. 

In Halle ſoll Wolf und beſonders Eberhard mit den Fenien 
ſehr zufrieden ſein, ſelbſt Klein, der Verwandte Nicolais. Meh⸗ 
rere Partikularitäten mündlich, weil ich heute einen ſtarken Poſt⸗ 
tag habe. 

Dreißig Stücke des Almanachs hat man mir von Ihrem Hauſe 
heute richtig geſendet. 

Leben Sie wohl; wir alle grüßen Sie. Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 9. November 1796. 


Hier Manuſkript zu dem eilften Horenſtück. Der Reſt folgt 
übermorgen nach. Ich werde Ihnen dann das Manuſkript zum 
letzten Horenſtück unverzüglich ſenden, daß es womöglich (und 
warum ich Sie ſehr bitte) vierzehn Tage nach dem eilften erſcheinen 
kann. 

Ich hoffe nicht, daß wir bei dem neuen Jahrgang ſoviel Käufer 
verlieren ſollen, indeſſen mag es damit gehen wie es will, ſo muß 
das Journal doch das nächſte Jahr fortgeſetzt werden, wenn es 
auch mit dem dritten Jahrgange aufhört: denn unter den jetzigen 
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Umſtänden dürfen wir nicht nachgeben. Ich will übrigens dafür 
ſorgen, Ihnen alle mögliche Erleichterungen zu machen, ſo daß die 
Auslagen für das Journal mit dem ſiebenten, höchſtens achten 
Hundert der verkauften Exemplare völlig bezahlt ſein ſollen. Doch 
verſteht ſich, daß Sie alsdann auch nur ſo viele Exemplare ab⸗ 
drucken laſſen, als eben nötig ſind, um das Papier nicht unnötig 
wegzuwerfen. Wenn Sie nicht mehr roco Exemplare ver- 
ſchließen, ſo bezahlen Sie mir 20 Louisdor weniger für die 
Redaktion, auch ſoll das höchſte Honorar alsdann 4 Louisdor 
ſein. Den Wallenſtein kann ich nicht in die Horen geben, weil 
er da die gehörige Wirkung nicht machen würde, da das Publi⸗ 
kum einmal ſo wenig guten Willen für die Horen zeigt. Sie 
ſollen ihn einzeln und ſo ſchön als es angeht drucken, ſo will ich für 
einen glänzenden Abſatz ſtehen. In nächſter Michaelismeſſe können 
Sie ihn zuverläſſig debitieren und zugleich mit dem Almanach. 

Die Ballen von Frankfurt haben Sie nun doch wohl erhalten, 
ich wünſchte, daß ſie dort eben ſo viel Nachfrage erregen möchten 
als in Sachſen, welches freilich in dieſer kriegeriſchen Jammerzeit 
kaum zu erwarten iſt. Sollte die Nachfrage in den erſten vierzehn 
Tagen gering ſein, ſo bitte ich Sie eine Proviſion von den Poſt⸗ 
papier⸗ und Velinexemplaren ſogleich an Böhme zu ſenden, damit 
dieſe noch in Sachſen verkauft werden können, bis die neue Aus⸗ 
gabe fertig iſt. Wenn Sie alsdann ſpäterhin noch gute Exemplare 
brauchten, ſo können dieſe ja von der neuen Auflage genommen 
werden. 

Göpferdt mahnt mich ſehr an ſein Geld. Ich hoffe, daß es in 
natura oder in Anweiſung bereits unterwegs iſt. 

Leben Sie recht wohl und laſſen ſich von Unfällen nicht zu 
Boden drücken, die durch wenige gute Jahre wieder gut zu machen 
ſind. f 

Bei uns iſt alles wohl, und ich wünſche und hoffe, daß dies 
auch in Ihrem Hauſe der Fall iſt. Der Ihrige 

Schiller. 


13 * 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 13. November 1796. 

Es iſt mir ein rechter Troſt, Sie wieder in unſerer Nähe zu 
wiſſen; noch nie iſt mir eine Trennung von Ihnen ſo lang vor⸗ 
gekommen wie die jetzige, obgleich ich weniger als ſonſt mich allein 
befunden habe. Ich freue mich, wenn Sie mir Ihre neuen Ent⸗ 
deckungen für die Morphologie mitteilen; die poetiſche Stunde 
wird ſchon ſchlagen. 

Hier iſt in Ihrer Abweſenheit nichts Neues vorgefallen; auch 
aus der literariſchen Welt habe ich nichts in Erfahrung gebracht. 
Hier des Koadjutors Brief, die Fenien betreffend; Sie ſehen dar⸗ 
aus, daß man viel ſündigen kann, wenn man ſich nur erſt in einen 
recht moraliſchen Ruf geſetzt hat. 

An der neuen Auflage des Almanachs wird eben jetzt hier in 
Jena gedruckt; denn eine reifere Überlegung hat mich doch ver⸗ 
anlaßt, dieſes Geſchäft lieber hier gleich vornehmen zu laſſen, als 
in Tübingen; Göpferdt hat ſich verbindlich gemacht, mit Anfang 
Dezembers damit fertig zu ſein. Ich werde Ihnen nächſte Woche 
Papier zu der Decke ſenden, davon wir jetzt, außer den vorrätigen 
Abdrücken, noch 425 neue brauchen. Auch habe ich die Boltiſche 
Kupferplatte der Terpſichore hier, wovon doch wohl auch in Weimar 
die nötigen Abdrücke gemacht werden können. 

Ich habe in dieſer Zeit die Quellen zu meinem Wallenſtein 
fleißig ſtudiert und in der Okonomie des Stücks einige nicht un⸗ 
bedeutende Fortſchritte gewonnen. Je mehr ich meine Ideen über 
die Form des Stücks rektifiziere, deſto ungeheurer erſcheint mir die 
Maſſe, die zu beherrſchen iſt, und wahrlich, ohne einen gewiſſen 
kühnen Glauben an mich ſelbſt würde ich ſchwerlich fortfahren 
können. 

Haben Sie Böttigers Schrift über Iffland, ſo bitte ich Sie, 
ſie uns zu ſchicken. Man erzählt ſoviel Närriſches davon; be⸗ 
ſonders ſoll ein Brief von der Frau Charlotte darin zu finden 
ſein. 
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Noch lege ich Ihnen ein Blättchen Hexameter () bei, welche in 
Breslau von einem Champion des Herrn Manſo, gegen Sie oder 
mich, gemacht worden ſind. Es iſt doch ſonderbar, daß unſere 
bisherigen Angreifer im Silbenmaße ſchon verunglücken. 

Alexander von Humboldt ſoll über die Kenien recht entzückt fein, 
ſagt mir ſein Bruder. Das iſt doch wieder eine neue Natur, die 
ſich dieſen Stoff aſſimilieren kann. 

Leben Sie recht wohl. Es grüßt Sie alles aufs beſte; Hum⸗ 
boldts, die für den Meiſter herzlich danken, ſehnen ſich, Sie zu 
ſehen. Alles iſt wohl bei mir. 

Sch. 


An Wilhelm Schlegel. 
Jena, den 16. November 1796. 


Ich habe überlegt, daß ich Göſchen, ehe ich noch Cottas Mei⸗ 
nung weiß, nichts Poſitives proponieren kann, und beantworte 
alſo bloß die allernächſte Anfrage des Carlos und Geiſterſehers 
wegen. 

Uber den letzteren iſt Göſchen vollkommen Herr und Meiſter, 
denn ich weiß gegenwärtig an dem Inhalte nichts zu ändern, und 
will ihn bloß, der Sprache wegen, noch einmal durchlaufen. Viel⸗ 
leicht, daß ich das kleine Fragment, den Abſchied, noch hinein⸗ 
flechte. 

Eine neue Auflage des alten Carlos iſt mir jetzt freilich nicht 
lieb, weil ich erſtlich anno 98 eine Umarbeitung davon heraus⸗ 
geben will und dann dieſes Stück gern mit der Sammlung 
meiner übrigen Schauſpiele in Zuſammenhang ſetzen möchte. Da 
ich dieſe nun an Cotta verſprochen habe, Göſchen aber auf den 
Carlos das erſte Recht hat, ſo kommt es darauf an, in wieweit 
beide zu dieſem gemeinſchaftlichen Zweck miteinander einverſtanden 
ſein wollen. Dieſes wünſche ich von Herzen und habe auch, wie 
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ich Ihnen geſtern geſagt, Cotta in dieſer Abſicht an Göſchen ein⸗ 
mal geſendet, zu meinem großen Verdruß aber erfahren, daß das, 
was ſie vereinigen ſollte, ſie nur entzweit hat. 

Vielleicht ſind beide jetzt geneigter, einander Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen, und verſtehen ſich zu einer mehr gemeinſchaft⸗ 
lichen Unternehmung, gern will ich meine Hände dazu bieten. Auf 
jeden Fall aber bleibt Göſchen fein Recht auf den Carlos, den ich 
lieber von meinen anderen Stücken trennen, als wider ſeinen Willen 
einem andern geben will. 

Leben Sie wohl. 

Sch. 


4 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 16. November 1796. 


Hier den Anfang des Manuſkripts zum zwölften Stück der 
Horen. Schicken Sie mir doch gleich mit dem nächſten Brief 
ein Verzeichnis deſſen, was im eilften kommt: ich könnte mich 
konfundieren und muß es doch wiſſen, um das Generalverzeichnis 
für den Jahrgang nebſt den Namen der Verfaſſer aufzuſetzen. 

Ich bin dieſer Tage von Herrn Rat Schlegel, dem Verfaſſer 
der Überſetzungen aus Shakeſpeare gebeten worden, ihm das Ho⸗ 
norar dafür (4 Louisdor pro Bogen) bald zu verſchaffen, daher 
ich Sie erſuche, ſolches zu ſenden oder anzuweiſen. Auch ſind 
noch 2 Karolins an Herrn Bendavid in Wien für ſeinen Aufſatz 
im vorigen Jahr zu bezahlen, welche Sie ihm durch Stahel in 
Wien zu ſenden bitte. Ich weiß nicht mehr, ob ſolche ſchon an 
mich bezahlt ſind; wäre dieſes, ſo kommen die 2 Karolins auf 
meine Rechnung. 

Die erſte Rezenſion unſeres Almanachs in der Oberdeutſchen 
Literatur⸗Zeitung haben Sie wohl längſt geleſen. Eine ſo un⸗ 
befangene werden wir ſchwerlich ſonſt erhalten. 

Göſchen hat ſich durch einen Mittelsmann wieder an mich 
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gewendet und läßt bei mir anfragen, wie er es mit dem Carlos, der 
nun ganz vergriffen ſei und nach welchem immerfort gefragt werde, 
zu halten habe. Auch wegen des Geiſterſehers, wovon eine dritte 
Auflage gemacht werden müſſe. Da ich ihm den Carlos nicht 
berechtigt bin zu nehmen und es doch ſchade wäre, wenn dieſes 
Stück nicht unter der Sammlung meiner Schauſpiele mit ent⸗ 
halten wäre, ſo riet ich doch an, eine vernünftige Kompoſition mit 
ihm einzugehen, da er ſich jetzt wahrſcheinlich mehr beſonnen hat. 
Ob es nicht überhaupt gut wäre, wenn Sie beide in der Ausgabe 
meiner Theaterſchriften moitie machten. Jeder nützte dem andern 
durch feine Betriebſamkeit und feine Konnexionen, und Sie ge⸗ 
wännen, ſtatt eines Feindes, der doch immer ſchaden kann, einen 
guten Freund. Auf jeden Fall wäre es fatal, wenn Göſchen jetzt 
den Carlos, ſo wie er iſt, drucken ließe; er würde der neuen Auf⸗ 
lage der übrigen Schauſpiele doch Eintrag tun. 

Die neue Auflage des Carlos in der alten unveränderten Geſtalt 
zu verhindern, muß ich Göſchen eine Umarbeitung verſprechen und 
dieſe auch öffentlich ankündigen. Es iſt alſo der Moment, wo Sie 
mit Göſchen, des Carlos wegen, übereinkommen müſſen, wenn 
dieſer nicht von den andern Stücken ganz getrennt werden ſoll. 
Doch brauchen Sie darum vor der Hand nicht an ihn zu ſchreiben, 
wenn Sie mich nur wiſſen laſſen, wozu Sie, in Rückſicht auf den 
Carlos, gegen Göſchen geneigt ſind. 

r. Ob Sie ihm fein Recht an das Stück abkaufen wollen und 
womit (wozu ich am wenigſten rate). 

2. Ob Sie in der Entrepriſe meiner Theaterſtücke moitis mit 
ihm machen wollen? 

3. Ob Sie, um beides zu erſparen, auf den Carlos renoncieren 
wollen? Laſſen Sie mich darüber aber bald Ihre Meinung 
wiſſen. 

Leben Sie recht wohl und behalten guten Mut. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 18. November 1796. 


In Kopenhagen ift man auf die Eenien ganz grimmig, wie 
mir die Schimmelmann heute ſchreibt, die zwar eine liberalere 
Sentimentalität hat und, wenn ſie nur könnte, gerne gerecht gegen 
uns wäre. Daran dürfen wir überhaupt gar nicht denken, daß 
man unſer Produkt ſeiner Natur nach würdigt; die es am beſten 
mit uns meinen, bringen es nur zur Toleranz. 

Mir wird bei allen Urteilen dieſer Art, die ich noch gehört, die 
miſerable Rolle des Verführten zuteil; Sie haben doch noch den 
Troſt des Verführers. 

Es iſt zwar ſehr gut, und für mich beſonders, jetzt etwas Be⸗ 
deutendes und Ernſthaftes ins Publikum zu bringen; aber wenn 
ich bedenke, daß das Größeſte und Höchſte, ſelbſt für ſentimen⸗ 
taliſche Leſer von Ihnen geleiſtet, noch ganz neuerdings im Meiſter 
und ſelbſt im Almanach von Ihnen geleiſtet worden iſt, ohne daß 
das Publikum ſeiner Empfindlichkeit über kleine Angriffe Herr 
werden könnte, ſo hoffe ich in der Tat kaum, es jemals, durch 
etwas in meiner Art Gutes und Vollendetes, zu einem beſſern 
Willen zu bringen. Ihnen wird man Ihre Wahrheit, Ihre tiefe 
Natur nie verzeihen, und mir, wenn ich hier von mir reden darf, 
wird der ſtarke Gegenſatz meiner Natur gegen die Zeit und gegen 
die Maſſe das Publikum nie zum Freund machen können. Es iſt 
nur gut, daß dies auch ſo gar notwendig nicht iſt, um mich in 
Tätigkeit zu ſetzen und zu erhalten. Ihnen kann es vollends 
gleichgültig fein, und jetzt beſonders, da trotz alles Geſchwätzes der 
Geſchmack der Beſſern ganz offenbar eine ſolche Richtung nimmt, 
die zu der vollkommenſten Anerkennung Ihres Verdienſtes führen 
muß. 

Hier lege ich Ihnen einen weitläufigen Brief von Körner über 
Meiſter bei, der ſehr viel Schönes und Gutes enthält. Sie ſenden 
ihn mir wohl gleich durch das Botenmädchen wieder, da ich ihn 
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gerne kopieren laſſen und für das zwölfte Stück der Horen brauchen 
möchte, wenn Sie nichts dagegen haben. 

Von dem Almanach laſſe ich nur 500 Exemplare, aber auf 
lauter gutem Papier, auflegen. Größer durfte ich die Auflage 
nicht wohl machen, da die Gründe für dieſelbe nur von dem 
Abſatz in Leipzig hergenommen worden, der Abſatz im übrigen 
Deutſchland aber noch problematiſch iſt, weil wir nicht wiſſen, ob 
von den verſendeten Exemplarien nicht viele retournieren. Werden 
indeſſen von der neuen Auflage nur 200 Exemplarien verkauft, 
ſo iſt ſie bezahlt, welches ich jetzt, da alles durch meine Hände ge⸗ 
gangen, bei Heller und Pfennig berechnen kann. 

An den Almanach für das nächſte Jahr wage ich jetzt noch 
gar nicht zu denken, und alle meine Hoffnung iſt nach Ihnen 
gewendet. Denn das ſehe ich nun ein, daß der Wallenſtein mir 
den ganzen Winter und wohl faſt den ganzen Sommer koſten 
kann, weil ich den widerſpenſtigſten Stoff zu behandeln habe, 
dem ich nur durch ein heroiſches Ausharren etwas abgewinnen 
kann. Da mir außerdem noch ſo manche ſelbſt der gemeinſten 
Mittel fehlen, wodurch man ſich das Leben und die Menſchen 
näher bringt, aus ſeinem engen Daſein heraus und auf eine 
größere Bühne tritt, ſo muß ich wie ein Tier, dem gewiſſe Organe 
fehlen, mit denen, die ich habe, mehr tun lernen und die Hände 
gleichſam mit den Füßen erſetzen. In der Tat verliere ich darüber 
eine unſägliche Kraft und Zeit, daß ich die Schranken meiner zu⸗ 
fälligen Lage überwinde und mir eigene Werkzeuge zubereite, um 
einen ſo fremden Gegenſtand, als mir die lebendige und beſonders 
die politiſche Welt iſt, zu ergreifen. Recht ungeduldig bin ich, 
mit meiner tragiſchen Fabel vom Wallenſtein nur erſt ſoweit zu 
kommen, daß ich ihrer Qualifikation zur Tragödie vollkommen 
gewiß bin; denn wenn ich es anders fände, ſo würde ich zwar die 
Arbeit nicht ganz aufgeben, weil ich immer ſchon ſoviel daran 
gebildet habe, um ein würdiges dramatiſches Tableau daraus zu 
machen, aber ich würde doch die Malteſer noch vorher ausarbeiten, 
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die bei einer viel einfacheren Organiſation entſchieden zur Tragödie 
qualifiziert ſind. g 

Leben Sie aufs beſte wohl; wir ſehnen uns alle recht herzlich, 
Sie zu ſehen. 

Mein Schwager hat, wie ich höre, wegen Hendrichs Stelle an 
den Herzog von Weimar geſchrieben; ich wünſchte es herzlich, daß 
er feinen Wunſch erreichte, zweifle aber ſehr daran, ob ich gleich über- 
zeugt bin, daß er in Weimar auf manche Art brauchbar ſein würde. 

Anbei erhalten Sie die Kupferplatte von Bolt, nebſt Papier 
zu Abdrücken. Leben Sie wohl. S. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 21. November 1796. 


Dein Brief über den Meiſter hat mich eben ſo erfreut, als er 
mich überraſcht hat; und ich unterſchreibe Goethens Meinung 
darüber vollkommen, deſſen Brief ich dir hiemit überſende. Hoffent⸗ 
lich wirſt du es billigen, daß ich dieſe Gedanken über den Meiſter, 
ganz ſo, wie ſie ſind, als Auszug aus einem Briefe in die Horen 
einrücke. In der anſpruchsloſen Manier müſſen ſie jedem lieb 
ſein, der den Roman geleſen hat, und werden ſicher mehr wirken, 
als eine Rezenſion in Forma. 

Burgsdorf iſt ſeit einig Tagen hier und gefällt auch mir überaus 
wohl. Wir bringen nebſt Humboldts regelmäßig die Abende mit⸗ 
einander zu. Er gefällt mir eben ſo ſehr durch ſeine Beſcheiden⸗ 
heit und Ruhe als durch den Gehalt, der in ihm zu liegen 
ſcheint. Von euch ſpricht er mit großer Anhänglichkeit. 

Humboldts Mutter iſt vor einig Tagen geſtorben: dies ver⸗ 
beſſert ſeine Lage ſehr und macht ihm die Ausführung ſeiner 
Plane nun erſt recht möglich. Den nächſten Sommer gedenkt 
er in Dresden zuzubringen, wo wir alſo vermutlich zuſammen 
ſein werden. 

Für deine Kompoſition meines Mädchens aus der Fremde 
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habe ich dir noch nicht gedankt. Sie war mir ſehr willkommen 
und gefällt mir wohl. Der Beſuch von Zelter ſcheint mir doch 
auch nicht verunglückt zu ſein, wenigſtens mir macht er einen 
recht angenehmen Eindruck. 

Die Lektüre der Quellen zu meinem Wallenſtein beſchäftigt 
mich jetzt ausſchließend, ich kann dieſem Gegenſtand ſchlechter⸗ 
dings nicht anders beikommen als durch das genaue Studium 
der Zeitgeſchichte. Was ich ſonſt darüber gedacht und daran ge⸗ 
bildet, hilft mir nicht ſonderlich viel: ich bin erſt jetzt mit den An⸗ 
foderungen an dieſem Stoff und mit den Schwierigkeiten dabei 
recht bekannt worden; doch hoffe ich ſie glücklich zu überwinden. 

Lebe wohl und grüße die Frauen recht herzlich von uns. Die 
Kinder ſind wohlauf, und der kleine Ernſt beſonders wird allerliebſt. 

Nächſtens mehr. Dein S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 22. November 1796. 


Wahrſcheinlich werden Sie Humboldten morgen ſehen, der 
auf einige Tage nach Erfurt verreiſt. Er wünſcht ſehr, den Abend 
mit Ihnen zubringen zu können. Er bringt auch das zehnte 
Horenſtück mit, wobei ich Sie auf eine Erzählung Agnes von Lilien 
aufmerkſam mache. 

Sie haben vielleicht das neueſte Stück vom Archiv der Zeit 
ſchon geſehen, wo ein Ausfall auf Sie vom alten Klopſtock ſich 
befindet. Es hat ihn verdroſſen, daß Sie in Ihren Epigrammen 
vom vorigen Jahr ſich beklagen, deut ſch ſchreiben zu müſſen, und 
er macht daher ſeinem Unwillen in einem Epigramme Luft, das 
freilich ſehr kläglich iſt. Dieſes ſteht in einer Fortſetzung feiner 
grammatiſchen Geſpräche, und das Urteil!! ſpricht: 


„Goethe! du dauerſt dich, daß du mich ſchreibeſt? Wenn du mich 
kennteſt, 
Wäre dies dir nicht Gram. Goethe, du dauerſt mich auch! 
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Humboldt wird Ihnen auch von einer Rezenſion des jungen 
Schlegels über Woldemar und von einem fulminanten grünen 
Brief Jacobis über dieſe Rezenſion erzählen, was Sie ſehr be⸗ 
luſtigen wird. Es ſteht auch ſchon etwas über unſere Fenien in 
dieſem Briefe. 

Wann werden wir Sie aber wieder einmal hier ſehen? Ich 
ſehne mich herzlich darnach; es iſt mir, als wenn mir etwas an 
dem Element fehlte, worin ich leben ſoll. 

Cotta beklagt ſich, daß ihm Eſcher auf die an ihn abgeſchickte 
Geldanweiſung und auf drei Briefe noch nicht geantwortet. Er 
mußte ihm das Geld anweiſen, weil damals keine fahrende Poſt 
in jene Gegend ging. 

Sobald der neue Almanach fertig iſt, ſende ich ein Exemplar 
davon durch Eſchern an Meyer ab. Grüßen Sie dieſen recht 
herzlich von uns. 


Ich habe Beſuch und muß ſchließen. Leben Sie recht wohl. 
Sch. 


An Heinrich Chriſtian Boie. 
Jena, den 23. November 1796. 


Ihre gütige Zuſchrift vom September hat mich ſehr angenehm 
überraſcht, und Ihr Anerbieten, an den Horen künftig Anteil zu 
nehmen, nehme ich mit Dank und Freuden an. Einen Teil 
Ihrer Beiträge habe ich ſchon zum Druck abgeſendet; einige 
andere wünſchte ich, wenn Sie nichts dagegen haben, für meinen 
künftigen Muſenalmanach aufzubewahren. Auch an dieſem bitte 
ich mir Ihre Teilnahme aus; ich hoffe nicht, daß die kriegeriſche 
Geſtalt, die derſelbe in dieſem Jahre trägt, ihm Ihre Gunſt ent⸗ 
zogen haben werde. 

Von Ihrer Frau Gemahlin, der Sie mich unbekannterweiſe 
beftens empfehlen werden, hat meine Frau ſchon ſehr oft erzählt; 
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deſto mehr erfreute ſie ihr Andenken; ſie verſichert Sie durch mich 
des ihrigen und iſt ſehr erfreut, die alte Freundſchaft zu erneuern. 

Herr Geheimrat Goethe trägt mir auf, bei Ihnen anzufragen, 
ob Sie die engliſche Ausgabe des Benvenuto Cellini, die er von 
Ihnen durch Eſchenburg beſitzt, nicht für den Preis, den fie Ihnen 
gekoſtet, an ihn abzulaſſen Luſt haben? Sie würden ihm dadurch 
eine große Gefälligkeit erzeigen, da er ſie ſogleich nicht bekommen 
kann. Mit Vergnügen wolle er Ihnen, zum Beweis ſeiner Dank⸗ 
barkeit, ein Exemplar ſeiner Überſetzung, die ein eigenes Werk aus⸗ 
machen wird, verehren. 

Auf dieſe Anfrage bitte ich mir womöglich ein paar Zeilen zur 
Antwort aus. 

Leben Sie aufs beſte wohl und behalten in freundſchaftlichem 
Andenken 


Ihren 
aufrichtig ergebenen 
Schiller. 


An Friedrich Hölderlin. 
Jena, den 24. November 1796. 


Ich habe Sie keineswegs vergeſſen, lieber Freund, wie Sie 
denken; bloß Zerſtreuungen und Geſchäfte neben meiner gewöhn⸗ 
lichen Briefſcheu haben die Antwort auf Ihre freundſchaftlichen 
Briefe ſo lange verzögert. 

Ihre neueſten Gedichte kamen für den Almanach um mehrere 
Wochen zu ſpät, ſonſt würde ich von dem einen oder andern gewiß 
Gebrauch gemacht haben. Dafür, hoffe ich, ſollen Sie an dem 
künftigen deſto größern Anteil haben. Da es mir heute an Muße 
fehlt, dieſe letzt überſandten Stücke durchzugehen, ſo behalte ich 
ſie vor der Hand noch da, um meine Bemerkungen beizuſchreiben. 
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Große Freude machte mirs, wenn ich in dem nächſten Alma⸗ 
nach einige reife und bleibende Früchte Ihres Talents aufſtellen 
könnte. Nehmen Sie, ich bitte Sie, Ihre ganze Kraft und Ihre 
ganze Wachſamkeit zuſammen, wählen Sie einen glücklichen poeti⸗ 
ſchen Stoff, tragen ihn liebend und ſorgfältig pflegend im Herzen 
und laſſen ihn, in den ſchönſten Momenten des Daſeins, ruhig 
der Vollendung zureifen; fliehen Sie womöglich die philoſophi⸗ 
ſchen Stoffe, ſie ſind die undankbarſten, und in fruchtloſem Ringen 
mit denſelben verzehrt ſich oft die beſte Kraft; bleiben Sie der 
Sinnenwelt näher, ſo werden Sie weniger in Gefahr ſein, die 
Nüchternheit in der Begeiſterung zu verlieren oder in einen ge⸗ 
künſtelten Ausdruck zu verirren. 

Auch vor einem Erbfehler deutſcher Dichter möchte ich Sie 
noch warnen, der Weitſchweifigkeit nämlich, die in einer endloſen 
Aus führung und unter einer Flut von Strophen oft den glück⸗ 
lichſten Gedanken erdrückt. Dieſes tut Ihrem Gedicht an Dio⸗ 
tima nicht wenig Schaden. Wenige bedeutende Züge in ein ein⸗ 
faches Ganzes verbunden würden es zu einem ſchönen Gedichte 
gemacht haben. Daher empfehle ich Ihnen vor allem eine weiſe 
Sparſamkeit, eine ſorgfältige Wahl des Bedeutenden und einen 
klaren einfachen Ausdruck desſelben. Doch wie kann ich alles 
das ſpezifizieren, was ich wünſchte? Sie haben Moſes und die 
Propheten; halten Sie ſich an die ſchönſten Muſter und bilden 
ſich daraus die Regeln ſelbſt, die ohne das nur Worte ſein würden. 

Verzeihen Sie mir dieſe Aufforderungen, dieſe Warnungen, 
teilnehmende Freundſchaft hat beide eingegeben. 

Leben Sie recht wohl und laſſen mich fleißig von ſich hören. 

Ihr aufrichtig ergebener 
Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. November 1796. 


Von Ihrer freundlichen Einladung werde ich ſchwerlich Ge⸗ 
brauch machen können, da ich die miſerable Jahrzeit und Witterung 
in allen Nerven ſpüre und mich nur ſo eben hinhalte. Dafür 
hoffe ich, wenn auch nur für einen Tag, Sie bald zu ſehen, von 
Ihren neueſten Entdeckungen und Bemerkungen zu hören und 
Sie zugleich von meinem eigenen Zuſtand zu unterhalten. 

Mit dem Wallenſtein geht es zwar jetzt noch ſehr langſam, 
weil ich noch immer das meiſte mit dem rohen Stoff zu tun habe, 
der noch nicht ganz beiſammen iſt, aber ich fühle mich ihm noch 
immer gewachſen, und in die Form habe ich manchen hellen, be⸗ 
ſtimmten Blick getan. Was ich will und ſoll, auch was ich habe, 
ift mir jetzt ziemlich klar, es kommt nun noch bloß darauf an, mit 
dem, was ich in mir und vor mir habe, das auszurichten, was 
ich will und was ich ſoll. In Rückſicht auf den Geiſt, in welchem 
ich arbeite, werden Sie wahrſcheinlich mit mir zufrieden ſein. Es 
will mir ganz gut gelingen, meinen Stoff außer mir zu halten 
und nur den Gegenſtand zu geben. Beinahe möchte ich ſagen, 
das Sujet intereſſiert mich gar nicht, und ich habe nie eine ſolche 
Kälte für meinen Gegenſtand mit einer ſolchen Wärme für die 
Arbeit in mir vereinigt. Den Hauptcharakter ſowie die meiſten 
Nebencharaktere traktiere ich wirklich bis jetzt mit der reinen Liebe 
des Künſtlers; bloß für den nächſten nach dem Hauptcharakter, 
den jungen Piccolomini, bin ich durch meine eigene Zuneigung 
intereſſiert, wobei das Ganze übrigens eher gewinnen als ver⸗ 
lieren ſoll. 

Was die dramatiſche Handlung als die Hauptſache anbetrifft, 
ſo will mir der wahrhaft undankbare und unpoetiſche Stoff freilich 
noch nicht ganz parieren, es ſind noch Lücken im Gange, und 
manches will ſich gar nicht in die engen Grenzen einer Tragödien⸗ 
ökonomie herein begeben. Auch ift das Proton⸗Pſeudos in der 
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Kataſtrophe, wodurch ſie für eine tragiſche Entwicklung ſo un⸗ 
geſchickt iſt, noch nicht ganz überwunden. Das eigentliche Schickſal 
tut noch zu wenig und der eigne Fehler des Helden noch zu viel 
zu ſeinem Unglück. Mich tröſtet hier aber einigermaßen das Bei⸗ 
ſpiel des Macbeth, wo das Schickſal ebenfalls weit weniger Schuld 
hat als der Menſch, daß er zugrunde geht. 

Doch von dieſen und andern Haken mündlich. 

Humboldts Erinnerungen gegen den Körneriſchen Brief ſcheinen 
mir nicht unbedeutend, obgleich er, was den Charakter des Meiſter 
betrifft, auf der entgegengeſetzten Seite zu weit zu gehen ſcheint. 
Körner hat dieſen Charakter zu ſehr als den eigentlichen Held des 
Romans betrachtet; der Titel und das alte Herkommen, in jedem 
Roman uſw. einen Helden haben zu müſſen, hat ihn verführt. 
Wilhelm Meiſter iſt zwar die notwendigſte, aber nicht die wichtigſte 
Perſon; eben das gehört zu den Eigentümlichkeiten Ihres Romans, 
daß er keine ſolche wichtigſte Perſon hat und braucht. An ihm 
und um ihn geſchieht alles, aber nicht eigentlich ſeinetwegen; eben 
weil die Dinge um ihn her die Energien, er aber die Bildſamkeit 
darſtellt und ausdrückt, ſo muß er ein ganz ander Verhältnis zu 
den Mitcharakteren haben, als der Held in anderen Romanen hat. 

Hingegen finde ich Humboldt gegen dieſen Charakter auch viel 
zu ungerecht, und ich begreife nicht recht, wie er das Geſchäft, das 
der Dichter ſich in dem Romane aufgab, wirklich für geendet 
halten kann, wenn der Meiſter das beſtimmungsloſe und gehalt⸗ 
loſe Geſchöpf wäre, wofür er ihn erklärt. Wenn nicht wirklich 
die Menſchheit, nach ihrem ganzen Gehalt, in dem Meiſter her⸗ 
vorgerufen und ins Spiel geſetzt iſt, ſo iſt der Roman nicht fertig, 
und wenn Meifter dazu überhaupt nicht fähig iſt, fo hätten Sie 
dieſen Charakter nicht wählen dürfen. Freilich iſt es für den 
Roman ein zarter und heikelichter Umſtand, daß er, in der Perſon 
des Meiſter, weder mit einer entſchiednen Individualität noch 
mit einer durchgeführten Idealität ſchließt, ſondern mit einem 
Mitteldinge zwiſchen beiden. Der Charakter iſt individual, aber 
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nur den Schranken und nicht dem Gehalt nach, und er iſt ideal, 
aber nur dem Vermögen nach. Er verſagt uns ſonach die nächſte 
Befriedigung, die wir fodern (die Beſtimmtheit), und verſpricht 
uns eine höhere und höchſte, die wir ihm aber auf eine ferne 
Zukunft kreditieren müſſen. 

Komiſch genug iſts, wie bei einem ſolchen Produkte ſo viel 
Streit in den Urteilen noch möglich iſt. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Sie Humboldts von uns. 

Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 28. November 1796. 


Ich brüte noch immer ernſtlich über dem Wallenſtein, aber noch 
immer liegt das unglückſelige Werk formlos und endlos vor mir 
da. Du mußt aber nicht denken, als ob ich meine dramatiſche 
Fähigkeit, ſo weit ich ſie ſonſt mag beſeſſen haben, überlebt hätte; 
nein, ich bin bloß deswegen unbefriedigt, weil meine Begriffe von 
der Sache und meine Anfoderungen an mich ſelbſt jetzt beſtimmter 
und klarer und die letzteren ſtrenger ſind. Keins meiner alten 
Stücke hat ſoviel Zweck und Form, als der Wallenſtein jetzt ſchon 
hat, aber ich weiß jetzt zu genau, was ich will und was ich ſoll, 
als daß ich mir das Geſchäft ſo leicht machen könnte. 

Der Stoff ift, ich darf wohl ſagen, im höchſten Grad un⸗ 
geſchmeidig für einen ſolchen Zweck; er hat beinahe alles, was ihn 
davon aus ſchließen ſollte. Es iſt im Grund eine Staatsaktion und 
hat, in Rückſicht auf den poetiſchen Gebrauch, alle Unarten an ſich, 
die eine politiſche Handlung nur haben kann, ein unſichtbares ab⸗ 
ſtraktes Objekt, kleine und viele Mittel, zerſtreute Handlungen, 
einen furchtſamen Schritt, eine (für den Vorteil des Poeten) viel 
zu kalte trockene Zweckmäßigkeit, ohne doch dieſe bis zur Voll⸗ 
endung und dadurch zu einer poetiſchen Größe zu treiben; denn am 
Ende mißlingt der Entwurf doch nur durch Ungeſchicklichkeit. Die 
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Baſe, worauf Wallenſtein ſeine Unternehmung gründet, iſt die 
Armee, mithin für mich eine unendliche Fläche, die ich nicht vors 
Auge und nur mit unſäglicher Kunſt vor die Phantaſie bringen 
kann: ich kann alſo das Objekt, worauf er ruht, nicht zeigen und 
ebenſowenig das, wodurch er fällt; das iſt ebenfalls die Stimmung 
der Armee, der Hof, der Kaiſer. — Auch die Leidenſchaften ſelbſt, 
wodurch er bewegt wird, Rachſucht und Ehrbegierde, ſind von der 
kälteſten Gattung. Sein Charakter endlich iſt niemals edel und 
darf es nie ſein, und durchaus kann er nur furchtbar, nie eigentlich 
groß erſcheinen. Um ihn zu erdrücken, darf ich ihm nichts Großes 
gegenüberſtellen; er hält mich dadurch notwendig nieder. Mit 
einem Wort, es iſt mir faſt alles abgeſchnitten, wodurch in dieſem 
Stoffe nach meiner gewohnten Art beikommen könnte, von dem 
Inhalte habe ich faſt nichts zu erwarten, alles muß durch eine 
glückliche Form bewerkſtelligt werden, und nur durch eine kunſt⸗ 
reiche Führung der Handlung kann ich ihn zu einer ſchönen Tra⸗ 
gödie machen. 

Du wirſt dieſer Schilderung nach fürchten, daß mir die Luſt 
an dem Geſchäfte vergangen ſei, oder, wenn ich dabei wider meine 
Neigung beharre, daß ich meine Zeit dabei verlieren werde. Sei 
aber unbeſorgt, meine Luft iſt nicht im geringſten geſchwächt und 
ebenſowenig meine Hoffnung eines trefflichen Erfolges. Gerade ſo 
ein Stoff mußte es ſein, an dem ich mein neues dramatiſches 
Leben eröffnen konnte. Hier, wo ich nur auf der Breite eines 
Schermeſſers gehe, wo jeder Seitenſchritt das Ganze zugrunde 
richtet, kurz, wo ich nur durch die einzige innere Wahrheit, Not⸗ 
wendigkeit, Stetigkeit und Beſtimmtheit meinen Zweck erreichen 
kann, muß die entſcheidende Kriſe mit meinem poetiſchen Charakter 
erfolgen. Auch iſt fie ſchon ſtark im Anzug; denn ich traktiere mein 
Geſchäft ſchon ganz anders, als ich ehemals pflegte. Der Stoff 
und Gegenſtand iſt ſo ſehr außer mir, daß ich ihm kaum eine 
Neigung abgewinnen kann; er läßt mich beinahe kalt und gleich⸗ 
gültig, und doch bin ich für die Arbeit begeiſtert. Zwei Figuren aus⸗ 
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genommen, an die mich Neigung feſſelt, behandle ich alle übrigen, 
und vorzüglich den Hauptcharakter, bloß mit der reinen Liebe des 
Künſtlers, und ich verſpreche dir, daß ſie um nichts ſchlechter aus⸗ 
fallen ſollen. Aber zu dieſem bloß objektiven Verfahren war und 
iſt mir das weitläuftige und freudloſe Studium der Quellen ſo 
unentbehrlich; denn ich mußte die Handlung wie die Charaktere 
aus ihrer Zeit, ihrem Lokal und dem ganzen Zuſammenhang der 
Begebenheiten ſchöpfen, welches ich weit weniger nötig hätte, wenn 
ich mich durch eigne Erfahrung mit Menſchen und Unternehmungen 
aus dieſen Klaſſen hätte bekanntmachen können. Ich ſuche abſicht⸗ 
lich in den Geſchichtsquellen eine Begrenzung, um meine Ideen 
durch die Umgebung der Umſtände ſtreng zu beſtimmen und zu 
verwirklichen; davor bin ich ſicher, daß mich das Hiſtoriſche nicht 
herabziehen oder lähmen wird. Ich will dadurch meine Figuren 
und meine Handlung bloß beleben; beſeelen muß ſie diejenige Kraft, 
die ich allenfalls ſchon habe zeigen können, und ohne welche ja über⸗ 
haupt kein Gedanke an dieſes Geſchäft von Anfang an möglich 
geweſen wäre. 

Auf dem Weg, den ich jetzt gehe, kann es leicht geſchehen, daß 
mein Wallenſtein durch eine gewiſſe Trockenheit der Manier ſich 
von meinen vorhergehenden Stücken gar ſeltſam unterſcheiden wird. 
Wenigſtens habe ich mich bloß vor dem Extrem der Nüchtern⸗ 
heit, nicht wie ehemals vor dem der Trunkenheit zu fürchten. 

Aus dem, was ich hier hingeworfen, kannſt du dir nun wohl 
erklären, warum meine Vorarbeiten an dem Wallenſtein für nicht 
viel zu rechnen ſind, obgleich ſie allein mich beſtimmt hatten, dem 
Stoffe getreu zu bleiben. Sonſt aber mußte ich die Arbeit als eine 
ganz neue traktieren, und du begreifſt, warum ich keine ſchnelle 
Schritte machen kann. Dennoch hoffe ich in drei Monaten des 
Ganzen ſo weit mächtig zu ſein, daß mich nichts an der Aus⸗ 
führung hindert. Freilich verſpreche ich mir den Troſt der Vollen⸗ 
dung vor dem Auguſt des künftigen Jahres nicht. Bei euch alſo 
werde ich auch des vollendeten Wallenſteins, wie des Carlos, 
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zuerſt mich freuen, und ehe es dahin kommt, werde ich dir noch 
manche Aufmunterung dabei zu danken haben. 

Laß uns aber nun den Vertrag miteinander aufrichten, daß du 
es nie annehmen willſt, wenn ich dich teilweiſe mit dem Stücke 
bekannt machen wollte. Leicht könnte mir einmal der Autorendrang 
kommen, und da hätte ich den wichtigſten Teil deines Urteils mir 
geraubt, welches ſich nur auf die klare Anſicht des Ganzen gründen 
kann. Ich werde es ebenſo mit Goethen und mit Humboldt halten, 
und mir auf dieſe Art in eurem dreifachen Urteil einen Schatz auf⸗ 
heben. : 

Sollte dir irgend etwa ein Werk bekannt fein, das mir jene Art 
von Welt, militäriſche und politiſche, in einer anſchaulicheren Form 
näherbringen könnte, wie zum Beiſpiel gewiſſe Memoires, ſo mache 
mich doch darauf aufmerkſam. Ich muß die Notizen dieſer Art 
mühſam zuſammenleſen und finde beinahe doch nichts. 

Humboldt meint, ich ſolle den Wallenſtein in Proſa ſchreiben; 
mir iſt es in Rückſicht auf die Arbeit ziemlich einerlei, ob ich 
Jamben oder Proſa mache. Durch die erſten würde er mehr 
poetiſche Würde, durch die Proſa mehr Ungezwungenheit erhalten. 
Da ich ihn aber im ſtrengen Sinne für die theatraliſche Vorſtellung 
beſtimme, ſo wird es wohl beſſer getan ſein, Humboldten hierin zu 
folgen. Lebe recht wohl. Bei uns iſt alles wohlauf und grüßt euch 
alle herzlich 

Dein S. 


Hier eine neue Hore, die dich doch vielleicht überraſchen wird. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 30. November 1796. 


Sie erhalten hier die Fortſetzung des Manuſkripts zum zwölften 
Horenſtücke. Noch einige Blätter nebſt dem Inhalts⸗ und Autoren⸗ 
verzeichnis für den ganzen Jahrgang bringt die übermorgende Poſt. 
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Wenn des Manuffripts zuviel für das letzte Stück fein follte, fo 
müßten Sie von dem großen Aufſatz Robert Guiscard weglaffen, 
denn von der Agnes und dem kleinen Aufſatz über Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre darf nichts wegbleiben. Die Agnes macht, wo 
ich davon ſprechen höre, allgemeines Glück. 

In drei Tagen iſt der Almanach fertig und ich kann an Böhme 
eine Quantität ſchicken. Die Pakete an Bohn, Meyer, Renger 
ſende ich doch auch erſt an Böhme? und die nach Frankfurt werde 
ich nicht frankieren. Wenn es üblich wäre, ſo können Sie ſich wohl 
mit den Buchhandlungen berechnen. \ 

Böhmen habe ich erſucht, mir auf Ihre Rechnung den Wilhelm 
Meiſter, den ich noch einmal haben muß, um ein Präſent damit 
zu machen, zu überſenden. Wenn es Ihnen recht iſt, ſo wollen 
wir es künftig mit allen Büchern, die ich etwa kaufe, ſo halten, 
daß Sie mir fünfundzwanzig Prozent Rabatt davon geben. 

Die von Ihnen angewieſenen Exemplare des neuen Almanachs 
an Bohn uſw. kann ich nur roh ſenden, weil ſie nur einen halben 
Tag vor Abgang des Fuhrmanns aus der Preſſe kommen. Das 
Broſchieren iſt aber auch nicht ſo nötig, da man bei dem guten 
Papier das Exemplar immer ſehr wohlfeil hat. 

Bei dem Wallenſtein wollen wir ganz den Druck des Groß⸗ 
kophta in Goethens neuen Schriften zum Muſter nehmen, nur 
das Format muß viel größer ſein und anſtatt zwanzig, vierund⸗ 
zwanzig Zeilen auf die Seite kommen, ohne daß die Proportion 
verändert wird. Ich wäre dafür, dasſelbe Papier wie bei dem 
neuen Almanach dazu zu nehmen. Nach dem Drucke des Groß⸗ 
kophta und bei größerem Format wird er höchſtens ſiebzehn Bogen 
enthalten. Vorn auf das Titelblatt kommt als Vignette eine 
Nemeſis, dazu ich eine Gemme weiß, welche ich nächſtens werde 
abzeichnen laſſen. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 
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An Wilhelm Schlegel. 
1. Dezember 1796. 


Ich ſehe nicht, warum ich Sie mit dem Honorar warten laſſen 
ſoll, bis Cotta es ſchickt oder anweiſt: daher ſende ichs Ihnen lieber 
gleich und bitte, mir bloß die 8 Louisdor für Horenbeiträge der 
Cottaiſchen Rechnung wegen zu quittieren. Die Kleinigkeit darüber 
iſt für den Almanach, wovon ich aber gegen niemand weiter zu 
ſprechen bitte, weil die lyriſche Muſe in Almanachen der Regel 
nach nicht bezahlt wird und außer Ihnen auch nur Goethe und 
Herder ihre Gedichte im Almanach bezahlt bekommen. Dies gilt 
für die künftigen Jahre auch — Machen Sie, daß ich Ihnen 
für den Almanach ſowohl als für die Horen künftig größere 
Summen zu bezahlen habe. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 6. Dezember 1796. 


Ich habe einige Tage wieder durch ſchlechtes Schlafen beinahe 
ganz verloren und mich dadurch in meiner Arbeit, die ſonſt ganz gut 
vorrückt, ſehr unangenehm unterbrochen geſehn. Freilich reizt eine 
ſolche Beſchäftigung, wie meine gegenwärtige, die empfindliche 
kränkliche Natur ſtärker, eben weil ſie den ganzen Menſchen mehr 
und anhaltender bewegt. 

Vorgeſtern hatte ich eine halbe Hoffnung, Sie vielleicht hier zu 
ſehen. Die neue Verzögerung tut mir ſehr leid. Wenn Sie als⸗ 
dann nur auch länger bleiben können. 

Das ſchmutzige Produkt gegen uns, deſſen Verfaſſer Magiſter 
Dyk in Leipzig fein foll, iſt mir ſchon vor einigen Tagen in die Hand 
gekommen. Ich hoffte, es ſollte Ihnen unbekannt bleiben. Die 
Empfindlichkeit gewiſſer Leute kann freilich keinen nobleren Aus⸗ 
bruch nehmen, aber es iſt doch bloß in Deutſchland möglich, daß 
böſer Wille und Roheit darauf rechnen dürfen, durch eine ſolche 
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Behandlung geachteter Namen nicht alle Leſer zu verſcherzen. Man 
ſollte doch da, wo keine Scham iſt, auf eine Furcht rechnen können, 
die dieſe Sünder im Zügel hielte, aber die Polizei iſt ſo ſchlecht 
beſtellt wie der Geſchmack. 

Das Unangenehme an der Sache iſt dieſes, daß die wohlweiſen 
Herrn Moderatiſten, ſo wenig ſie auch ein ſolches Produkt in 
Schutz nehmen können, doch triumphieren und ſagen werden, daß 
unſer Angriff darauf geführt habe und daß das Skandal durch 
uns gegeben ſei. 

Sonſt ſind übrigens dieſe Diſtichen die glänzendſte Recht⸗ 
fertigung der unſrigen, und wer es jetzt noch nicht merkt, daß die 
Eenien ein poetiſches Produkt find, dem iſt nicht zu helfen; rein⸗ 
licher konnte die Grobheit und die Beleidigung von dem Geiſt 
und dem Humor nicht abdeſtilliert werden, als hier geſchehen iſt, 
und die ganze Dykiſche Partei ſieht ſich nun in dem Nachteil, daß 
ſie gerade in dem einzigen, was ſie uns allenfalls hätte vorwerfen 
können, unendlich weitergegangen iſt. Ich bin doch begierig, ob ſich 
nicht von ſelbſt einige Stimmen auch für die Fenien erheben 
werden; denn wir können freilich auf ſo etwas nichts erwidern. 

Die Schrift der Madame Stael erwarte ich mit Begierde. 
Den Horen würde es eine vorteilhafte Veränderung geben, wenn 
wir das Pikanteſte und Gehaltreichſte daraus aufnähmen. 

Mit der Agnes von Lilien werden wir, ſcheint es, viel Glück 
machen; denn alle Stimmen, die ich hier darüber hören konnte, 
haben ſich dafür erklärt. Sollten Sie es aber denken, daß unſre 
großen hieſigen Kritiker, die Schlegels, nicht einen Augenblick 
daran gezweifelt, daß das Produkt von Ihnen ſei? Ja, die Madame 
Schlegel meinte, daß Sie noch keinen ſo reinen und vollkommenen 
weiblichen Charakter erſchaffen hätten, und ſie geſteht, daß ihr 
Begriff von Ihnen ſich durch dieſes Produkt noch mehr erweitert 
habe. Einige ſcheinen ganz anders davon erbaut zu ſein als von 
dem vierten Bande des Meiſter. Ich habe mich bis jetzt nicht ent⸗ 
ſchließen können, dieſe ſelige Illuſion zu zerftören. 
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Leben Sie recht wohl, und laſſen Sie ſich weder durch dieſes 
unerwartete Geſchenk noch durch jene Inſolenz in Ihrer Ruhe 
ſtören. Was iſt, iſt doch, und was werden ſoll, wird nicht aus⸗ 
bleiben. 

Herzlich grüßen wir Sie alle. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 9. Dezember 1796. 


Dank Ihnen für das vorgeſtern Überſchickte. Die Elegie macht 
einen eigenen, tiefen, rührenden Eindruck, der keines Leſers Herz, 
wenn er eins hat, verfehlen kann. Ihre nahe Beziehung auf eine 
beſtimmte Exiſtenz gibt ihr noch einen Nachdruck mehr, und die 
hohe ſchöne Ruhe miſcht ſich darin ſo ſchön mit der leidenſchaft⸗ 
lichen Farbe des Augenblicks. Es iſt mir eine neue troſtreiche Er⸗ 
fahrung, wie der poetiſche Geiſt alles Gemeine der Wirklichkeit ſo 
ſchnell und ſo glücklich unter ſich bringt und durch einen einzigen 
Schwung, den er ſich ſelbſt gibt, aus dieſen Banden heraus iſt, 
ſo daß die gemeinen Seelen ihm nur mit hoffnungsloſer Verzweif⸗ 
lung nachſehen können. 

Das einzige gebe ich Ihnen zu bedenken, ob der gegenwärtige 
Moment zur Bekanntmachung des Gedichts auch ganz günſtig 
ift? In den nächſten zwei, drei Monaten, fürchte ich, kann bei 
dem Publikum noch keine Stimmung erwartet werden, gerecht 
gegen die Fenien zu fein. Die vermeintliche Beleidigung iſt noch 
zu friſch; wir ſcheinen im Tort zu ſein, und dieſe Geſinnung der 
Leſer wird ſie verhärten. Es kann aber nicht fehlen, daß unſere 
Gegner, durch die Heftigkeit und Plumpheit der Gegenwehr, ſich 
noch mehr in Nachteil ſetzen und die Beſſergeſinnten gegen ſich 
aufbringen. Als dann, denke ich, würde die Elegie den Triumph 
erſt vollkommen machen. 

Wie wenig man ſeinen Köcher gegen uns noch erſchöpft habe, 
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werden Sie aus beiliegendem Zeitungsblatt, das der Hamburgiſchen 
Neuen Zeitung angehängt und mir von Hamburg überſchickt 
worden iſt, abermals erſehen. Die Verfahrungsart in dieſer 
Repartie wäre nicht unklug ausgedacht, wenn ſie nicht ſo un⸗ 
geſchickt wäre ausgeführt worden. Ob vielleicht Reichardt — oder 
Baggeſen? — dahinter ſteckt? 

Was Sie in Ihrem letzten Brief über die höhern und ent⸗ 
fernteren Vorteile ſolcher Zänkereien mit den Zeitgenoſſen ſagen, 
mag wohl wahr ſein: aber die Ruhe muß man freilich und die 
Aufmunterung von außen dabei miſſen können. Bei Ihnen übrigens 
iſt dies bloß ein inneres, aber gewiß kein äußeres Bedürfnis. Ihre 
ſo einzige, iſoliert daſtehende und energiſche Individualität fodert 
gleichſam dieſe Übung, ſonſt aber wüßte ich wahrlich niemand, der 
ſeine Exiſtenz in der Nachwelt weniger zu aſſekurieren brauchte. 

Die Staeliſche Schrift habe ich erſt heute zur Hand nehmen 
können; ſie hat mich aber auch gleich durch einige treffliche Ideen 
angezogen. Ob für die Horen etwas damit zu machen ſein wird, 
zweifle ich wieder, weil ich vor einigen Tagen eine Überſetzung da⸗ 
von, die durch die Verfaſſerin ſelbſt ſoll veranlaßt worden ſein, als 
ganz nah erſcheinend habe ankündigen hören. 

Hier lege ich auch ein Exemplar der neuen Ausgabe des Al⸗ 
manachs bei, nebſt einem Brieflein von Voß. 

Möge die Muſe mit ihren ſchönſten Gaben bei Ihnen fein und 
ihrem herrlichen Freund ſeine Jugend recht lange bewahren! Ich 
bin noch immer in der Elegie — jedem, der nur irgendeine Affinität 
zu Ihnen hat, wird Ihre Exiſtenz, Ihr Individuum darin ſo nahe 
gebracht. 

Ich umarme Sie von ganzem Herzen. 

Sch. 


218 Aus den Briefen. Schillers 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 10. Dezember 1796. 


Es ſollte mich recht freuen, meinen Schwager in Weimar an⸗ 
geſtellt zu wiſſen, beſonders ſeiner eigenen Ausbildung wegen. Er 
hat Kopf und hat Charakter, und das einzige, woran es ihm bis 
jetzt noch fehlte, war ein bildender Einfluß von außen und eine 
feſte Beſtimmung für ſeine Fähigkeit. Beides findet er in Weimar, 
und Sie ſelbſt werden, wenn Sie ihn näher kennen, nicht ungern 
auf ihn wirken. 

In Stuttgart fehlte es ihm ſeit dem Tod des Herzogs Karl, 
der viel auf ihn gehalten, an einer beſtimmten und würdigen Be⸗ 
ſchäftigung, da er nur eine leere Hofſtelle bekleidet und doch Kraft 
und Willen zu etwas Beſſerm in ſich fühlt. Wenn ihm in Weimar 
nur der Punkt gezeigt wird, worauf er feine Fähigkeit richten ſoll, 
ſo wird er es mit Ernſt tun und gewiß nichts Gemeines leiſten. 
Er liebt unſern Herzog perſönlich und wird ſich darum doppelte 
Mühe geben, ſeine Achtung zu verdienen. Es iſt nicht unbedeutend 
zu erwähnen, daß er ſich für die Welt und für die Kunſt zugleich 
gebildet hat, alſo à deux mains zu gebrauchen iſt; für die Kunſt 
iſt er freilich noch lange nicht ausgebildet, aber er hat gewiß einen 
guten Grund darin gelegt. 

Für ſeinen übrigen Charakter ſtehe ich, wie man überhaupt für 
jemand ſtehen kann. Ich habe ziemlich lange und in einer gewiſſen 
Suite mit ihm gelebt und bin, je länger ich ihn kenne, immer 
zufriedener mit ihm geweſen, denn er iſt wirklich mehr, als er ſcheint. 
Seine Beſcheidenheit und gründliche Rechtſchaffenheit wird ihn 
dem Herzog gewiß empfehlen. 

Leben Sie wohl für heute. Diderots Schrift wird uns manchen 
Stoff zum Geſpräch geben, wie ich merke; einiges, was ich zufallig 
aufgeſchlagen, iſt doch trefflich. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 12. Dezember 1796. 


Hier kommt das eilfte Horenſtück. Mit dem Botenmädchen 
ſende ich morgen den Reſt. Ich bitte Sie nun, von dem Titel⸗ 
kupfer des Almanachs noch ſo geſchwind als möglich einhundert⸗ 
fünfzig Abdrücke machen zu laſſen, wozu ich Papier ſende. Gar 
ſehr wünſchte ich, daß ich Freitag früh entweder alles oder doch 
die Hälfte davon erhalten könnte. 

Leider habe ich durch Schlafloſigkeit und fatales Befinden wieder 
etliche ſchöne Tage für meine Geſchäfte verloren. 

Dafür bin ich geſtern über Diderot geraten, der mich recht ent⸗ 
zückt und meine innerſten Gedanken bewegt hat. Faſt jedes Diktum 
iſt ein Lichtfunken, der die Geheimniſſe der Kunſt beleuchtet, und 
ſeine Bemerkungen ſind ſo ſehr aus dem Höchſten und aus dem 
Innerſten der Kunſt, daß ſie auch alles, was nur damit verwandt 
iſt, beherrſchen und ebenſowohl Fingerzeige für den Dichter als für 
den Maler ſind. Gehört die Schrift nicht Ihnen ſelbſt zu, daß 
ich ſie länger behalten und wiederbekommen kann, ſo werde ich ſie 
mir verſchreiben. 

Da ich zufällig an den Diderot zuerſt geraten, ſo bin ich noch 
nicht weiter an der Staeliſchen Schrift; beide Werke ſind mir aber 
jetzt ein rechtes Geiſtesbedürfnis, weil meine eigene Arbeit, in der 
ich ganz lebe und leben muß, meinen Kreis ſo ſehr beſchränkt. 

Hier etwas von dem Neueſten über die Fenien. Ich werde, wenn 
der Streit vorbei ift, Cotta vermögen, alles, was gegen die Fenien 
geſchrieben worden, auf Zeitungspapier geſammelt drucken zu laſſen, 
daß es in der Geſchichte des deutſchen Geſchmacks ad Acta kann 
gelegt werden. 

Auf die neue Auflage ſind jetzt ſo viele Beſtellungen gemacht, 
daß ſie bezahlt iſt. Selbſt hier herum, wo ſoviel Exemplare zer⸗ 
ſtreut worden, werden noch nachgekauft. 

Agnes von Lilien macht allgemeines Glück, und mein ehemaliger 
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Schwager Beulwitz nebſt feiner Frau haben es mit einem ganz er⸗ 
ſtaunlichen Intereſſe und Bewunderung zuſammen geleſen, welches 
ſie herzlich verdrießen wird, wenn ſie das Wahre erfahren ſollten. 

Leben Sie recht wohl; alle Freunde grüßen und umarmen Sie 


aufs herzlichſte. | Sch. 


Stellen Sie ſich vor, daß Cotta die eine Kupferplatte, die Sie 
über Frankfurt an ihn geſchickt, den 4. Dezember noch nicht ge⸗ 
habt und vielleicht auch jetzt noch nicht hat. Die zweite ſpäter ab⸗ 
gegangene iſt bei ihm angelangt. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 14. Dezember 1796. 


Ich habe geſtern und heute am Wallenſtein ſo emſig gearbeitet, 
daß ich den geſtrigen Botentag ganz aus der Acht ließ und mich 
auch heute nur im letzten Augenblick an die Poſt erinnerte. 

Meinen beſten Dank für Ihre freundſchaftliche Verwendung in 
der bewußten Sache, die mich recht froh für die Zukunft macht. 
Ich lebe ſehr gern mit meiner Schwägerin, und mein Schwager 
bringt durch ſeine mir heterogene Art zu ſein, die doch wieder ein 
Ganzes für ſich iſt, eine intereſſante Verſchiedenheit in meinen 
Zirkel. 

Auch für die Terpſichores danke ſchönſtens. 

Seien Sie herzlich von uns allen gegrüßt. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 16. Dezember 1796. 


Über einem ſehr beſchäftigten Poſttag hätte ich beinahe zum 
zweitenmal vergeſſen, was ich Ihnen ſchon vorgeſtern ſchreiben 
wollte. Ich erſuche Sie nämlich, auf Abſchlag des Honorars für 
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den Verfaſſer der Agnes von Lilien 20 Karolins unter der Adreſſe 
des Pfarrer Hurter zu Schaffhauſen in der Neuen Schule abzu⸗ 
ſenden. Dies iſt zwar nicht der Verfaſſer, aber dieſer bat mich, die 
20 Karolins ohne weiteres an jenen Hurter zu ſenden. 

Es liegt mir daran, den Verfaſſer dieſer Erzählung zu ver⸗ 
pflichten, da wir Ehre damit eingelegt haben. 

Heute nichts mehr, denn die Poſt geht ſogleich. Vorgeſtern iſt, 
wie mir Göpferdt ſagt, ein Paket mit ſiebzig Almanachen an Sie 
abgegangen. 

Leben Sie recht wohl. Der Ihrige 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 16. Dezember 1796. 


Der Dezember geht nach und nach vorbei und Sie kommen 
nicht. Ich fürchte bald, daß wir einander vor dem ſiebenundneun⸗ 
zigſten Jahr nicht wieder ſehen werden. Mich freut übrigens zu 
hören, daß Sie die Optika ernſtlich vorgenommen, denn mir deucht, 
man kann dieſen Triumph über die Widerſacher nicht frühe genug 
beſchleunigen. Für mich ſelbſt iſt es mir angenehm, durch Ihre 
Ausführung in dieſer Materie klar zu werden. 

Meine Arbeit rückt mit lebhaftem Schritt weiter. Es iſt mir 
nicht möglich geweſen, ſo lange, wie ich anfangs wollte, die Vor⸗ 
bereitung und den Plan von der Ausführung zu trennen. Sobald 
die feſten Punkte einmal gegeben waren und ich überhaupt nur 
einen ſichern Blick durch das Ganze bekommen, habe ich mich 
gehen laſſen, und ſo wurden, ohne daß ich es eigentlich zur Abſicht 
hatte, viele Szenen im erſten Akt gleich ausgeführt. Meine An⸗ 
ſchauung wird mit jedem Tage lebendiger, und eins bringt das 
andere herbei. 

Gegen den Dreikönigtag denke ich, ſoll der erſte Akt, der auch 
bei weitem der längſte wird, ſo weit fertig ſein, daß Sie ihn leſen 
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können. Denn ehe ich mich weiter hineinwage, möchte ich gerne 
wiſſen, ob es der gute Geiſt iſt, der mich leitet. Ein böſer iſt es 
nicht, das weiß ich wohl gewiß, aber es gibt ſo viele Stufen zwiſchen 
beiden. 

Ich bin, nach reifer Überlegung, bei der lieben Proſa geblieben, 
die dieſem Stoff auch viel mehr zuſagt. 

Hier die noch reſtierenden Horenſtücke, das bezeichnete an Herrn 
von Knebel abgeben zu laſſen. 

Leben Sie aufs beſte wohl. Bei uns iſt alles ziemlich geſund. 

j Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 18. Dezember 1796. 

Boje hat geantwortet, ich lege feinen Brief bei; da er für das 
Original des Cellini nichts ſcheint annehmen zu wollen, ſo werden 
Sie ſich wohl ſelbſt auf irgend eine Art mit ihm erklären müſſen. 

Madame Stael habe ich noch nicht zu Ende leſen können, da 
ich in den wenigen Stunden, wo ich an ſolch ein Buch kommen 
kann, allemal geſtört worden. Um aber die andern Freunde nicht 
warten zu laſſen, ſende ichs Ihnen morgen mit dem Botenmädchen. 
Sie teilen mir die Schrift dann wohl wieder mit, wenn ſie die 
Tour gemacht hat. 

Körnern und ſeine Familie hat Ihre Elegie ſehr lebhaft inter⸗ 
eſſiert. Sie wiſſen nicht genug davon zu erzählen, und Ihrem 
epiſchen Gedichte ſehen Sie mit unbeſchreiblicher Sehnſucht ent⸗ 
gegen. 

Leben Sie recht wohl. Ich ſchreibe in der Eile. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
25. Dezember 1796. 


Das heutige Paket iſt ſchon vorgeſtern dem Botenmädchen zu⸗ 
geſtellt worden, und heute erhalte ich es zurück, weil ſie des Waſſers 
wegen nicht fort konnte. Dieſer Aufſchub iſt mir doppelt unan⸗ 
genehm, wie Sie aus dem Inhalt abnehmen werden. 

Reichardt hat ſich nun geregt, und gerade ſo, wie ich erwartet 
hatte, er will es bloß mit mir zu tun haben und Sie zwingen, 
ſein Freund zu ſcheinen. Da er ſich auf dieſes Trennungs ſyſtem 
ganz verläßt, ſo ſcheint mirs nötig, ihn gerade durch die unzer⸗ 
trennlichſte Vereinigung zu Boden zu ſchlagen. Ignorieren darf 
ich ſeinen inſolenten Angriff nicht, wie Sie ſelber ſehen werden; 
die Replik muß ſchnell und entſcheidend ſein. Ich ſende Ihnen 
hier das Konzept, ob es Ihnen ſo recht iſt. Sowohl Ihre Abreiſe 
als die Notwendigkeit, bald mit der Gegenantwort aufzutreten, 
macht die Reſolution dringend, daher bitte ich Sie um recht baldige 
Antwort. Wollen Sie ſelbſt noch etwas tun, ſo wird es mir deſto 
lieber ſein und ihm deſto ſicherer den Mund ſtopfen. 

Wegen der Beſuche in Leipzig ſchreibt Ihnen Humboldt ſelbſt. 

Ihr längeres Ausbleiben iſt mir ſehr unangenehm: möchte es 
nur Ihre jetzige ſchöne Tätigkeit nicht zu lang unterbrechen. 

Boie wird durch Ihr Geſchenk ſich in reichem Maße geehrt und 
belohnt finden. 

Knebel war bei mir und hat mir auch die Schottländer gebracht, 
die ganz gute Leute ſcheinen. Knebel erzählte mir auch viel von 
den optiſchen Unterhaltungen mit Ihnen, es freut mich, daß Ihre 
Mitteilung gegen ihn die Sache mehr in Bewegung brachte. 
Seine Idee, daß Sie das Ganze in einige Hauptmaſſen ordnen 
möchten, ſcheint mir nicht übel; man würde ſo ſchneller zu be⸗ 
ſtimmten Reſultaten geführt, da man bei einer künſtlichern Technik 
des Werks die Befriedigung erſt am Ende findet. Auf Ihre 
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Vorrede bin ich jetzt ſehr begierig und hoffe, ſie noch vor Ihrer Ab⸗ 
reiſe zu erhalten. 
Leben Sie recht wohl. Alles grüßt herzlich und wünſcht Ihnen 
viel Unterhaltung auf dieſer Reiſe. 
Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 27. Dezember 1796. 


Meine Nachläſſigkeit im Schreiben wird dich vermuten laſſen, 
daß ich jetzt ſehr in meine Arbeit vergraben ſei, und ſo iſt es auch. 
über dem Anſtaltmachen und Meditieren kam ich in die Ausfüh⸗ 
rung ſelbſt hinein und finde, daß ſelbſt der Plan, bis auf einen 
gewiſſen Punkt, nur durch die Ausführung ſelbſt reif werden kann. 
Ohne dieſe iſt man wirklich in Gefahr, kalt, trocken und ſteif zu 
werden, da doch der Plan ſelbſt aus dem Leben entſpringen muß. 
Ich bin nun ganz in der Aus führung und werde in etlichen Wochen 
den erſten Akt vollendet haben, welches bei weitem der größte und 
wegen Anlage der Charaktere wohl auch der ſchwierigſte iſt. Mit 
Ende des zweiten Akts iſt die ganze Expoſition gegeben und alle 
Charaktere, die bedeutenderen ohnehin, eingeführt, ſo daß nach 
Beendigung dieſer zwei erſten Akte die drei übrigen nur als die 
organiſche Entwickelung aus dieſem stamen anzuſehen ſind. Ich 
bin mit dem Bishergeleiſteten wohl zufrieden und habe guten Mut 
wegen des Folgenden. 

Burgsdorf, der dir dieſen Brief bringt, hat uns nun auch ver⸗ 
laſſen. Sein Umgang war uns recht angenehm; ich liebe ſo ruhig 
empfangende Naturen ſehr. — 

Haft du der Madame de Stael Schrift: Sur influence des 
passions geleſen? Sie wird dich durch die Energie und durch das 
Geiſtreiche ihres Inhalts gewiß anziehen. Sie hat zwar gar keinen 
gefälligen, eher einen ſchneidenden Verſtand und iſt für einen 
äſthetiſch⸗ſchönen Eindruck zu paſſioniert und zu heftig; aber es 
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intereſſiert in hohem Grade, wie ſie die Weltmaſſe aufgenommen 
hat, die ſich in den letzten ſechs Jahren um ſie herumbewegte, was 
für Reſultate ſie daraus gezogen, wie ſie ſich mit ihrem Geiſte 
dagegen gerüſtet hat. 

Noch mehr und aus ganz andern Gründen wird dich Diderots 
Schrift Sur la peinture, die jetzt auch deutſch herausgekommen iſt, 
anziehen. Ich habe lange nichts Beſonderes aus dem Fache der 
Kunſtkritik und Kunſtphiloſophie geleſen, was mir ſo viel zu denken 
gegeben hat. In ſeinem heitern jovialen Humor ſagt er die voll⸗ 
wichtigſten Dinge und ſtreut auf jeder Seite die reichhaltigſten 
Wahrheiten aus. Obgleich der Titel bloß auf die Malerei hin⸗ 
deutet, ſo findet man darin, wie auch zu erwarten war, viel all⸗ 
gemeinere Prinzipien und kann in Rückſicht auf Poeſie mehr als 
in Rückſicht auf bildende Kunſt ſich daraus nehmen. Du wirſt 
dich nicht daran verkaufen, wenn du dies Buch bekommen kannſt. 

Lebe wohl. Die Kinder befinden ſich recht geſund. Wir grüßen 
dich und Minna herzlich. 

5 Dein 
Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 30. Dezember 1796. 


Hier Manufkript für erſtes Horenſtück, das Gedicht wird nach 
dem Robert Guiscard eingerückt und bleibt weg, wenn dieſer das 
Stück ausfüllt. Da, wo ich das Zeichen H gemacht, können Sie 
dieſen Aufſatz abbrechen laſſen. Weil ich nicht ganz gewiß bin, 
wieviel Platz das überhaupt geſandte Manuſkript einnimmt, ſo 
will ich mit nächſter Poſt gleich neues ſenden. Hoffentlich haben 
Sie beide Kupferplatten zu dem Fuciniſchen See. 

Die zweite Auflage des Almanachs iſt vergriffen, denn das letzte 
Hundert, das ich noch hier gehabt, hat Böhme dringend nach⸗ 


gefodert. Ohne Zweifel würden noch einige hundert Exemplare 
15 
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zu verkaufen ſein, wenn wir ſie hätten, da noch nicht einmal der 
Januar da iſt, und es läßt ſich auch wohl erwarten, daß der Al⸗ 
manach in den nächſten Jahren noch nachgefodert wird. Es kommt 
alſo auf Sie an, ob Sie, um den Nachdruck zu verhindern, noch 
eine Auflage machen wollen, die Sie in Ihrer Nähe bequem ver⸗ 
anſtalten können. Ich ſende Ihnen in dieſem Fall Umfchläge und 
Titelkupfer oder die Kupferplatten ſelbſt zu. Senden Sie mir 
doch bei Gelegenheit ſchöne Papierproben für den Wallenſtein zu. 
Ich bin dafür, ihn ganz auf Schreibpapier zu drucken. 
Adieu. Viel Glückwünſche zum Neuen Jahre! Der Ihrige 
Sch. 


r 


Gedichte. 


1797 1797 
FFF 


Elegie 


an Emma. 


Weit in nebelgrauer Ferne 
Liegt mir das vergangne Glück, 
Nur an Einem ſchönen Sterne 
Weilt mit Liebe noch der Blick. 
Aber wie des Sternes Pracht 
Iſt es nur ein Schein der Nacht. 


Deckte dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 
Dich befäße doch mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteſt du. 
Aber ach! du lebſt im Licht, 
Meiner Liebe lebſt du nicht. 


Kann der Liebe ſüß Verlangen, 
Emma, kanns vergänglich ſein? 
Was dahin iſt und vergangen, 
Emma, kanns die Liebe ſein? 
Ob der Liebe Luſt auch flieht, 
Ihre Pein noch nie verglüht. 
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Reiterlied. 
Aus dem Wallenſtein. 


Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 
Ins Feld, in die Freiheit gezogen. 

Im Felde, da iſt der Mann noch was wert, 
Da wird das Herz noch gewogen. 

Da tritt kein anderer für ihn ein, 

Auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein. 


Chor. 


Da tritt kein anderer für ihn ein, 
Auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein. 


Aus der Welt die Freiheit verſchwunden iſt, 
Man ſieht nur Herren und Knechte, 
Die Falſchheit herrſchet, die Hinterliſt, 
Bei dem feigen Menſchengeſchlechte, 
Der dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, 
Der Soldat allein iſt der freie Mann. 


Chor. 


Der dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, 
Der Soldat allein iſt der freie Mann. 


Des Lebens Angſten, er wirft ſie weg, 
Hat nicht mehr zu fürchten, zu ſorgen, 
Er reitet dem Schickſal entgegen keck, 
Triffts heute nicht, trifft es doch morgen, 
Und trifft es morgen, ſo laſſet uns heut 
Noch ſchlürfen die Neige der köſtlichen Zeit. 
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Chor. 


Und trifft es morgen, ſo laſſet uns heut 
Noch ſchlürfen die Neige der köſtlichen Zeit. 


Von dem Himmel fällt ihm ſein luſtig Los, 
Brauchts nicht mit Müh zu erſtreben, 

Der Fröner, der ſucht in der Erde Schoß, 
Da meint er den Schatz zu erheben, 

Er gräbt und ſchaufelt, ſolang er lebt, 

Und gräbt, bis er endlich ſein Grab ſich gräbt. 


Chor. 


Er gräbt und ſchaufelt, ſolang er lebt, 
Und gräbt, bis er endlich ſein Grab ſich gräbt. 


Der Reiter und ſein geſchwindes Roß, 
Sie ſind gefürchtete Gäſte, 
Es flimmern die Lampen im Hochzeitſchloß, 
Ungeladen kommt er zum Feſte. 
Er wirbet nicht lange, er zeiget nicht Gold, 
Im Sturm erringt er den Minneſold. 


Chor. 


Er wirbet nicht lange, er zeiget nicht Gold, 
Im Sturm erwirbt er den Minneſold. 


Warum weint die Dirn und zergrämet ſich ſchier? 
Laß fahren dahin, laß fahren! 

Er hat auf Erden kein bleibend Quartier, 
Kann treue Lieb nicht bewahren. 
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Das raſche Schickſal, es treibt ihn fort, 
Seine Ruhe läßt er an keinem Ort. 


Chor. 


Das raſche Schickſal, es treibt ihn fort, 
Seine Ruhe läßt er an keinem Ort. 


Der Taucher. 
Ballade. 


„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, 

Zu tauchen in dieſen Schlund? 

Einen goldnen Becher werf ich hinab, 
Verſchlungen ſchon hat ihn der ſchwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 

Er mag ihn behalten, er iſt ſein eigen.“ 


Der König ſprach es und wirft von der Höh 
Der Klippe, die ſchroff und ſteil 

Hinaus hängt in die unendliche See, 

Den Becher in der Charybde Geheul. 

„Wer iſt der Beherzte, ich frage wieder, 

Zu tauchen in dieſe Tiefe nieder?“ 


Und die Ritter, die Knappen um ihn her, 
Vernehmens und ſchweigen ſtill, 

Sehen hinab in das wilde Meer, 

Und keiner den Becher gewinnen will. 

Und der König zum drittenmal wieder fraget: 
Iſt keiner, der ſich hinunterwaget? 
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Doch alles noch ſtumm bleibt wie zuvor, 
Und ein Edelknecht, ſanft und keck, 
Tritt aus der Knappen zagendem Chor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
Und alle die Männer umher und Frauen 
Auf den herrlichen Jüngling verwundert ſchauen. 


Und wie er tritt an des Felſen Hang 
Und blickt in den Schlund hinab, 
Die Waſſer, die ſie hinunterſchlang, 
Die Charybde jetzt brüllend wiedergab, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtürzen ſie ſchäumend dem finſtern Schoße. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Flut auf Flut ſich ohn Ende drängt, 
Und will ſich nimmer erſchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebaͤren. 


Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos, als gings in den Höllenraum, 
Und reißend ſieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen. 


Jetzt ſchnell, eh die Brandung zurückekehrt, 

Der Jüngling ſich Gott befiehlt, 

Und — ein Schrei des Entſetzens wird rings gehört, 
Und ſchon hat ihn der Wirbel hinweggeſpült, 
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Und geheimnisvoll über dem kühnen Schwimmer 
Schließt ſich der Rachen, er zeigt ſich nimmer. 


Und ſtille wirds über dem Waſſerſchlund, 

In der Tiefe nur brauſet es hohl, 

Und bebend hört man von Mund zu Mund: 
Hochherziger Jüngling, fahre wohl! 

Und hohler und hohler hört mans heulen, 

Und es harrt noch mit bangem, mit ſchrecklichem Weilen. 


Und wärfſt du die Krone ſelber hinein 
Und ſprächſt: wer mir bringet die Kron, 
Er ſoll ſie tragen und König ſein, 

Mich gelüſtete nicht nach dem teuren Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt keine lebende glückliche Seele. 


Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 
Schoß gäh in die Tiefe hinab, 
Doch zerſchmettert nur rangen ſich Kiel und Maſt, 
Hervor aus dem alles verſchlingenden Grab. 
Und heller und heller wie Sturmes ſauſen 
Hört mans näher und immer näher brauſen. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Well auf Well ſich ohn Ende drängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtürzt es brüllend dem finſtern Schoße. 
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Und ſieh! aus dem finſter flutenden Schoß 
Da hebet ſichs ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glänzender Nacken wird bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emſigem Fleiß, 
Und er iſts, und hoch in ſeiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


Und atmete lang und atmete tief 
Und begrüßte das himmliſche Licht. 
Mit Frohlocken es einer dem andern rief: 
Er lebt! Er iſt da! Es behielt ihn nicht. 
Aus dem Grab, aus der ſtrudelnden Waſſerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele. 


Und er kommt, es umringt ihn die jubelnde Schar, 
Zu des Königs Füßen er ſinkt, 

Den Becher reicht er ihm kniend dar, 

Und der König der lieblichen Tochter winkt, 

Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande, 
Und der Jüngling ſich alſo zum König wandte: 


„Lang lebe der König! Es freue ſich, 

Wer da atmet im roſichten Licht. 

Da unten aber iſts fürchterlich, 

Und der Menſch verſuche die Götter nicht, 

Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was ſie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen. 


Es riß mich hinunter blitzesſchnell, 

Da ſtürzt mir aus felſichtem Schacht 
Wildflutend entgegen ein reißender Quell, 
Mich packte des Doppelſtroms wütende Macht, 
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Und wie einen Kreiſel mit ſchwindelndem Drehen 
Trieb michs um, ich konnte nicht widerſtehen. 


Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief 

In der höchſten ſchrecklichen Not, 

Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff, 

Das erfaßt ich behend und entrann dem Tod, 
Und da hing auch der Becher an ſpitzen Korallen, 
Sonſt wär er ins Bodenloſe gefallen. 


Denn unter mir lags noch, bergetief, 

In purpurner Finſternis da, 

Und obs hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 

Das Auge mit Schaudern hinunterſah, 

Wies von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regte in dem furchtbaren Höllenrachen. 


Schwarz wimmelten da, in grauſem Gemiſch 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 

Des Hammers gräuliche Ungeſtalt, 

Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entſetzliche Hai, des Meeres Hyäne. 


Und da hing ich und war mirs mit Grauſen bewußt, 
Von der menſchlichen Hilfe ſo weit. 

Unter Larven die einzige fühlende Bruſt, 

Allein in der gräßlichen Einſamkeit, 

Tief unter dem Schall der menſchlichen Rede 

Bei den Ungeheuern der traurigen Ode. 
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Und ſchaudernd dacht ichs, da krochs heran, 

Regte hundert Gelenke zugleich, 

Will ſchnappen nach mir, in des Schreckens Wahn 
Laß ich los der Koralle umklammerten Zweig, 
Gleich faßt mich der Strudel mit raſendem Toben, 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nach oben.“ 


Der König darob ſich verwundert ſchier, 

Und ſpricht: „Der Becher iſt dein, 

Und dieſen Ring noch beſtimm ich dir, 

Geſchmückt mit dem köſtlichſten Edelgeſtein, 
Verſuchſt dus noch einmal und bringſt mir Kunde, 
Was du ſahſt auf des Meers tiefunterſtem Grunde.“ 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 

Und mit ſchmeichelndem Munde ſie fleht: 

„Laßt, Vater, genug ſein das grauſame Spiel, 

Er hat euch beſtanden, was keiner beſteht, 

Und könnt ihr des Herzens Gelüſten nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen beſchämen.“ 


Drauf der König greift nach dem Becher ſchnell, 
In den Strudel ihn ſchleudert hinein: 

„Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stell, 
So ſollſt du der treff lichſte Ritter mir ſein, 

Und ſollſt ſie als Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die jetzt für dich bittet mit zartem Erbarmen.“ 


Da ergreifts ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es blitzt aus den Augen ihm kühn, 

Und er ſiehet erröten die ſchöne Geſtalt 

Und ſieht ſie erbleichen und ſinken hin, 
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Da treibts ihn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 
Und ſtürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Der Handſchuh. 
Erzählung. 
Vor ſeinem Löwengarten, 
Das Kampfſpiel zu erwarten, 
Saß König Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 
Die Damen in ſchönem Kranz. 


Und wie er winkt mit dem Finger, 
Auftut ſich der weite Zwinger, 
Und hinein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt 
Und ſieht ſich ſtumm 
Rings um 
Mit langem Gähnen 
Und ſchüttelt die Mähnen 
Und ſtreckt die Glieder 
Und legt ſich nieder. 
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Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt ſie zurück, 
Sie verkündigt der donnernde Schall, 
Da bückt ſichs hinunter mit liebendem Blick, 
Es kommen, es kommen die Waſſer all, 
Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, 
Den Jüngling bringt keines wieder. 
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Und der König winkt wieder, 
Da öffnet ſich behend 
Ein zweites Tor, 
Daraus rennt 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor, 
Wie der den Löwen erſchaut, 
Brüllt er laut, 
Schlägt mit dem Schweif 
Einen furchtbaren Reif 
Und recket die Zunge, 
Und im Kreiſe ſcheu 
Umgeht er den Leu, 
Grimmig ſchnurrend, 
Drauf ſtreckt er ſich murrend 
Zur Seite nieder. 


Und der König winkt wieder, 
Da ſpeit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus, 
Die ſtürzen mit mutiger Kampfbegier 
Auf das Tigertier, 
Das packt ſie mit ſeinen grimmigen Tatzen, 
Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet ſich auf, da wirds ſtill, 
Und herum im Kreis, 
Von Mordſucht heiß, 
Lagern ſich die greulichen Katzen. 


Da fällt von des Altans Rand 
Ein Handſchuh von ſchöner Hand 
Zwiſchen den Tiger und den Leun 
Mitten hinein. 
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Und zu Ritter Delorges ſpottender Weiſ' 
Wendet ſich Fräulein Kunigund: 
„Herr Ritter, iſt Eure Lieb ſo heiß, 
Wie Ihr mirs ſchwört zu jeder Stund, 
Ei, ſo hebt mir den Handſchuh auf.“ 


Und der Ritter in ſchnellem Lauf 
Steigt hinab in den furchtbarn Zwinger 
Mit feſtem Schritte, 
Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit keckem Finger. 


Und mit Erſtaunen und mit Grauen 
Sehens die Ritter und Edelfrauen, 
Und gelaſſen bringt er den Handſchuh zurück, 
Da ſchallt ihm ſein Lob aus jedem Munde, 
Aber mit zärtlichem Liebesblick — 
Er verheißt ihm ſein nahes Glück — 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 
Und der Ritter, ſich tief verbeugend, ſpricht: 
„Den Dank, Dame, begehr ich nicht“, 
Und verläßt ſie zur ſelben Stunde. 


Der Ring des Polykrates. 
Ballade. 

Er ſtand auf ſeines Daches Zinnen, 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrſchte Samos hin. 
„Dies alles iſt mir untertänig,“ 
Begann er zu Ägyptens König, 
„Geſtehe, daß ich glücklich bin.“ 
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„Du haſt der Götter Gunſt erfahren! 
Die vormals deinesgleichen waren, 
Sie zwingt jetzt deines Szepters Macht. 
Doch einer lebt noch, ſie zu rächen, 
Dich kann mein Mund nicht glücklich ſprechen, 
Solang des Feindes Auge wacht.“ 


Und eh der König noch geendet, 
Da ſtellt ſich, von Milet geſendet, 
Ein Bote dem Tyrannen dar: 
„Laß, Herr, des Opfers Düfte ſteigen 
Und mit des Lorbeers muntern Zweigen 
Bekränze dir dein feſtlich Haar. 


Getroffen ſank dein Feind vom Speere, 
Mich ſendet mit der frohen Märe 
Dein treuer Feldherr Polydor.“ 
Und nimmt aus einem ſchwarzen Becken, 
Noch blutig, zu der beiden Schrecken, 
Ein wohlbekanntes Haupt hervor. 


Der König tritt zurück mit Grauen: 
„Doch warn ich dich, dem Glück zu trauen,“ 
Verſetzt er mit beſorgtem Blick. 

„Bedenk, auf ungetreuen Wellen, 
Wie leicht kann ſie der Sturm zerſchellen, 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glück.“ 


Und eh er noch das Wort geſprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
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Der von der Reede jauchzend ſchallt. 
Mit fremden Schätzen reich beladen, 
Kehrt zu den heimiſchen Geſtaden 
Der Schiffe maſtenreicher Wald. 


Der königliche Gaſt erſtaunet: 
„Dein Glück iſt heute gut gelaunet, 
Doch fürchte ſeinen Unbeſtand. 

Der Sparter nie beſiegte Scharen 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren, 
Schon nahe ſind ſie dieſem Strand.“ 


Und eh ihm noch das Wort entfallen, 
Da ſieht mans von den Schiffen wallen, 
Und tauſend Stimmen rufen: „Sieg! 
Von Feindesnot ſind wir befreiet, 

Die Sparter hat der Sturm zerſtreuet, 
Vorbei, geendet iſt der Krieg.“ 


Das hört der Gaſtfreund mit Entſetzen: 


„Fürwahr, ich muß dich glücklich ſchätzen, 
Doch,“ ſpricht er, „zittr ich für dein Heil! 
Mir grauet vor der Götter Neide, 

Des Lebens ungemiſchte Freude 

Ward keinem Irdiſchen zu Teil. 


Auch mir iſt alles wohl geraten, 
Bei allen meinen Herrſchertaten 
Begleitet mich des Himmels Huld, 
Doch hatt ich einen teuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich ſah ihn ſterben, 
Dem Glück bezahlt ich meine Schuld. 
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Drum, willſt du dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unſichtbaren, 
Daß ſie zum Glück den Schmerz verleihn. 
Noch keinen ſah ich fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ſtreun. 


Und wenns die Götter nicht gewähren, 
So acht auf eines Freundes Lehren 
Und rufe ſelbſt das Unglück her, 
Und was von allen deinen Schätzen 
Dein Herz am höchſten mag ergetzen, 
Das nimm und wirfs in dieſes Meer.“ 


Und jener ſpricht, von Furcht beweget: 
„Von allem, was die Inſel heget, 
Iſt dieſer Ring mein höchſtes Gut. 
Ihn will ich den Erinnen weihen, 
Ob ſie mein Glück mir dann verzeihen“, 
Und wirft das Kleinod in die Flut. 


Und bei des nächſten Morgens Lichte, 
Da tritt mit fröhlichem Geſichte 
Ein Fiſcher vor den Fürſten hin: 
„Herr, dieſen Fiſch hab ich gefangen, 
Wie keiner noch ins Netz gegangen, 
Dir zum Geſchenke bring ich ihn.“ 


Und als der Koch den Fiſch zerteilet, 


Herbei der Koch erſchrocken eilet 
16 
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Und ruft mit hoch erſtauntem Blick: 
„Sieh, Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magen, 

O ohne Grenzen iſt dein Glück!“ 


Hier wendet ſich der Gaſt mit Grauſen: 
„So kann ich hier nicht ferner hauſen, 
Mein Freund kannſt du nicht weiter ſein, 
Die Götter wollen dein Verderben, 

Fort eil ich, nicht mit dir zu ſterben.“ 
Und ſprachs und ſchiffte ſchnell ſich ein. 


Nadoweſſiſche Totenklage.“ 


Seht! da ſitzt er auf der Matte, 
Aufrecht ſitzt er da, 

Mit dem Anſtand, den er hatte, 
Als ers Licht noch ſah. 


Doch wo iſt die Kraft der Fäuſte, 
Wo des Atems Hauch, 

Der noch jüngſt zum großen Geiſte 
Blies der Pfeife Rauch? 


Wo die Augen, falkenhelle, 
Die des Renntiers Spur 
Zählten auf des Graſes Welle, 
Auf dem Tau der Flur. 


* „Nadoweſſier, ein Vöͤlkerſtamm in Nordamerika.“ 
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Dieſe Schenkel, die behender 
Flohen durch den Schnee 

Als der Hirſch, der Zwanzigender, 
Als des Berges Reh. 


Dieſe Arme, die den Bogen 
Spannten ſtreng und ſtraff! 

Seht, das Leben iſt entflogen, 
Seht, ſie hängen ſchlaff! 


Wohl ihm! Er iſt hingegangen, 
Wo kein Schnee mehr iſt, 

Wo mit Mais die Felder prangen, 
Der von ſelber ſprießt. 


Wo mit Vögeln alle Sträuche, 
Wo der Wald mit Wild, 

Wo mit Fiſchen alle Teiche 
Luſtig ſind gefüllt. 


Mit den Geiſtern ſpeiſt er droben, 
Ließ uns hier allein, 

Daß wir ſeine Taten loben 
Und ihn ſcharren ein. 


Bringet her die letzten Gaben, 
Stimmt die Totenklag! 
Alles ſei mit ihm begraben, 
Was ihn freuen mag. 
16* 
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Legt ihm unters Haupt die Beile, 
Die er tapfer ſchwang, 

Auch des Bären fette Keule, 
Denn der Weg iſt lang. 


Auch das Meſſer ſcharf geſchliffen, 
Das vom Feindeskopf 

Raſch mit drei geſchickten Griffen 
Schälte Haut und Schopf. 


Farben auch, den Leib zu malen, 
Steckt ihm in die Hand, 

Daß er rötlich möge ſtrahlen 
In der Seelen Land. 


Ritter Toggenburg. 
| Ballade. 
„Ritter, treue Schweſterliebe 
Widmet euch dies Herz, 
Fodert keine andre Liebe, 
Denn es macht mir Schmerz. 
Ruhig mag ich euch erſcheinen, 
Ruhig gehen ſehn. 
Eurer Augen ſtilles Weinen 
Kann ich nicht verſtehn.“ 


Und er hörts mit ſtummem Harme, 
Reißt ſich blutend los, 

Preßt ſie heftig in die Arme, 
Schwingt ſich auf ſein Roß, 
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Schickt zu ſeinen Mannen allen 
In dem Lande Schweiz, 

Nach dem heilgen Grab ſie wallen, 
Auf der Bruſt das Kreuz. 


Große Taten dort geſchehen 
Durch der Helden Arm, 
Ihres Helmes Büſche wehen 
In der Feinde Schwarm, 
Und des Toggenburgers Name 
Schreckt den Muſelmann, 
Doch das Herz von ſeinem Grame 
Nicht geneſen kann. 


Und ein Jahr hat ers getragen, 
Trägts nicht länger mehr, 

Ruhe kann er nicht erjagen 
Und verläßt das Heer, 


Sieht ein Schiff an Joppes Strande, 


Das die Segel bläht, 
Schiffet heim zum teuren Lande, 
Wo ihr Atem weht. 


Und an ihres Schloſſes Pforte 
Klopft der Pilger an, 

Ach! und mit dem Donnerworte 
Wird ſie aufgetan: 

„Die ihr ſuchet, trägt den Schleier, 
Iſt des Himmels Braut, 

Geſtern war des Tages Feier, 
Der ſie Gott getraut.“ 
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Da verläſſet er auf immer 
Seiner Väter Schloß, 

Seine Waffen ſieht er nimmer, 
Noch ſein treues Roß, 

Von der Toggenburg hernieder 
Steigt er unbekannt, 

Denn es deckt die edeln Glieder 
Härenes Gewand. 


Und erbaut ſich eine Hütte 
Jener Gegend nah, 

Wo das Kloſter aus der Mitte 
Düſtrer Linden ſah; 

Harrend von des Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 

Stille Hoffnung im Geſichte, 
Saß er da allein. 


Blickte nach dem Kloſter drüben, 
Blickte ſtundenlang, 

Nach dem Fenſter ſeiner Lieben, 
Bis das Fenſter klang, 

Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das teure Bild 

Sich ins Tal herunterneigte, 
Ruhig, engelmild. 


Und dann legt er froh ſich nieder, 
Schlief getröſtet ein, 

Still ſich freuend, wenn es wieder 
Morgen würde ſein. 
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Und ſo ſaß er viele Tage, 
Saß viel Jahre lang, 

Harrend ohne Schmerz und Klage, 
Bis das Fenſter klang, 


Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das teure Bild 

Sich ins Tal herunter neigte, 
Ruhig engelmild. 

Und ſo ſaß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da, 

Nach dem Fenſter noch das bleiche 
Stille Antlitz ſah. 


Die Kraniche des Ibykus. 
Ballade. 


Zum Kampf der Wagen und Geſänge, 

Der auf Korinthus Landesenge 

Der Griechen Stämme froh vereint, 

Zog Ibykus, der Götterfreund. 

Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 

Der Lieder ſüßen Mund Apoll, 

So wandert er an leichtem Stabe 

Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winkt auf hohem Berges rücken 
Akrokorinth des Wandrers Blicken, 
Und in Poſeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
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Nichts regt ſich um ihn her, nur Schwärme 
Von Kranichen begleiten ihn, 

Die fernhin nach des Südens Wärme 

In graulichtem Geſchwader ziehn. 


„Seid mir gegrüßt, befreundete Scharen! 
Die mir zur See Begleiter waren, 
Zum guten Zeichen nehm ich euch, 
Mein Los, es iſt dem euren gleich. 
Von fernher kommen wir gezogen 
Und flehen um ein wirtlich Dach. 
Sei uns der Gaſtliche gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach!“ 


Und munter fördert er die Schritte 
Und ſieht ſich in des Waldes Mitte, 
Da ſperren auf gedrangem Steg 
Zwei Mörder plötzlich ſeinen Weg. 
Zum Kampfe muß er ſich bereiten, 
Doch bald ermattet ſinkt die Hand, 
Sie hat der Leier zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft geſpannt. 


Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter, 
Wie weit er auch die Stimme ſchickt, 
Nichts Lebendes wird hier erblickt. 

„So muß ich hier verlaſſen ſterben. 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 

Durch böſer Buben Hand verderben, 
Wo auch kein Rächer mir erſcheint!“ 
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Und ſchwer getroffen ſinkt er nieder, 
Da rauſcht der Kraniche Gefieder, 
Er hört, ſchon kann er nicht mehr ſehn, 
Die nahen Stimmen furchtbar krähn. 
„Von euch, ihr Kraniche dort oben! 
Wenn keine andre Stimme ſpricht, 
Sei meines Mordes Klag erhoben!“ 
Er ruft es, und ſein Auge bricht. 


Der nackte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entſtellt von Wunden, 
Erkennt der Gaſtfreund in Korinth 
Die Züge, die ihm teuer ſind. 

„Und muß ich ſo dich wiederfinden, 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 

Des Sängers Schläfe zu umwinden, 
Beſtrahlt von ſeines Ruhmes Glanz!“ 


Und jammernd hörens alle Gäſte, 

Verſammelt bei Neptunus Feſte, 

Ganz Griechenland ergreift der Schmerz, 
Verloren hat ihn jedes Herz, 
Und ſtürmend drängt ſich zum Prytanen 
Das Volk, es fodert ſeine Wut, 

Zu rächen des Erſchlagnen Manen, 

Zu ſühnen mit des Mörders Blut. 


Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Völker flutendem Gedränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, 
Den ſchwarzen Täter kenntlich macht? 
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Sinds Räuber, die ihn feig erſchlagen? 
Tats neidiſch ein verborgner Feind? 
Nur Helios vermags zu ſagen, 

Der alles Irdiſche beſcheint. 


Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
Und während ihn die Rache ſucht, 
Genießt er ſeines Frevels Frucht. 

Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt 
Sich dreiſt in jene Menſchenwelle, 
Die dort ſich zum Theater drängt. 


Denn Bank an Bank gedränget ſitzen, 
Es brechen faſt der Bühne Stützen, 
Herbeigeſtrömt von fern und nah, 

Der Griechen Völker wartend da; 
Dumpfbrauſend wie des Meeres Wogen, 
Von Menſchen wimmelnd, wächſt der Bau 
In weiter ſtets geſchweiftem Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaſtlich hier zuſammen kamen? 
Von Theſeus Stadt, von Aulis Strand, 
Von Phocis, vom Spartanerland, 
Von Aſiens entlegner Küſte, 
Von allen Inſeln kamen ſie, 
Und horchen von dem Schaugerüſte 
Des Chores grauſer Melodie — 


Die Kraniche des Ibykus. 


Der ſtreng und ernſt nach alter Sitte, 
Mit langſam abgemeßnem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 

So ſchreiten keine irdſchen Weiber, 
Die zeugete kein ſterblich Haus! 
Es ſteigt das Rieſenmaß der Leiber 
Hoch über menſchliches hinaus. 


Ein ſchwarzer Mantel ſchlägt die Lenden, 
Sie ſchwingen in entfleiſchten Händen 
Der Fackel düſterrote Glut, 
In ihren Wangen fließt kein Blut. 
Und wo die Haare lieblich flattern, 
Um Menſchenſtirnen freundlich wehn, 
Da ſieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Bäuche blähn. 


Und ſchauerlich gedreht im Kreiſe, 
Beginnen ſie des Hymnus Weiſe, 
Der durch das Herz zerreißend dringt, 
Die Bande um den Sünder ſchlingt. 
Beſinnungraubend, herzbetörend 
Schallt der Erinnyen Geſang, 
Er ſchallt, des Hörers Mark verzehrend, 
Und duldet nicht der Leier Klang. 


„Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 
Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
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Doch wehe, wehe, wer verſtohlen 
Des Mordes ſchwere Tat vollbracht, 
Wir heften uns an ſeine Sohlen, 
Das furchtbare Geſchlecht der Nacht! 


Und glaubt er fliehend zu entſpringen, 
Geflügelt ſind wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flüchtgen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

So jagen wir ihn, ohn Ermatten, 
Verſöhnen kann uns keine Reu, 

Ihn fort und fort bis zu den Schatten 
Und geben ihn auch dort nicht frei.“ 


So ſingend tanzen ſie den Reigen, 


Und Stille wie des Todes Schweigen 


Liegt überm ganzen Hauſe ſchwer, 
Als ob die Gottheit nahe wär. 

Und feierlich, nach alter Sitte 
Umwandelnd des Theaters Rund 
Mit langſam abgemeßnem Schritte, 
Verſchwinden ſie im Hintergrund. 


Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 


Noch zweifelnd jede Bruſt und bebet 
Und huldiget der furchtbarn Macht, 
Die richtend im verborgnen wacht, 
Die unerforſchlich, unergründet, 

Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 
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Da hört man auf den höchften Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibykus!“ — 
Und finſter plötzlich wird der Himmel, 
Und über dem Theater hin, 
Sieht man in ſchwärzlichtem Gewimmel 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 


„Des Ibykus!“ — Der teure Name 
Rührt jede Bruſt mit neuem Grame, 
Und, wie im Meere Well auf Well, 
So läufts von Mund zu Munde ſchnell. 
„Des Ibykus, den wir beweinen, 
Den eine Mörderhand erſchlug! 
Was iſts mit dem? Was kann er meinen? 
Was iſts mit dieſem Kranichzug?“ — 


Und lauter immer wird die Frage, 
Und ahnend fliegts mit Blitzes ſchlage 
Durch alle Herzen: „Gebet acht! 

Das iſt der Eumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerochen, 
Der Mörder bietet ſelbſt ſich dar. 
Ergreift ihn, der das Wort geſprochen, 
Und ihn, an den's gerichtet war.“ 


Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Möcht ers im Buſen gern bewahren; 
Umſonſt, der ſchreckenbleiche Mund 
Macht ſchnell die Schuldbewußten kund. 
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Man reißt und ſchleppt ſie vor den Richter, 
Die Szene wird zum Tribunal, 

Und es geſtehn die Böſewichter, 

Getroffen von der Rache Strahl. 


Der Gang nach dem Eiſenhammer. 
Ballade. 


Ein frommer Knecht war Fridolin 
Und in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 

Der Gräfin von Saverne. 

Sie war ſo ſanft, ſie war ſo gut, 
Doch auch der Launen Übermut 
Hätt er geeifert zu erfüllen 

Mit Freudigkeit, um Gottes willen. 


Früh von des Tages erſtem Schein, 
Bis ſpät die Veſper ſchlug, 
Lebt er nur ihrem Dienſt allein, 
Tat nimmer ſich genug. 
Und ſprach die Dame: „Mach dirs leicht!“ 
Da wurd ihm gleich das Auge feucht, 
Und meinte, ſeiner Pflicht zu fehlen, 
Durft er ſich nicht im Dienſte quälen. 


Drum vor den ganzen Dienertroß 
Die Gräfin ihn erhob, 
Aus ihrem ſchönen Munde floß 
Sein unerſchöpftes Lob. 
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Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 
Es gab ſein Herz ihm Kindesrecht, 
Ihr klares Auge mit Vergnügen 
Hing an den anmutsvollen Zügen. 


Darob entbrennt in Roberts Bruſt, 
Des Jägers, giftger Groll, 
Ihm längſt von böſer Schadenluſt 
Die ſchwarze Seele ſchwoll. 
Und trat zum Grafen, raſch zur Tat, 
Und offen des Verführers Rat, 
Als einſt vom Jagen heim ſie kamen, 
Streut ihm ins Herz des Argwohns Samen. 


„Wie ſeid Ihr glücklich, edler Graf,“ 
Hub er voll Argliſt an, 
„Euch raubet nicht den goldnen Schlaf 
Des Zweifels giftger Zahn. 
Denn Ihr beſitzt ein edles Weib, 
Es gürtet Scham den keuſchen Leib, 
Die fromme Treue zu berücken 
Wird nimmer dem Verſucher glücken.“ 


Da rollt der Graf die finſtern Brau'n: 
„Was redſt du mir, Geſell? 
Werd ich auf Weibestugend bau'n, 
Beweglich wie die Well? 
Leicht locket ſie des Schmeichlers Mund, 
Mein Glaube ſteht auf feſterm Grund, 
Vom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, hoff ich, der Verſucher ferne.“ 
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Der andere ſpricht: „So denkt Ihr recht. 
Nur Euren Spott verdient 
Der Tor, der, ein geborner Knecht, 
Ein ſolches ſich erkühnt 
Und zu der Frau, die ihm gebeut, 
Erhebt der Wünſche Lüſternheit“ — 
„Was?“ fällt ihm jener ein und bebet, 
„Redſt du von einem, der da lebet?“ 


„Ja doch, was aller Mund erfüllt, 
Das bärg ſich meinem Herrn! 
Doch, weil Ihrs denn mit Fleiß verhüllt, 
So unterdrück ichs gern“ — 
„Du biſt des Todes, Bube, ſprich!“ 
Ruft jener ſtreng und fürchterlich. 
„Wer hebt das Aug zu Kunigonden?“ 
„Nun ja, ich ſpreche von dem Blonden. 


Er iſt nicht häßlich von Geſtalt,“ 
Fährt er mit Argliſt fort, 
Indems den Grafen heiß und kalt 
Durchrieſelt bei dem Wort. 
„Iſts möglich, Herr? Ihr ſaht es nie, 
Wie er nur Augen hat für ſie? 
Bei Tafel Eurer ſelbſt nicht achtet, 
An ihren Stuhl gefeſſelt ſchmachtet? 


Seht da die Verſe, die er ſchrieb, 
Und ſeine Glut geſteht“ — 
„Geſteht!“ — „Und fie um Gegenlieb, 
Der freche Bube! fleht. 
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Die gnädge Gräfin, ſanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg ſies Euch, 
Mich reuet jetzt, daß mirs entfahren, 
Denn, Herr, was habt Ihr zu befahren?“ 


Da ritt in ſeines Zornes Wut 
Der Graf ins nahe Holz, 
Wo ihm in hoher Ofen Glut 
Die Eiſenſtufe ſchmolz. 
Hier nährten früh und ſpat den Brand 
Die Knechte mit geſchäftger Hand, 
Der Funke ſprüht, die Bälge blaſen, 
Als gält es, Felſen zu verglaſen. 


Des Waſſers und des Feuers Kraft 
Verbündet ſieht man hier, 
Das Mühlrad, von der Flut gerafft, 
Umwälzt ſich für und für. 
Die Werke klappern Nacht und Tag, 
Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Und bildſam von den mächtgen Streichen 
Muß ſelbſt das Eiſen ſich erweichen. 


Und zweien Knechten winket er, 
Bedeutet ſie und ſagt: 
„Den erſten, den ich ſende her, 
Und der euch alſo fragt: 
Habt Ihr befolgt des Herren Wort?“ 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Daß er zu Aſche gleich vergehe 
Und ihn mein Aug nicht weiter ſehe.“ 
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Des freut ſich das entmenſchte Paar 
Mit roher Henkersluſt. 
Denn fühllos wie das Eiſen war 
Das Herz in ihrer Bruſt. 
Und friſcher mit der Bälge Hauch 
Erhitzen ſie des Ofens Bauch 
Und ſchicken ſich mit Mordverlangen, 
Das Todesopfer zu empfangen. 


Drauf Robert zum Geſellen ſpricht 
Mit falſchem Heuchelſchein: 
„Friſch auf, Geſell, und ſäume nicht, 
Der Herr begehret dein.“ 
Der Herr, der ſpricht zu Fridolin: 
„Mußt gleich zum Eiſenhammer hin 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob ſie getan nach meinen Worten.“ 


Und jener ſpricht: „Es foll geſchehn!“ 


Und macht ſich flugs bereit. 

Doch ſinnend bleibt er plotzlich ſtehn: 
„Ob Sie mir nichts gebeut?“ 

Und vor die Gräfin ſtellt er ſich: 


„Hinaus zum Hammer ſchickt man mich, 


So ſag, was kann ich dir verrichten? 
Denn dir gehören meine Pflichten.“ 


Darauf die Dame von Saverne 
Verſetzt mit ſanftem Ton: 
„Die heilge Meſſe hört ich gern, 
Doch liegt mir krank der Sohn. 
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So gehe denn, mein Kind, und ſprich 
In Andacht ein Gebet für mich, 

Und denkſt du reuig deiner Sünden, 
So laß auch mich die Gnade finden.“ 


Und froh der vielwillkommnen Pflicht, 
Macht er im Flug ſich auf, 
Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreicht in ſchnellem Lauf, 
Da tönt ihm von dem Glockenſtrang 
Hellſchlagend des Geläutes Klang, 
Das alle Sünder, hochbegnadet, 
Zum Sakramente feſtlich ladet. 


„Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Findſt du ihn auf dem Weg! —“ 
Er ſprichts und tritt ins Gotteshaus, 
Kein Laut iſt hier noch reg. 
Denn um die Ernte wars, und heiß 
Im Felde glüht der Schnitter Fleiß, 
Kein Chorgehilfe war erſchienen, 
Die Meſſe kundig zu bedienen. 


Entſchloſſen iſt er alſobald 
Und macht den Sakriſtan: 
„Das,“ ſpricht er, „iſt kein Aufenthalt, 
Was fördert himmelan.“ 
Die Stola und das Cingulum 
Hängt er dem Prieſter dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Geheiliget zum Dienſt der Meſſe. 
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Und als er dies mit Fleiß getan, 
Tritt er als Miniſtrant 
Dem Prieſter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und knieet rechts und knieet links 
Und iſt gewärtig jedes Winks, 
Und als des Sanktus Worte kamen, 
Da ſchellt er dreimal bei dem Namen. 


Drauf, als der Prieſter fromm ſich neigt 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenwärtgen, zeigt 
In hocherhabner Hand, 
Da kündet es der Sakriſtan 
Mit hellem Glöcklein klingend an, 
Und alles kniet und ſchlägt die Brüſte, 
Sich fromm bekreuzend vor dem Chriſte. 


So übt er jedes pünktlich aus 
Mit ſchnell gewandtem Sinn, 
Was Brauch iſt in dem Gotteshaus, 
Er hat es alles inn, 
Und wird nicht müde bis zum Schluß, 
Bis beim Vobiscum Dominus 
Der Prieſter zur Gemein ſich wendet, 
Die heilge Handlung ſegnend endet. 


Da ſtellt er jedes wiederum 
In Ordnung ſäuberlich, 
Erſt reinigt er das Heiligtum, 
Und dann entfernt er ſich 
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Und eilt, in des Gewiſſens Ruh, 

Den Eiſenhütten heiter zu, 

Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf Paternoſter noch im ſtillen. 


Und als er rauchen ſieht den Schlot 
Und ſieht die Knechte ſtehn, 
Da ruft er: „Was der Graf gebot, 
Ihr Knechte, iſts geſchehn?“ 
Und grinſend zerren ſie den Mund 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
„Der iſt beſorgt und aufgehoben, 
Der Graf wird ſeine Diener loben.“ 


Die Antwort bringt er ſeinem Herrn 
In ſchnellem Lauf zurück. 
Als der ihn kommen ſieht von fern, 
Kaum traut er ſeinem Blick. 
„Unglücklicher! wo kommſt du her?“ 
„Vom Eiſenhammer“ — „Nimmermehr! 
So haſt du dich im Lauf verſpätet?“ 
„Herr, nur ſo lang, bis ich gebetet. 


Denn als von Eurem Angeſicht 
Ich heute ging, verzeiht, 
Da fragt ich erſt, nach meiner Pflicht, 
Bei der, die mir gebeut. 
Die Meſſe, Herr, befahl ſie mir 
Zu hören, gern gehorcht ich ihr 
Und ſprach der Roſenkränze viere 
Für Euer Heil und für das ihre.“ 
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In tiefes Staunen ſinket hier 
Der Graf, entſetzet ſich: 
„Und welche Antwort wurde dir 
Am Eiſenhammer? Sprich!“ 
„Herr, dunkel war der Rede Sinn, 
Zum Ofen wies man lachend hin: 
Der iſt beſorgt und aufgehoben, 
Der Graf wird ſeine Diener loben.“ 


„Und Robert?“ fällt der Graf ihm ein, 
Wird glühend und wird blaß. 
„Sollt er dir nicht begegnet ſein, 
Ich ſandt ihn doch die Straß!“ 
„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Fand ich von Robert eine Spur —“ 
„Nun,“ ruft der Graf und ſteht vernichtet, 
„Gott ſelbſt im Himmel hat gerichtet!“ 


Und gütig, wie er nie gepflegt, 
Nimmt er des Dieners Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 
Die nichts davon verſtand. 
„Dies Kind, kein Engel iſt ſo rein, 
Laßts Eurer Huld empfohlen ſein, 
Wie ſchlimm wir auch beraten waren, 
Mit dem iſt Gott und ſeine Scharen.“ 
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Die Worte des Glaubens. 


Drei Worte nenn ich euch, inhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 

Doch ſtammen ſie nicht von außen her, 
Das Herz nur gibt davon Kunde, 

Dem Menſchen iſt aller Wert geraubt, 


Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 


Der Menſch iſt frei geſchaffen, ift frei, 
Und würd er in Ketten geboren, 

Laßt euch nicht irren des Pöbels Geſchrei, 
Nicht den Mißbrauch raſender Toren, 
Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 

Vor dem freien Menſchen erzittert nicht. 


Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall, 
Der Menſch kann ſie üben im Leben, 
Und ſollt er auch ſtraucheln überall, 
Er kann nach der göttlichen ſtreben, 


Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 


Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 


Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke, 

Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke, 

Und ob alles in ewigem Wechſel kreiſt, 

Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 
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Die drei Worte bewahret euch, inhaltſchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 

Und ſtammen ſie gleich nicht von außen her, 
Euer Innres gibt davon Kunde, 

Dem Menſchen iſt aller Wert geraubt, 

Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 


Licht und Wärme. 


Der beßre Menſch tritt in die Welt 
Mit fröhlichem Vertrauen, 

Er glaubt, was ihm die Seele ſchwellt, 
Auch außer ſich zu ſchauen, 

Und weiht, von edlem Eifer warm, 
Der Wahrheit ſeinen treuen Arm. 


Doch alles iſt ſo klein, ſo eng! 
Hat er es erſt erfahren, 

Da ſucht er in dem Weltgedräng 
Sich ſelbſt nur zu bewahren; 
Das Herz, in kalter ſtolzer Ruh, 
Schließt endlich ſich der Liebe zu. 


Sie geben, ach! nicht immer Glut, 

Der Wahrheit helle Strahlen. 

Wohl denen, die des Wiſſens Gut 

Nicht mit dem Herzen zahlen! 

Drum paart, zu euerm ſchönſten Glück, 

Mit Schwärmers Ernſt des Weltmanns Blick. 
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Breite und Tiefe. — Das Geheimnis. 


Breite und Tiefe. 


Es glänzen viele in der Welt, 
Sie wiſſen von allem zu ſagen, 
Und wo was reizet, und wo was gefällt, 
Man kann es bei ihnen erfragen, 
Man dächte, hört man ſie reden laut, 
Sie hätten wirklich erobert die Braut. 


Doch gehn fie aus der Welt ganz ftill, 
Ihr Leben war verloren, 
Wer etwas Treffliches leiſten will, 
Hätt gerne was Großes geboren, 
Der ſammle ſtill und unerſchlafft 
Im kleinſten Punkte die höchſte Kraft. 


Der Stamm erhebt ſich in die Luft 
Mit üppig prangenden Zweigen, 
Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 
Doch können ſie Früchte nicht zeugen, 
Der Kern allein im ſchmalen Raum, 


Verbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


Das Geheimnis. 


Sie konnte mir kein Wörtchen ſagen, 
Zu viele Lauſcher waren wach, 
Den Blick nur durft ich ſchüchtern fragen, 
Und wohl verſtand ich, was er ſprach. 
Leis ſchleich ich her in deine Stille, 
Du ſchön belaubtes Buchenzelt, 
Verbirg in deiner grünen Hülle 
Die Liebenden dem Aug der Welt. 
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Von ferne mit verworrnem Saufen 
Arbeitet der geſchäftge Tag, 
Und durch der Stimmen hohles Brauſen 
Erkenn ich ſchwerer Hämmer Schlag. 
So ſauer ringt die kargen Loſe 
Der Menſch dem harten Himmel ab, 
Doch leicht erworben, aus dem Schoße 
Der Götter fällt das Glück herab. 


Daß ja die Menſchen nie es hören, 
Wie treue Lieb uns ſtill beglückt! 
Sie können nur die Freude ſtören, 
Weil Freude nie ſie ſelbſt entzückt. 
Die Welt wird nie das Glück erlauben, 
Als Beute wird es nur gehaſcht, 
Entwenden mußt dus oder rauben, 
Eh dich die Mißgunſt überraſcht. 


Leis auf den Zehen kommts geſchlichen, 
Die Stille liebt es und die Nacht, 
Mit ſchnellen Füßen iſts entwichen, 
Wo des Verräters Auge wacht. 
O ſchlinge dich, du ſanfte Quelle, 
Ein breiter Strom um uns herum, 
Und drohend mit empörter Welle 
Verteidige dies Heiligtum. 
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Hoffnung. — Die Begegnung. 


Hoffnung. 


Es reden und träumen die Menſchen viel 
Von beſſern künftigen Tagen, 
Nach einem glücklichen goldenen Ziel 
Sieht man ſie rennen und jagen, 
Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doch der Menſch hofft immer Verbeſſerung! 


Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein, 

Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Jüngling begeiſtert ihr Zauberſchein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben, 
Denn beſchließt er im Grabe den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung auf. 


Es iſt kein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Toren. 
Im Herzen kündet es laut ſich an, 
Zu was Beſſerm ſind wir geboren, 
Und was die innere Stimme ſpricht, 
Das täuſcht die hoffende Seele nicht. 


Die Begegnung. 


Noch ſeh ich ſie — umringt von ihren Frauen, 

Die herrlichſte von allen ſtand ſie da, 

Wie eine Sonne war ſie anzuſchauen, 

Ich ſtand von fern und wagte mich nicht nah, 
Es faßte mich mit wolluſtvollem Grauen, 

Als ich den Glanz vor mir verbreitet ſah, 

Doch ſchnell, als hätten Flügel mich getragen, 
Ergriff es mich, die Saiten anzuſchlagen. 


267 


268 


Gedichte. Schillers 


Was ich in jenem Augenblick empfunden, 
Und was ich ſang, vergebens ſinn ich nach, 
Ein neu Organ hatt ich in mir gefunden, 
Das meines Herzens heilge Regung ſprach, 
Die Seele wars, die jahrelang gebunden, 
Durch alle Feſſeln jetzt auf einmal brach 
Und Töne fand in ihren tiefſten Tiefen, 
Die ungeahnt und göttlich in ihr ſchliefen. 


Und als die Saiten lange ſchon geſchwiegen, 
Die Seele endlich mir zurücke kam, 
Da ſah ich in den engelgleichen Zügen 
Die Liebe ringen mit der holden Scham, 
Und alle Himmel glaubt ich zu erfliegen, 
Als ich das leiſe ſüße Wort vernagm — 
O droben nur in ſelger Geiſter Chören 
Werd ich des Tones Wohllaut wieder hören! 


„Das treue Herz, das troſtlos ſich verzehrt 
Und ſtill beſcheiden nie gewagt zu ſprechen — 
Ich kenne den ihm ſelbſt verborgnen Wert, 
Am rohen Glück will ich das Edle rächen. 
Dem Armen ſei das ſchönſte Los beſchert, 
Nur Liebe darf der Liebe Blume brechen. 
Der ſchönſte Schatz gehört dem Herzen an, 
Das ihn erwidern und empfinden kann.“ 


Zum Geburtstag der Frau Griesbach. 
In Karl Schillers Namen. 
Mach auf, Frau Griesbach! ich bin da 
Und klopf an deine Türe. 
Mich ſchickt Papa und die Mama, 
Daß ich dir gratuliere. 


* 
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Zum Geburtstag der Frau Griesbach. 


Ich bringe nichts als ein Gedicht 
Zu deines Tages Feier; 

Denn alles, wie die Mutter ſpricht, 
Iſt fo entſetzlich teuer. 


Sag ſelbſt, was ich dir wünſchen ſoll; 
Ich weiß nichts zu erdenken. 

Du haſt ja Küch und Keller voll, 
Nichts fehlt in deinen Schränken. 


Es wachſen faſt dir auf den Tiſch 
Die Spargel und die Schoten; 

Die Stachelbeeren blühen friſch, 
Und ſo die Reineclauden. 


Bei Stachelbeeren fällt mir ein, 
Die ſchmecken gar zu ſüße; 
Und wenn ſie werden zeitig ſein, 
So ſorge, daß ichs wiſſe. 


Viel fette Schweine mäſteſt du, 
Und gibſt den Hühnern Futter; 
Die Kuh im Stalle ruft muh! muh! 
Und gibt dir Milch und Butter. 


Es haben alle dich ſo gern, 
Die Alten und die Jungen, 
Und deinem lieben, braven Herrn 
Iſt alles wohlgelungen. 


Du biſt wohlauf; Gott Lob und Dank! 
Mußts auch fein immer bleiben; 
Ja, höre! werde ja nicht krank, 
Daß ſie dir nichts verſchreiben. 
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Nun lebe wohl! ich ſag Ade. 
Gelt, ich war heut beſcheiden! 
Doch könnteſt du mir, eh ich geh, 
'ne Butterbemme ſchneiden. 


An Demoiſelle Slevoigt 


bei ihrer Verbindung mit Herrn D. Sturm am 10. Oktober 1797 
von einer mütterlichen und fünf ſchweſterlichen Freundinnen. 
Zieh, holde Braut, mit unſerm Segen, 
Zieh hin auf Hymens Blumenwegen! 
Wir ſahen mit entzücktem Blick 
Der Seele Anmut ſich entfalten, 
Die jungen Reize ſich geſtalten 
Und blühen für der Liebe Glück. 
Dein ſchönes Los, du haſts gefunden, 
Es weicht die Freundſchaft ohne Schmerz 
Dem ſüßen Gott, der dich gebunden: 
Er will, er hat dein ganzes Herz. 


Zu teuren Pflichten, zarten Sorgen, 
Dem jungen Buſen noch verborgen, 
Ruft dich des Kranzes ernſte Zier. 
Der Kindheit tändelnde Gefühle, 
Der freien Jugend flüchtge Spiele, 
Sie bleiben fliehend hinter dir; 
Und Hymens ernſte Feſſel bindet, 
Wo Amor leicht und flatternd hüpft. 
Doch für ein Herz, das ſchön empfindet, 
Iſt ſie aus Blumen nur geknüpft. 


Und willſt du das Geheimnis wiſſen, 
Das immer grün und unzerriſſen 


— 
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Den hochzeitlichen Kranz bewahrt? 
Es iſt des Herzens reine Güte, 
Der Anmut unverwelkte Blüte, 
Die mit der holden Scham ſich paart, 
Die, gleich dem heitern Sonnenbilde, 
In alle Herzen Wonne lacht, 
Es iſt der ſanfte Blick der Milde, 
Und Würde, die ſich ſelbſt bewacht. 


[Don Juan.) 
Ein Balladenentwurf 1797. 


„Herr, dieſe Mauren geht vorbei, 
Steht doch die ganze Welt Euch frei! 
Habt Scheu vor dieſem Boden! 

Des Kommandeurs Gebein hier ruht, 
Den Ihr vorm Jahr im Übermut 
Geſendet habt zu den Toten. 

In Stein gehauen ſteht er dort; 

O Herr, vermeidet dieſen Ort.“ — 


„Siehſt du die Dirne ſchlank und leicht, 
Die flüchtig dort vorüberſtreicht? 
Schweig von dem alten Gecken! 

Ich hab ihn ritterlich beſiegt; 

Hier, wo mein Feind begraben liegt, 
Soll mir das Leben erſt ſchmecken!“ 
Don Juan ſprachs und ſprengte vor, 
Ritt luſtig in Palermos Tor. 


Und wie er geht und wie er ſchaut, 
Beginnts von weitem überlaut 
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Zu zymbeln und zu tönen. 

Und ihm entgegen kam ein Zug, 

Der einen goldnen Himmel trug, 
Hoch über dem Haupt einer Schönen. 
Und ſtattlich ritten nebenan 

Viel Knappen, feſtlich angetan. 


„Wer iſt das holde Fräulein? ſprecht! 
Sie ſcheint von herrlichem Geſchlecht, 
Die dort kommt hergezogen? 

Der Schleier, der ſie kaum verhüllt, 
Zeigt mir das ſchönſte Frauenbild 
Weit unter dem himmliſchen Bogen. 
Wo kommt ſie her? Wo zieht ſie hin? 
Iſts eure Frau und Königin?“ 


„Dies edle Fräulein, daß Ihrs wißt, 
Des Grafen Eudo Tochter iſt, 

Wird Leonor benennet; 

Es warb um ſie für ſeinen Sohn 
Der edle Graf von Barcelon, 

Ein Bräutigam, den ſie nicht kennet! 
Wir führen ſie, ſie folgt nicht gern, 
Entgegen dem Gemahl und Herrn.“ 


„Und iſt der Barceloner wert 
Des Schönſten, das die Welt begehrt? 


Um ihre Liebe zu werben. 
Das zeigt nicht adeliges Blut 
Und zeigt mir keines Ritters Mut.“ 
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Hat feurig fie umſchlungen: 

„Hold Fräulein .. erkenne mich! 
Der Barceloner, der bin ich! 

Es iſt mir geglückt und gelungen, 
Zu werben ſelbſt um deine Huld, 
Trieb mich des Herzens Ungeduld.“ 


Darob erſtaunt der ganze Chor. 

Das Fräulein ſchlägt den Blick empor 
Und läßt ihn züchtig fallen. 

Der Ritter, der ſo feurig liebt, 

SS Ä übt, 

Ihr Herz erwählt ihn vor allen. 

Und alle Zeugen rufen laut, 

„Hoch lebe Bräutigam und Braut!“ 


Fort, fort in die Kapelle! 

Man hole Meß⸗ und Bibelbuch, 

Der Prieſter ſage ſeinen Spruch, 
Jeder Aufſchub wird mir zur Hölle.“ 
Sogleich zur Kirche alles rennt, 
Geſprochen iſt das Sakrament. 


W e „o Herr, ſeht zu! 
Stört nicht der Toten tiefe Ruh, 
Es wachen ihre Seelen! 


Zwar iſts nur Stein, was ihr da drückt: 


Der Schöpfer, den ihr nicht erblickt, 
Er kann ihm zu wandeln befehlen.“ 


, ö ee 


„ ‚ Ä a „ „ 
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Er zog den Herrn, er riß ihn fort, 

Der folgte ſtill und ſprach kein Wort, 

Tät ſchüchtern rückwärts ſchielen. 

„Hör, Gußmann! Haſt du nichts geſehn? 
Als ich ihn einlud, mitzugehn — 

Wie ſeltſam die Sinne doch ſpielen! — 
Da war mirs, ja mir deucht, ich ſah, 

Als nickt er mit dem Kopfe: Ja. 


[Deutfche Größe.] 


Entwurf. 1797. 


Darf der Deutſche in dieſem Augen⸗ 


blicke, wo er ruhmlos aus ſeinem tränen⸗ 
vollen Kriege geht, wo zwei übermütige 
Völker ihren Fuß auf ſeinen Nacken ſetzen 
und der Sieger fein Geſchick beſtimmt — 
darf er ſich fühlen? darf er ſich ſeines 
Namens rühmen und freun? darf er ſein 
Haupt erheben und mit Selbſtgefühl auf⸗ 
treten in der Völker Reihe? 


Ja er darfs! Er geht unglücklich aus 
dem Kampf, aber das, was ſeinen Wert 
ausmacht, hat er nicht verloren. Deutſches 
Reich und deutſche Nation ſind zweierlei 
Dinge. Die Majeſtät des Deutſchen 
ruhte nie auf dem Haupt ſeiner Fürſten. 
Abgeſondert von dem politiſchen hat der 
Deutſche ſich einen eigenen Wert ge⸗ 
gründet, und wenn auch das Imperium 
unterginge, ſo bliebe die deutſche Würde 
unangefochten. 


Wo der Franke, wo der 
Brite 

Mit dem ſtolzen Sieger⸗ 
ſchritte 

Herrſchend ſein Geſchick be⸗ 
ſtimmt? 

Über feinen Nacken tritt! 

Schweigend in der Ferne 
ſtehen 

Und die Erde teilen ſehen 


Lächelnd naht der goldne 
Friede. 

Ohne Lorbeer, ohne 

Aus dem traͤnenvollen 

Und 

Und mit lorbeerleerem Haupt! 

Der die Stirne ſich belaubt 

Aus dem tränen 

Und mit lorbeerleerem Haupt? 
glaubt, raubt 
erlaubt, belaubt 
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Sie iſt eine ſittliche Größe, fie wohnt 
in der Kultur und im Charakter der 
Nation, der von ihren politiſchen Schick⸗ 
ſalen unabhängig iſt. — Dieſes Reich 
blüht in Deutſchland, es iſt in vollem 
Wachſen, und mitten unter den gotiſchen 
Ruinen einer alten barbariſchen Ver⸗ Er bat ſich längst [über] 
faſſung bildet ſich das Lebendige aus. ſeinen politiſchen Zuſtand 
(Der Deutſche wohnt in einem alten emporgehoben. 
ſturzdrohenden Haus, aber ein ſtrebendes 
Geſchlecht wohnt in dem alten Gebäude, 
und der Deutſche ſelbſt iſt ein edler Be⸗ 
wohner, und indem das politiſche Reich 
wankt, hat ſich das geiſtige immer feſter 
und vollkommener gebildet.) 


Dem, der den Geiſt bildet, beherrſcht, 
muß zuletzt die Herrſchaft werden, denn 
endlich an dem Ziel der Zeit, wenn an⸗ 
ders die Welt einen Plan, wenn des 
Menſchen Leben irgend nur Bedeutung 
hat, endlich muß die Sitte und die Ver⸗ 
nunft ſiegen, die rohe Gewalt der Form 
erliegen — und das langſamſte Volk 
wird alle die ſchnellen flüchtigen einholen. 

Die andern Völker waren dann die 
Blume, die abfällt. 

Wenn die Blume abgefallen, bleibt 
die goldne Frucht übrig, bildet ſich, 


ſchwillt die Frucht der Ernte zu. und im loͤchrigten Gefäße 
Rinnt 
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Das köſtliche Gut der deutſchen 
Sprache, die alles ausdrückt, das Tiefſte 
und das Flüchtigſte, den Geiſt, die Seele, 
die voll Sinn iſt. 

Unſre Sprache wird die Welt be⸗ 
herrſchen. | 

Die Sprache ift der Spiegel einer 
Nation; wenn wir in dieſen Spiegel 
ſchauen, ſo kommt uns ein großes köſt⸗ 
liches Bild von uns ſelbſt daraus ent⸗ 
gegen. Wir können das jugendlich Grie⸗ 
chiſche und das modern Ideelle aus⸗ 
drücken. 


Keine Hauptſtadt und kein Hof übte 
eine Tyrannei über den deutſchen Ge⸗ 
ſchmack aus. Paris. London. 

Soviele Länder und Ströme und 
Sitten, ſoviele eigene Triebe und Arten. 


Finſter zwar und grau von Jahren, 
Aus den Zeiten der Barbaren 
Stammt der Deutſchen altes Reich. 
[Aber] Doch lebendge Blumen grünen 
Unter gotiſchen Ruinen 
[Und] gleich 
Zu erobern mit den Flotten zu 

Das iſt nicht! des Deutſchen Größe 
Obzuſiegen mit dem Schwert, 

In das Geiſterreich zu dringen, 
Vorurteile zu beſiegen 

ringen 
Männlich mit dem Wahn zu kriegen 
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Feſt auf ſeinem Wellenthrone 
Steht der Brite 


Keine freie Bürgerkrone 

Bringt er nach Haus! 

Wie der Franke ſeinem Sohne 

Keinen Lorbeer mit zurück! 
[bringt er mit]. 


Traurig mit geſenktem Blick! 
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Das iſt ſeines Eifers wert. 
Schwere Ketten drückten alle 
Völker auf dem Erdenballe, 
Als der Deutſche ſie zerbrach, 
Fehde bot dem Vatikane, 
Krieg ankündigte dem Wahne, 
Der die ganze Welt beſtach. 
Höhern Sieg hat der errungen, 
Der der Wahrheit Blitz geſchwungen, 
Der die Geiſter ſelbſt befreit, 
Freiheit der Vernunft erfechten 
Heißt für alle Völker rechten, 
Gilt für alle ewge Zeit. 


Deutſchlands Majeſtät und Ehre 
Ruhet nicht auf dem Haupt ſeiner 

b Fürſten. 
Stürzte auch in Kriegesflammen 
Deutſchlands Kaiſerreich zuſammen, 
Deutſche Größe bleibt beſtehn. 


Nicht aus dem Schoß der Verderb⸗ 
nis, nicht am feilen Hof der Könige 
ſchöpfte ſich der Deutſche eine troſtloſe 
Philoſophie des Eigennutzes, einen trau⸗ 
rigen Materialism, nicht da, wo die 
Meinung Tugend präget, wo der Witz 
die Wahrheit wäget. Nicht Redner 
ſind ſeine Weiſen. — Darum blieb ihm 
das Heilige heilig. 


27 


Deutſche 
Nicht, wo Deutſchland 


Wohnt nicht 

Nicht auf 

Wohnt auf ſeiner Bürger 
Haupt. 
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Ewge [Weh und] Schmach dem 
deutſchen Sohne, angeborne Krone 
Der die hohe Krone feines [Adels] 
Menſchenadels ſchmäht, 
Von ſich wirft mit] 
Der ſich beugt vor 
Kniet vor einem fremden Götzen, 
Der des Briten toten Schätzen 
Huldigt und des Franken Glanz. 


Nach dem Höchſten ſoll [darf! er ſtreben, 
Die Natur und das Ideal d 
Er verkehrt mit dem Geiſt der Welten. 


Ihm iſt das Höchſte beſtimmt, 
Und ſo wie er in der Mitte von 
Europens Völkern ſich befindet, 
So iſt er der Kern der Menſchheit, 
Jene ſind die Blüte und das Blatt. 


Er iſt erwählt von dem Weltgeiſt, 
während des Zeitkampfs 
an dem ewgen Bau der Menſchenbildung 
zu arbeiten, 
zu bewahren, was die Zeit bringt. 

Daher hat er bisher Fremdes ſich an⸗ 
geeignet und es in ſich bewahrt. 

Alles, was Schätzbares bei andern 
Zeiten und Völkern aufkam, mit der 
Zeit entſtand und ſchwand, hat er auf⸗ 
bewahrt, es iſt ihm unverloren, die 
Schätze von Jahrhunderten. 
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luͤſtern ſpaͤht, 


die Menſchheit, die allgemeine, 
in ſich zu vollenden und das 
Schönſte, was bei allen Völ⸗ 
kern blüht, in einem Kranze 
zu vereinen, 
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Nicht im Augenblick zu glänzen und 
ſeine Rolle zu ſpielen, ſondern den großen 
Prozeß der Zeit zu gewinnen. Jedes 
Volk hat ſeinen Tag in der Geſchichte, 
doch der Tag des Deutſchen iſt die Ernte 
der ganzen Zeit — wenn der Zeiten 
Kreis ſich füllt, und des Deutſchen Tag 
wird ſcheinen 

Wenn die Scha . . ſich vereinen 

In der Menſchheit ſchönes Bild! 


Mag der Brite die Gebeine 
Alter Kunſt, die edeln Steine 
Und ein ganzes Herkulan 


Gierig nach dem koſtbarn greifen 
Und auf ſeiner Inſel häufen 
Was Schiff nur laden kann. 


zum Leben 
Nimmer werden ſie leben, immer 
fremd und verbannt bleiben, ſie werden 
nie auferſtehn. 
Nimmer werden ſie zum Leben 
Auferſtehn und ſich erheben 
Vom Geſtelle, 


Ewig werden ſie Verbannte 
Bleiben an dem fremden Strande; 
Nie zum Leben auferftehn] 

Nie heimiſch [zu haufe] fein. 


Denn der Witz hat mit dem Schönen 
Mit dem Hohen nichts gemein! 


Deutſche Groͤße. 
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Jedem Volk der Erde glaͤnzt 
lſcheint] 

Einſt [glänzt] fein Tag in der 
Geſchichte, 

Wo es ſtrahlt im höchſten 
Lichte 

Und mit hohem Ruhm ſich 
kraͤnzt, 

Doch des Deutſchen Tag wird 
ſcheinen [kommen] 

Wenn der Zeiten Kreis ſich 
füllt. 


Der Witz hat nichts gemein 
mit dem Schönen. 


hoͤhnen 
ſoͤhnen 
Szenen 


mit dem idealen 
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[Mit dem Witze hat) 
Denn der Witz 

Waſſergotte 
Führt der Brite ſeine 


Und den lallen Königen zum Hohne 
Mit der freien Bürgerkrone 
Ziert der Franke ſich das Haupt! 


Zur Geſchichte. 


1797 1797 
FF 


Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Marſchalls von 
Vieilleville. 


In den Geſchichtbüchern, welche die merkwürdigen Zeiten Franz 
des Erſten, Heinrichs des Zweiten und ſeiner drei Söhne be⸗ 
ſchreiben, hört man nur ſelten den Namen des Marſchalls von 
Vieilleville. Dennoch hatte er einen ſehr nahen Anteil an den 
größten Verhandlungen, und ihm gebührt ein ehrenvoller Platz 
neben den großen Staats männern und Kriegs befehlshabern jener 
Zeiten. Unter allen gleichzeitigen Geſchichtſchreibern läßt ihm der 
einzige Brantome Gerechtigkeit widerfahren, und ſein Zeugnis 
hat um ſo mehr Gewicht, da beide nach dem nämlichen Ziele 
liefen und ſich zu verſchiedenen Parteien bekannten. 


Vieilleville gehörte nicht zu den mächtigen Naturen, die durch 
die Gewalt ihres Genies oder ihrer Leidenſchaft große Hinderniſſe 
brechen und durch einzelne hervorragende Unternehmungen, die in 
das Ganze greifen, die Geſchichte zwingen, von ihnen zu reden. 
Verdienſte wie die ſeinigen beſtehen eben darin, daß ſie das Auf⸗ 
ſehen vermeiden, das jene ſuchen, und ſich mehr um den Frieden 
mit allen bewerben, als die Bewunderung und den Neid zu er— 
wecken ſuchen. Vieilleville war ein Hofmann in der höchſten und 
würdigen Bedeutung dieſes Worts, wo es eine der ſchwerſten und 
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rühmlichſten Rollen auf dieſer Welt bezeichnet. Er war dem 
Throne, ob er gleich die Perſonen dreimal auf demſelbigen wechſeln 
ſah, ohne Wanken mit gleicher Beharrlichkeit ergeben und wußte 
denſelben ſo innig mit der Perſon des Fürſten zu vermengen, daß 
ſeine pflichtmäßige Ergebenheit gegen den jedesmaligen Thron⸗ 
beſitzer alle Wärme einer perſönlichen Neigung zeigte. Das ſchöne 
Bild des alten franzöfifchen Adels und Rittertums lebt wieder in 
ihm auf, und er ſtellt uns den Stand, zu dem er gehört, fo würdig 
dar, daß er uns augenblicklich mit den Mißbräuchen des ſelben aus⸗ 
ſöhnen könnte. Er war edelmütig, prächtig, uneigennützig bis zum 
Vergeſſen ſeiner ſelbſt, verbindlich gegen alle Menſchen, voll Ehr⸗ 
liebe, ſeinem Worte treu, in ſeinen Neigungen beſtändig, für ſeine 
Freunde tätig, edel gegen ſeine Feinde, heldenmäßig tapfer, bis 
zur Strenge ein Freund der Ordnung und bei aller Liberalität der 
Geſinnung furchtbar und unerbittlich gegen die Feinde des Geſetzes. 
Er verſtand in hohem Grade die Kunſt, ſich mit den entgegen⸗ 
geſetzten Charakteren zu vertragen, ohne dabei ſeinen eigenen 
Charakter aufzuopfern, dem Ehrſüchtigen zu gefallen, ohne ihm 
blind zu huldigen, dem Eiteln angenehm zu ſein, ohne ihm zu 
ſchmeicheln. Nie brauchte er, wie der herz⸗ und willenloſe Höf- 
ling ſeine perſönliche Würde wegzuwerfen, um der Freund ſeines 
Fürſten zu ſein, aber mit ſtarker Seele und rühmlicher Selbſt⸗ 
verleugnung konnte er ſeine Wünſche den Verhältniſſen unter⸗ 
werfen. Dadurch und durch eine nie verleugnete Klugheit gelang 
es ihm, zu einer Zeit, in der alles Partei war, parteilos zu ſtehen, 
ohne ſeinen Wirkungskreis zu verlieren, und im Zuſammenſtoß ſo 
vieler Intereſſen der Freund von allen zu bleiben; gelang es ihm, 
einen dreifachen Thronwechſel ohne Erſchütterung ſeines eigenen 
Glücks auszuhalten und die Fürſtengunſt, mit der er angefangen 
hatte, auch mit ins Grab zu nehmen. Denn es verdient bemerkt 
zu werden, daß er in dem Augenblicke ſtarb, wo ihn Katharina 
von Medicis mit ihrem Hofſtaat auf ſeinem Schloſſe zu Dureſtal 
beſuchte und er auf dieſe Art ein Leben, das ſechzig Jahre dem 
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Dienſte des Souveräns gewidmet geweſen war, noch gleichſam in 
den Armen desſelben beſchließen durfte. 

Aber eben dieſer Charakter erklärt uns auch das Stillſchweigen 
über ihn auf eine ſehr natürliche Weiſe. Alle dieſe Geſchicht⸗ 
ſchreiber hatten Partei genommen, ſie waren Enthuſiaſten entweder 
für die alte oder für die neue Lehre, und ein lebhaftes Intereſſe für 
ihre Anführer leitete ihre Feder. Eine Perſon wie der Marſchall 
von Vieilleville, deſſen Kopf für den Fanatismus zu kalt war, 
bot ihnen alſo nichts dar, was ſich lobpreiſen oder verächtlich 
machen ließ. Er bekannte ſich zu der Klaſſe der Gemäßigten, die 
man unter dem Namen der Politiker zu verſpotten glaubte; eine 
Klaſſe, die von jeher in Zeiten bürgerlicher Gärung das Schickſal 
gehabt hat, beiden Teilen zu mißfallen, weil ſie beide zu vereinigen 
ſtrebt. Auch hielt er ſich bei allen Stürmen der Faktion unwandel⸗ 
bar an den König angeſchloſſen, und weder die Partei des Mont⸗ 
morency und der Guiſen, noch die der Condé und Coligny konnte 
ſich rühmen, ihn zu beſitzen. 

Charaktere von dieſer Art werden immer in der Geſchichte zu 
kurz kommen, die mehr das berichtet, was durch Kraft geſchieht, 
als was mit Klugheit verhindert wird, und ihr Augenmerk viel zu 
ſehr auf entſcheidende Handlungen richten muß, als daß ſie die 
ſchöne ruhige Folge eines ganzen Lebens umfaſſen könnte. Deſto 
dankbarer ſind ſie für den Biographen, der ſich immer lieber den 
Ulyſſes als den Achilles zu ſeinem Helden wählen wird. 

Erſt zweihundert Jahre nach ſeinem Tode ſollte dem Marſchall 
von Vieilleville die volle Gerechtigkeit widerfahren. In den Ar⸗ 
chiven ſeines Familienſchloſſes Dureſtal fanden ſich Memoires 
über ſein Leben in zehn Büchern, welche Carloix, ſeinen Geheim⸗ 
ſchreiber, zum Verfaſſer haben. Sie find zwar in dem lob⸗ 
redneriſchen Tone abgefaßt, der auch dem Brantome und allen 
Geſchichtſchreibern jener Periode eigen iſt; aber es iſt nicht der 
rhetoriſche Ton des Schmeichlers, der ſich einen Gönner gewinnen 
will, ſondern die Sprache eines dankbaren Herzens, das ſich gegen 
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einen Wohltäter unwillkürlich ergießt. Auch wird dieſer Anteil 
der Neigung keineswegs verſteckt, und die hiſtoriſche Wahrheit 
ſcheidet ſich ſehr leicht von demjenigen, was bloß eine dankbare 
Vorliebe für ſeinen Wohltäter den Geſchichtſchreiber ſagen läßt. 
Dieſe Memoires find im Jahr 1757 in fünf Bänden das erſte⸗ 
mal im Druck erſchienen, obgleich ſie ſchon früher von einzelnen 
gekannt und zum Teil auch benutzt worden ſind. 


Aus den Briefen. 


1797 1797 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 2. Januar 1797. 


Aus dem zwölften Horenſtück, das ich heute durch Briefpoſt 
erhalte, erſehe ich, daß Sie das Manuſkript von der Agnes, das 
ich für zwei Hefte beſtimmt zu haben glaubte, in Einer Folge 
haben abdrucken laſſen und alſo für das Januarſtück nichts davon 
übrig iſt, denn die neue Lieferung hat mir der Verfaſſer noch nicht 
geſchickt. Wir haben alſo im Januarſtück nicht Mannigfaltigkeit 
genug, daher ich Sie bitte, die hier folgende Erzählung ja noch 
darin abdrucken zu laſſen. Sie wird mit dem vorgeſtern über⸗ 
ſandten Gedicht ohngefähr einen Bogen ausmachen, der Cellini 
und Robert Guiscard dürfen immer gegen ſechs Bogen zuſammen 
füllen. 

Den Verfaſſer der Agnes kann ich Ihnen noch nicht nennen. 
Hier und in der ganzen Gegend hält jedermann Goethen dafür, 
er iſts aber nicht. 

In Straßburg iſt ein nachgelaſſenes Werk von Diderot La 
Religieuse herausgekommen; ſeien Sie ſo gut, mir ſolches zu 
verſchreiben, ſowie auch ein anderes Werk von Diderot Sur la 
Peinture. Beide wünſchte ich bald zu haben. Auch bitte ich 
wegen Memoires de Monsieur de Vieilleville Marechal de France 
Nachfrage tun zu laſſen und mir ſolche, wenn fie zu haben find, 
zu verſchreiben. 

Mit der Kupferplatte iſt es äußerſt fatal. Goethe hat die Be⸗ 
ſtellung durch ſeine Mutter machen laſſen, der Himmel weiß, wo 
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ſie jetzt liegen mag, Goethe iſt zum größten Unglück auf vierzehn 
Tage verreiſt, ſo daß auch nicht einmal gleich kann geſchrieben 
werden. Wenn Sie nur in einer Note es dem Leſer angezeigt 
hätten, warum von zwei Platten geſprochen wird und er nur 
eine erhält. 

Leben Sie wohl. Wie ſtehts um den Abſatz der Horen? Hier, 
höre ich von Seidler, ſind neue Beſtellungen gemacht worden, 
wenigſtens habe ich der akademiſchen Buchhandlung die zwei Jahr⸗ 
gänge verſchaffen ſollen, weil man glaubte, daß ich ein Exemplar 
übrig habe. Ich habe auch die Stücke, die ich noch davon in 
Händen habe, hergegeben, damit man nicht ſolange, bis die von 
Ihnen verſchriebenen Exemplare ankommen, darauf zu warten 
brauche. Leben Sie wohl. 

Sch. 


An Charlotte von Stein. 


Jena, den 2. Januar 1797. 


Ungern gebe ich Ihre Kompoſition aus den Händen, teure 
Freundin. Sie hat mich unbeſchreiblich intereſſiert und in jeder 
Rückſicht. Außer dem ſchönen ſtillen ſanften Geiſt, der überhaupt 
darin atmet und außer dem vielen, was im einzelnen vortrefflich 
gedacht und ausgeſprochen iſt, iſt es mir, und zwar vorzüglich 
durch die Lebendigkeit teuer geworden, womit ſich eine zarte und 
edle weibliche Natur, womit ſich die ganze Seele unſrer Freundin 
darin gezeichnet hat. Ich habe weniges, ja vielleicht noch nie etwas 
in meinem Leben gelefen, was mir die Seele, aus der es floß, fo 
rein und klar und ſo wahr und prunklos überliefert hätte, und 
darum rührte es mich mehr, als ich ſagen kann. Aber ſo individuell 
und wahr es auch iſt, daß man es unter die Bekenntniſſe rechnen 
könnte, die ein edles Gemüt ſich ſelbſt und von ſich ſelbſt macht, 
ſo poetiſch iſt es bei dem allen, weil es wirklich eine produktive 
Kraft, nämlich eine Macht beweiſt, ſein eigenes Empfinden zum 
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Gegenſtand eines heitern und ruhigen Spiels zu machen und ihm 
einen äußern Körper zu geben. Von dieſer Seite, ich geſtehe es, 
hat es mich auch überraſcht, denn ob ich gleich dieſe Empfindungs⸗ 
weiſe in meiner Freundin gar nicht neu finde, ſo war mir die Ent⸗ 
deckung doch in der Tat neu, daß ſie ihren Gefühlen ſo viel 
poetiſches Leben einhauchen, ſo viel Geſtalt geben könnte. 

Meine Frau ſagt, daß Sie das Manufkript kopieren laſſen 
wollen. In dieſem Falle wünſchte ich es noch einmal der Ortho⸗ 
graphie wegen vorher anzuſehen, worin es einige kleine Unrichtig⸗ 
keiten hat. Wollten Sie dann auch mir eine Kopie davon ſchenken, 
ſo geben Sie mir einen ſchönen Beweis Ihrer Freundſchaft, und 
Sie ſollen es nie bereuen, dieſes liebe Lied von Ihnen ſelbſt in 
meine Hand gelegt zu haben. 

Ich bin recht ungeduldig, Sie bald zu ſehen und Ihnen das⸗ 
jenige mündlich vielleicht lebendiger auszudrücken, was ich in 
dieſem Brief ſehr unvollkommen habe mitteilen können. 
| Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 11. Januar 1797. 


Eben bekomme ich Ihren lieben Brief, der mich mit der 
Nachricht von Ihrer Zurückkunft herzlich erfreut. Dieſe Zeit 
Ihrer Abweſenheit von Jena währt mir unbeſchreiblich lang; 
wiewohl es mir gar nicht an Umgang fehlte, ſo hat es mir doch 
gerad an der nötigſten Stärkung bei meinem Geſchäft gemangelt. 
Kommen Sie ja, ſobald Sie können. Ich zwar habe nicht viel 
geſammelt, was ich mitteilen könnte, deſto begieriger aber und be⸗ 
dürftiger werde ich alles aufnehmen, was ich von Ihnen hören 
kann. 

Wir ſind alle ſo wohl, wie wir zu ſein pflegen, untätig bin ich 
gar nicht geweſen, wiewohl in dieſen düſtern drückenden Winter⸗ 
tagen alles ſpäter reift und die rechte Geſtalt ſich ſchwerer findet. 
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Indeſſen ich ſehe doch ins Helle, und mein Stoff unterwirft ſich 
mir immer mehr. Die erſte Bedingung eines glücklichen Fort⸗ 
gangs meiner Arbeit iſt eine leichtere Luft und Bewegung, ich bin 
daher entſchloſſen, mit den erſten Regungen des Frühjahrs den 
Ort zu verändern und mir, womöglich in Weimar, ein Garten⸗ 
haus, wo heizbare Zimmer ſind, auszuſuchen. Das iſt mir jetzt 
ein dringendes Bedürfnis, und kann ich dieſen Zweck zugleich mit 
einer größern und leichtern Kommunikation mit Ihnen vereinigen, 
ſo ſind vor der Hand meine Wünſche erfüllt. Ich denke wohl, 
daß es gehen wird. 

Die Reichardtiſche Sache habe ich mir dieſe Zeit über aus 
dem Sinne geſchlagen, weil ich mich darin mit Freuden in Ihren 
Rat ergeben will. Sie überfiel mich in einer zu engen Zimmerluft, 
und alles, was zu mir kommt, muß noch dazu beitragen, mir dieſe 
Widrigkeiten noch laſtender zu machen. 

Aber Wieland wird nun auch gegen die Fenien auftreten, wie 
Sie aus dem erſten Stück des Merkur erſehen werden. Es wäre 
doch unangenehm, wenn er uns zwänge, auch mit ihm anzubinden, 
und es frägt ſich, ob man nicht wohl täte, ihm die Folgen zu be⸗ 
denken zu geben. 

Ihre Aufträge ſollen beſorgt werden. Ich lege hier das zwölfte 
Horenſtück bei, die übrigen Exemplare kommen übermorgen. 

Wir umarmen Sie alle herzlich. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 17. Januar 1797. 


Ich mache eben Feierabend mit meinem Geſchäft und ſage 
Ihnen noch einen guten Abend, eh ich die Feder weglege. Ihr 
letzter Beſuch, ſo kurz er auch war, hat eine gewiſſe Stagnation 
bei mir gehoben und meinen Mut erhöht. Sie haben mich durch 
Ihre Beſchreibungen wieder in die Welt geführt, von der ich mich 
ganz abgetrennt fühlte. 
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Beſonders aber erfreut mich Ihre lebhafte Neigung zu einer 
fortgeſetzten poetiſchen Tätigkeit. Ein neueres ſchöneres Leben tut 
ſich dadurch vor Ihnen auf, es wird ſich auch mir nicht nur in 
dem Werke, es wird ſich mir auch durch die Stimmung, in die es 
Sie verſetzt, mitteilen und mich erquicken. Ich wünſchte beſonders 
jetzt die Chronologie Ihrer Werke zu wiffen, es ſollte mich wundern, 
wenn ſich an den Entwicklungen Ihres Weſens nicht ein gewiſſer 
notwendiger Gang der Natur im Menſchen überhaupt nachweiſen 
ließe. Sie müſſen eine gewiſſe, nicht ſehr kurze, Epoche gehabt 
haben, die ich Ihre analytiſche Periode nennen möchte, wo Sie 
durch die Teilung und Trennung zu einem Ganzen ſtrebten, wo 
Ihre Natur gleichſam mit ſich ſelbſt zerfallen war und ſich durch 
Kunſt und Wiffenfchaft wieder herzuſtellen ſuchte. Jetzt, deucht 
mir, kehren Sie, ausgebildet und reif, zu Ihrer Jugend zurück 
und werden die Frucht mit der Blüte verbinden. Dieſe zweite 
Jugend iſt die Jugend der Götter und unſterblich wie dieſe. 

Ihre kleine und große Idylle und noch neuerlich Ihre Elegie 
zeigen dieſes, ſowie die alten Elegien und Epigramme. Ich möchte 
aber von den früheren Werken, vom Meiſter ſelber, die Geſchichte 
wiſſen. Es iſt keine verlorene Arbeit, dasjenige aufzuſchreiben, 
was Sie davon wiſſen. Man kann Sie ohne das nicht ganz 
kennen lernen. Tun Sie es alſo ja und legen auch bei mir eine 
Kopie davon nieder. 

Fällt Ihnen etwas von der Lenziſchen Verlaſſenſchaft in die 
Hände, ſo erinnern Sie ſich meiner. Wir müſſen alles, was wir 
finden, für die Horen zuſammenraffen. Bei Ihrem veränderten 
Plan für die Zukunft können Sie vielleicht auch die italieniſchen 
Papiere den Horen zugut kommen laſſen. 

An den Cellini bitte ich auch zu denken, daß ich ihn etwa in 


drei Wochen habe. 

Freund Reichardts Abfertigung bitte auch nicht ganz zu ver⸗ 
geſſen. 

Leben Sie recht wohl. S. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 18. Januar 1797. 


Wenn Sie die erſte Kupfertafel zum Hirtiſchen Aufſatz noch 
nicht erhalten haben, ſo ſeien Sie doch ſo gut und ſchreiben an die 
Frau Rätin Goethe in Frankfurt, ob Sie nicht Rechenſchaft 
davon geben kann. Die zwei Horenſtücke, worin der Hirtiſche 
Aufſatz ſteht, bitte an Herrn Hirt, Profeſſor der ſchönen Künſte 
in Berlin, zu ſenden. 

Auch wünſchte ich, Sie ſchrieben an Kohl in Wien, ob er nicht 
die kleine Titelvignette einer Nemeſis, zu der ich ihm in zwei 
Monaten die Zeichnung verſchaffen kann, bis auf den 1. Sep⸗ 
tember geſtochen liefern kann. 

Manuſkript zum neuen Stück der Horen wird der nächſte 
Poſttag bringen. 

Inliegenden Brief bitte baldmöglichſt zu beſorgen und an 
meine Mutter nach Leonberg in derſelben Zeit 2 Karolin gütigſt 
zu ſenden. Sie ſind das Reiſegeld für eine Magd, die ich mir 
aus Schwaben kommen laſſe, die Schweſter meines Kinder⸗ 
mädchens. Wenn Sie mir etwa ein Paket zu ſchicken hätten, ſo 
kann das Mädchen es auch bei meiner Mutter abholen und mit⸗ 
nehmen. 

Nächſtens ein mehrers. Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Sophie Laroche. 
Jena, den 23. Januar 1797. 


Ihr Brief, meine edle vortreffliche Freundin, den ich heute er⸗ 
hielt, hat mir eine unbeſchreibliche Freude gemacht. Sie haben 
mich alſo nicht ganz vergeſſen, ia Sie ſind ſo gut und lieb, daß 
Sie mich an dem ſchönen Eindruck wollen teilnehmen laſſen, den 
eins meiner Lieder auf Sie gemacht hat. Ich werde dieſes Lied 


nenn 
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von nun an höher halten und mit mehr Liebe daran hängen, da 
es mir eine ſo verehrte liebe Freundin zurückgibt und fähig ge⸗ 
weſen iſt, ihre eigene Empfindungen aus zuſprechen und die Trauer 
Ihres mütterlichen Herzens zu ſanfter Wehmut zu mildern. Wie 
wohltätig ſind doch die Muſen! Sie wiſſen das ſchönſte Band 
zwiſchen denen zu flechten, die ſich ihrem Dienſte weihen, ſie 
haben mir auch das ſchöne Herz einer Freundin gewonnen, für die 
ich lange ein fremdes Weſen war! 

Meine Lotte dankt Ihnen aufs herzlichſte für Ihr Andenken, 
ſie hat ſich Ihrer ſtets mit Liebe erinnert. Ich weiß, meine edle 
Freundin, daß Sie an unſerm Glücke aufrichtigen Anteil nehmen, 
und ſo erfreuet es Sie gewiß zu hören, daß ich im ſtillen Kreis 
meiner Familie, mit meiner lieben Frau und zwei gefunden hoff⸗ 
nungs vollen Knaben, davon der älteſte bald vier Jahr iſt, mich 
recht glücklich fühle und meine eigne ſchwache Geſundheit leicht 
verſchmerze. 

Erhalten Sie mir Ihr liebes Andenken, teuere Freundin, und 
glauben Sie, daß ich den Augenblick, der mich von der Fortdauer 
des Ihrigen verſicherte, unter die angenehmſten meines Lebens 
rechne. 

Möge Freundſchaft und Liebe um Sie geſchäftig ſein, Ihr 
Leben zu erheitern und zu verſchönern! 

Ewig der Ihrige mit der herzlichſten Verehrung 

F. Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 23. Januar 1797. 


Zu deinem jetzigen Fleiß und zu dem guten Vorſatz, darin zu 
beharren, gratuliere ich aufs beſte und wünſchte nur, daß ich auch 
unmittelbar für meine Horen etwas dabei gewönne. 

Ich bin in der Tat dieſes Jahr höchſt bedürftig, etwas Gutes 
und Geiſtreiches im philoſophiſchen und kritiſchen Fach darin zu 
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haben, und würde dirs mehr als je danken, wenn du mir von Zeit 
zu Zeit etwas ſchaffen könnteſt. Ich ſelbſt kann meinen Wallen⸗ 
ſtein jetzt nicht liegen laſſen und muß alſo für die Horen untätig 
ſein. Schicke mir, was du findeſt, es ſoll mir alles willkommen 
ſein. — Du erhältſt hier das zwölfte Horenſtück, worin dein Brief 
über den Meiſter abgedruckt iſt. Dein Urteil über Agnes Lilien 
hat dich nicht getäuſcht. Auch dieſe Fortſetzung wird es beſtätigen. 
Es iſt unerlaubt, wie dezidiert die Herren Schlegel urteilten, daß 
Agnes nicht nur von Goethe ſei, ſondern auch zu ſeinen ſchönſten 
Arbeiten gehöre. An dem Wallenſtein wird freilich fortgearbeitet, 
es geht aber dennoch langſam, denn des Stoffes iſt gar zu viel. 
Übrigens iſt bei den bisherigen Verſuchen mein Mut eher ge⸗ 
wachſen als vermindert worden; denn es iſt mir ſchon vieles ge⸗ 
lungen in der Ausführung, und der Plan läßt mich noch immer 
mehr erwarten. Auf den Moment freue ich mich ſchon im voraus, 
wenn ich dir dieſes Kunſtganze werde vorlegen können. Es ſoll 
ein Ganzes werden, dafür ſtehe ich dir, und leben ſoll es auch in 
ſeinen einzelnen Teilen. 

In meiner Familie iſt alles wohl, und mit mir geht es auch 
recht leidlich. Wenn nur erſt Frühjahr wäre. Ich brauche zu 
meinen poetiſchen Revenuen eine mildere Luft und eine freund⸗ 
lichere Sonne. 

Herzlich umarmen wir euch alle. 


S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 24. Januar 1797. 


Nur zwei Worte für heute. Ich hoffte, nach Ihrem letzten 
Brief, Sie ſchon ſeit etlichen Tagen hier zu ſehen. Die paar 
heitern Tage haben mich auch wieder in die Luft gelockt und mir 
wohlgetan. Mit der Arbeit gehts aber jetzt langſam, weil ich 
gerade in der ſchwerſten Kriſe bin. Das ſeh ich jetzt klar, daß ich 
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Ihnen nicht eher etwas zeigen kann, als bis ich über alles mit mir 
ſelbſt im reinen bin. Mit mir ſelbſt können Sie mich nicht einig 
machen, aber mein Selbſt ſollen Sie mir helfen mit dem Objekte 
übereinſtimmend zu machen. Was ich Ihnen alſo vorlege, muß 
ſchon mein Ganzes ſein, ich meine juſt nicht mein ganzes Stück, 
ſondern meine ganze Idee davon. Der radikale Unterſchied unſerer 
Naturen, in Rückſicht auf die Art, läßt überhaupt keine andere, 
recht wohltätige Mitteilung zu, als wenn das Ganze ſich dem 
Ganzen gegenüber ſtellt; im einzelnen werde ich Sie zwar nicht 
irre machen können, weil Sie feſter auf ſich ſelbſt ruhen als ich, 
aber Sie würden mich leicht über den Haufen rennen können. 
Doch davon mündlich weiter. 

Kommen Sie ja recht bald. Ich lege hier das Neueſte von 
Cellini bei, das neulich vergeſſen wurde. 

Alles grüßt Sie. Die Humboldtin leidet doch viel bei ihren 
Wochen, und es wird langwierig werden. 

Leben Sie recht wohl. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 27. Januar 1797. 


Da Sie jetzt mit Farben beſchäftigt ſind, ſo will ich Ihnen 
doch eine Beobachtung mitteilen, die ich heute mit einem gelben 
Glaſe gemacht. Ich betrachtete damit die Gegenſtände vor meinem 
Fenſter und hielt es ſoweit horizontal vor das Auge, daß es mir 
zu gleicher Zeit die Gegenſtände unter demſelben zeigte und auf 
ſeiner Fläche den blauen Himmel abſpiegelte, und ſo erſchienen mir 
an den hochgelb gefärbten Gegenſtänden alle die Stellen hell 
purpurfarbig, auf welche zugleich das Bild des blauen Himmels 
fiel, ſo daß es ſchien, als wenn die hochgelbe Farbe, mit der blauen 
des Himmels vermiſcht, jene Purpurfarbe hervorgebracht hätte. 
Nach der gewöhnlichen Erfahrung hätte aus dieſer Miſchung grün 
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entſtehen ſollen, und ſo ſah auch der Himmel aus, ſobald ich ihn 
durch das Glas betrachtete und nicht bloß darin abſpiegelte. Daß 
aber in dem letztern Fall Purpur erſchien, erklärte ich mir daraus, 
daß ich bei der horizontalen Lage des Glaſes durch die Breite 
desſelben alſo den dickern Teil ſah, der ſchon ins Rötliche fiel. 
Denn ich durfte bloß das Glas von der einen Seite zuhalten und 
die Gegenſtände als wie in einen Spiegel hinein fallen laſſen, ſo 
war da ein reines Rot, wo vorher Gelb geweſen. 

Ich ſage Ihnen mit meiner Bemerkung ſchwerlich etwas Neues, 
indeſſen wünſchte ich zu wiſſen, ob ich mir das Phänomen recht 
erklärte. Hinge es wirklich nur von der größern oder geringeren 
Verdichtung des Gelben ab, um mit dem Blauen bald Purpur 
bald Grün hervorzubringen, ſo wäre die Reziprozität dieſer zwei 
letztern Farben noch intereſſanter. 

Haben Sie geleſen, was Campe auf die Fenien erwidert hat? 
Es geht eigentlich nur Sie an, und er hat ſich auch höflich be⸗ 
nommen, aber den Pedanten und die Waſchfrau nur aufs neue 
beſtätigt. Was das Archiv des Geſchmacks und der Genius der 
Zeit zu Markte gebracht, haben Sie wohl ſchon geleſen, auch des 
Wandsbecker Boten klägliche Verſe. 

Leben Sie recht wohl. Ich wünſchte, daß Sie bald, von allen 
läſtigen Amtsgeſchäften frei, zur Muſe zurückkehren möchten. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 3 1. Januar 1797. 

Zu der guten Akquiſition für die Oper wünſche ich Glück, und 
was das epiſche Werk betrifft, ſo hoffe ich, Sie ſind in gute Hände 
gefallen. Das Werk wird einen glänzenden Abſatz haben, und bei 
ſolchen Schriften ſollte der Verleger billigſt keinen Profit zu 
machen ſuchen, ſondern ſich mit der Ehre begnügen. Mit 
ſchlechten Büchern mag er reich werden. 

Weil doch von merkantiliſchen Dingen die Rede iſt, ſo laſſen 
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Sie mich Ihnen eine Idee mitteilen, die mir jetzt ſehr am Herzen 
liegt. Ich bin jetzt genötigt, mich in der Wahl einer Wohnung 
zu beeilen, da ein Gartenhaus hier zu verkaufen iſt, welches mir 
konvenient wäre, wenn ich hier wohnen bleiben wollte. Da ich 
notwendig auf einen Garten ſehen muß und die Gelegenheit ſo 
leicht nicht wieder kommen könnte, ſo müßte ich zugreifen. 

Nun ſind aber verſchiedene überwiegende Gründe da, warum ich 
doch lieber in Weimar wohnen möchte, und könnte ich dort eine 
Wohnung von derſelben Art finden, ſo möchte ich es wohl vor⸗ 
ziehen. Nach den Erkundigungen, die ich habe anſtellen laſſen, 
wird dieſes aber ſchwer halten. Da Sie neulich von Ihrem 
Gartenhauſe ſprachen und meinten, es habe Raum genug, ſo 
wünſchte ich zu wiſſen, ob Sie es vielleicht für eine längere Zeit 
entbehren und es mir ordentlich vermieten könnten. Es iſt ja 
ohnehin ſchade, daß es daſteht, ohne ſich zu verintereſſieren, und 
mir wäre ſehr damit geholfen. 

Wären Sie dazu nicht ungeneigt und qualifizierte ſich das 
Haus in den weſentlichen Dingen dazu, Sommers und Winters 
bewohnt zu werden, ſo würden wir über die Veränderungen, die 
noch nötig wären, leicht miteinander einig werden können. 

Was den Garten betrifft, ſo ſtünde ich für meine Leute, daß 
nichts verdorben werden ſollte. 

Die Entfernung würde mich wenig abſchrecken. Meiner Frau 
iſt eine äußere Notwendigkeit, ſich in Bewegung zu ſetzen, ſehr 
geſund, und was mich betrifft, ſo hoffe ich nach einigen Verſuchen 
in freier Luft, mir auch mehr zutrauen zu können. 

Vor der Hand wünſchte ich nun bloß zu wiſſen, ob Sie über⸗ 
haupt nur zu einer ſolchen Dispoſition geneigt wären, das übrige 
würde dann auf eine nähere Beſichtigung ankommen. 

Leben Sie recht wohl. Alles grüßt. ©. 


Körner wünſcht zu erfahren, ob Sie die beſtellten Muſikalien 
und den Katalog der Wackeriſchen Auktion bekommen? 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den ı. Februar 1797. 


Von der erſten Auflage der Almanache iſt, ſoviel ich weiß und 
mich erinnere, alles, was nicht hier und zu Weimar verkauft wurde, 
Böhmen zur Beſtellung gegeben worden. 

Von der zweiten hat Göpferdt nach meiner Vorſchrift, die hier 
beiliegt, die Frankfurter Exemplare unmittelbar nach Frankfurt, 
die übrigen an Böhme abgehen laſſen. Ich habe nach Ihrem 
Verlangen zehn Exemplare an Schubart in Bremen ſelber ab⸗ 
geſendet. Auch an Ettingern in Gotha habe ich von der erſten 
Auflage ſelbſt, wo mir recht iſt, zwölf Exemplare geſandt. Die 
Anzahl werden Sie auf der Liſte finden. 

Böhme braucht noch immer neue Exemplarien, ich ſende über⸗ 
morgen die letzten ſechs ab, die ich auf den Notfall zurückbehielt. 
Ich lege feinen Brief vom 28. Januar an Göpferdten bei. 

Was den Wallenſtein betrifft, ſo müſſen wir ein Papier, das 
hier herum zu haben iſt, dazu nehmen, denn ich weiß nun ſoviel 
gewiß, daß ich nicht frühe genug damit fertig werden kann, um 
ihn an einem weit von hier entfernten Ort drucken laſſen zu koͤnnen. 
Wäre ich auch ſchon im Julius damit fertig, ſo liegt mir alles 
daran, ihn eine Zeitlang liegen zu laſſen, und dann erſt die letzte 
Hand daran zu legen. Dieſe letzte Durchſicht, wenn das Ganze 
ſchon fertig da liegt, iſt an einem ſolchen Werke die wichtigſte und 
die entſcheidende Operation, und es kommt mir auf jeden Tag an, 
den ich dafür gewinne. Alle andere bloß typographiſche Rückſichten 
müſſen dieſer nachſtehen. 

Ich bin daher der Meinung, Sie laſſen den Wallenſtein hier 
drucken und zwar mit einer dem Auge angenehmen Schrift und 
auf recht ſchönem Schreibpapier, aber doch gerade mit keinem An⸗ 
ſpruch auf eine beſondere Eleganz, bloß mit ſchönen deutſchen 
Lettern, ſowie die Verſe in den Horen, aber ohne Titelkupfer oder 
Vignetten. Außerdem daß ich die Korrektur habe, gewinne ich 
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auch über drei, vier Wochen, welche über der Verſendung des 
Manuſkripts nach Schwaben und der Abſendung der Auflage 
von dorther nach Leipzig darauf gehen würden. 

Ich dachte, wenn Sie zweitauſend Exemplare auf Schreib; 
papier Median (den Ballen zu 30 Reichstaler hieſigen Courant) 
hundertfünfundzwanzig auf Velin und vierhundert auf gutem 
Druckpapier (für die Reichsgegenden und des Nachdrucks wegen) 
abdrucken ließen, ſo wärs am beſten. Dieſe dritthalb tauſend 
dächte [ich] müßten in Zeit von etlichen Jahren können abgeſetzt 
werden. Er wird fünfzehn Bogen gerade füllen, denn außer dem 
Trauerſpiel iſt noch ein dramatiſches Vorſpiel von zwei Bogen 
dabei, welches zu jenem weſentlich gehört und einen Teil ſeines 
Inhalts ausmacht. Das Schreibpapiereremplar verkaufen Sie 
um 1 Reichstaler, das Velinexemplar um 1 Laubtaler und das 
druckpapierne, wenn kein Nachdruck einen herabgeſetzten Preis 
nötig macht, um 18 Groſchen. So, denke ich, wird Käufer und 
Verleger zufrieden ſein können. 

Was mein Honorar dafür betrifft, ſo glaube ich, ſoviel dafür 
verdient zu haben, als für einen Horenbogen im erſten Jahrgange, 
denn in der Zeit, die der Wallenſtein mir koſtet, würde ich leicht 
dreißig Bogen Geſchichte und mehr haben ſchreiben können. 
Dafür ſollen Sie aber auch etwas Gutes bekommen. 

Leben Sie recht wohl. Neues Manuſkript zu dem dritten 
Horenſtück folgt gleich übermorgen nach. Ich glaube, daß ich für 
die ſchönen Abdrücke der Hohenheimer Kupfer noch nicht einmal 
gedankt habe. Sie haben meine Frau ſehr damit erfreut. Sie 
empfiehlt ſich Ihnen und Ihrer lieben Frau aufs beſte. 

S. 
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An Johann Chriſtoph Gottfried Göpferdt. | 
Jena, den 1. Februar 1797. 
[Auf einem befondern Blatt. Vorſchrift für Göpferdt.] 
Exemplare ohne Kalender. 


Magdeburg 
Scheidhauer Buchhändler 6. 
Berlin 
Mylius 6. 
Nauk 8. 
20. 


Seien Sie ſo gut und ſenden 114 Exemplare des Almanachs, 
wozu ich hier Decken und Titel ſende, unter den hier angeführten 
Adreſſen per Poſt ab. Es liegen nur 36 Exemplare Muſik bei, 
denn die 78 Exemplare für Böhme brauchen keine. Sie können 
auch die Magdeburger und Berliner Pakete an Böhme ſchicken, 
daß er fie von Leipzig aus weiter befördert, aber fie müſſen ſchon 
paketiert ſein. | 

Die Frankfurter Exemplare bitte geradezu von hier aus nach 
Frankfurt, aber unfrankiert, gehen zu laſſen. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 2. Februar 1797. 


Mit der geſtrigen Sendung haben Sie mich recht erquickt, denn 
ich bin noch nie ſo in der Not geweſen, die Horen flott zu erhalten 
als jetzt. Die Arbeit vom Maler Müller ſoll mir ſehr lieb ſein; 
er iſt ſicher eine unerwartete und neue Figur, und es wird uns auch 
ſehr helfen, wenn ein Streit in den Horen eröffnet wird. Die 
Lenziana, ſoweit ich bis jetzt hinein geſehen, enthalten ſehr tolles 
Zeug, aber die Wiedererſcheinung dieſer Empfindungsweiſe zu 
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jetzigen Zeiten wird ſicherlich nicht ohne Intereſſe ſein, beſonders 
da der Tod und das unglückliche Leben des Verfaſſers allen Neid 
ausgelöſcht hat und dieſe Fragmente immer einen biographiſchen 
und pathologiſchen Wert haben müſſen. 

Zu einem Nachfolger des Cellini wäre Vieilleville wohl ſehr 
brauchbar, nur müßte er freilich nicht ſowohl überſetzt als aus⸗ 
gezogen werden. Wenn Sie ſelbſt ſich nicht daran machen wollen 
und auch nichts anders Maſſe Gebendes wiſſen, ſo will ich mich an 
den Vieilleville machen und bitte, mir ihn zu dem Ende zu ſenden. 

Niethammer, der dieſen Brief mitnimmt, iſt in der An⸗ 
gelegenheit nach Weimar gereiſt, ſich beim Geheimrat Voigt wegen 
einer außerordentlichen Profeſſur in der Theologie zu melden. Es 
iſt nämlich ein anderer philoſophiſcher Profeſſor namens Lange 
darum eingekommen, und Niethammers ganzer Lebensplan iſt 
davon abhängig, daß dieſer Lange, der viel neuer iſt als er, ihm 
nicht zuvorkomme. Niethammer wird Sie bitten, Ihnen ſeine 
Angelegenheit vortragen zu dürfen, und Sie werden dieſe arme 
Philoſophie nicht ſtecken laſſen. Er iſt nicht ſo unbeſcheiden, Ihnen 
zur Laſt fallen zu wollen, er wünſcht bloß, daß Sie dem Geheim⸗ 
rat Voigt und, wenn es Gelegenheit dazu gäbe, dem Herzog ſelbſt 
davon ſagen möchten, daß Sie ihn kennen und einer ſolchen Be⸗ 
förderung nicht für unwürdig halten. | 

Daß mein Plänchen auf Ihr Gartenhaus unausführbar ift, 
beklag ich ſehr. Ich entſchließe mich ungern, hier ſitzen zu bleiben; 
denn wenn Humdoldt erſt fort iſt, ſo bin ich ſchlechterdings ganz 
allein, und auch meine Frau iſt ohne Geſellſchaft. Ich will mich 
doch noch erkundigen, ob das Gartenhaus des Geheimrat Schmidt 
nicht verkäuflich iſt, denn wäre es gleich in ſeinem jetzigen Zuſtand 
nicht bewohnbar, ſo könnte ich es doch, wenn es mein eigen wäre, 
inſtand richten laſſen, welches ich auch bei dem Profeſſor Schmidt⸗ 
ſchen hier tun müßte. 

Leben Sie aufs beſte wohl und kommen Sie ja, ſobald Sie 
können. S. 
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An Gottlieb Hufeland. 


Jena, den 5. Februar 1797. 


Ich höre, lieber Freund, daß wir uns beide um den Profeſſor 
Schmidtiſchen Garten bewerben, und ſo unangenehm es mir iſt, 
Ihnen in irgendeiner Sache im Wege zu ſtehen, ſo ſind doch die 
Umſtände ſo, daß ich von der gegenwärtigen nicht wohl abſtehen 
kann. Ich habe ein dringendes Bedürfnis, in freier geſunder Luft 
zu leben, und das einzige Mittel dazu iſt, daß ich ſoviel Monate 
im Jahr, als es angeht, im Garten wohne. Auf dieſen Schmidti⸗ 
ſchen Garten hatte ich mein Abſehen längſt gerichtet, und ob mir 
gleich das Haus, ſo wie es jetzt beſchaffen iſt, nicht recht brauchbar 
iſt, ſo würde ich doch gerne die Koſten daran wenden, um es 
einigermaßen inſtand zu ſetzen. 

Ich wollte Ihnen davon Nachricht geben, teurer Freund, damit 
wir den Garten durch dieſe ſonderbare Konkurrenz nicht unnötiger⸗ 
weiſe hinauftreiben. Wahrſcheinlich haben Sie keine ſo dringenden 
Gründe wie ich, auf dieſem Handel zu beſtehen, und das Haus 
würde Ihnen ſchwerlich das wert ſein, was es mir iſt, da es we⸗ 
niger die Beſchaffenheit des ſelben als mein Bedürfnis iſt, was 
mich dazu treibt. 

Haben Sie die Güte, lieber Freund, mir Ihre Entſchließung 
mitzuteilen, und ſeien Sie übrigens verſichert, daß keine andre 
Rückſicht, als die ich meiner Geſundheit ſchuldig bin, mich be⸗ 
wegen könnte, mich mit Ihnen in Kolliſion zu ſetzen. Ganz der 
Ihrige. Schiller. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 6. Februar 1797. 
Ich muß Sie um eine große Gefälligkeit erſuchen, wenn Ihnen 
jetzt eine ſolche Zumutung nicht ungelegen kommt. Da ich im 
Begriff bin, einen Garten und Gartenhaus hier zu kaufen, ſo 
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muß ich nicht nur alles Geld, was ich bereits mein nennen kann, 
ſondern auch das, was ich in einiger Zeit einzunehmen hoffen 
kann, zuſammenſuchen, weil ſich die Kapitalien meiner Schwieger⸗ 
mutter ſo ſchnell nicht aufkündigen laſſen und hier keins zu ent⸗ 
lehnen iſt. Ich erſuche Sie daher, mir die noch bei Ihnen 
ſtehenden 10 Karolins und, wenn es möglich iſt, noch andre 
600 Taler als Vorſchuß auf den Wallenftein und auf den Al⸗ 
manach gütigſt zu verſchaffen, und zwar in ſo kurzer Zeit, als 
Sie können, da ich zwiſchen jetzt und vier Wochen die Zahlung 
zu machen habe, wenigſtens des größten Teils an der Summe. 
Sollten Sie dieſes Geld nicht wohl von Ihrer eigenen Kaſſa 
nehmen können und es alſo verintereſſieren müſſen, ſo verſteht 
ſich, daß ich dieſe Intereſſen trage. Können Sie es mir ganz 
oder zum Teil in Leipzig anweiſen, ſo kann die Zahlung in Laub⸗ 
talern geſchehen. 

Auf jeden Fall bitte ich Sie, mir mit rückgehender Poſt Nach⸗ 
richt zu geben, ob Sie und wie bald? meinen Wunſch erfüllen 
können. Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie durch meine Bitte in 
Verlegenheit ſetzen ſollte, die Gelegenheit zu dem Kaufe kömmt 
mir ſo unerwartet, daß ich keine andern Anſtalten ſo ſchnell zu 
treffen weiß. Die Poſt geht, auf den Mittwoch das übrige. 

Ib 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


7. Februar 1797. 


Sie haben mir in dieſen letzten Botentagen einen ſolchen Reich⸗ 
tum von Sachen zugeſchickt, daß ich mit dem Beſichtigen noch 
gar nicht habe fertig werden können, beſonders da mir von der 
einen Seite ein Garten, den ich im Handel habe, und von der 
andern eine Liebesſzene in meinem zweiten Akt den Kopf nach 
ſehr verſchiedenen Richtungen bewegen. 
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Indeſſen habe ich mich gleich an das Maler-Mülleriſche 
Skriptum gemacht, welches, zwar in einer ſchwerfälligen und 
herben Sprache, ſehr viel Vortreffliches enthält und nach den ge⸗ 
hörigen Abänderungen im Stil einen vorzüglich guten Beitrag zu 
den Horen abgeben wird. 

In dem neuen Stück Cellini habe ich mich über den Guß des 
Perſeus recht von Herzen erluſtigt. Die Belagerung von Troja 
oder von Mantua kann keine größere Begebenheit ſein und nicht 
pathetiſcher erzählt werden als dieſe Geſchichte. 

über das Epos, welches Sie mir mitgeteilt, werde ich Ihnen 
mehr ſagen können, wenn Sie kommen. Was ich bis jetzt darin 
geleſen, beſtätigt mir ſehr Ihr Urteil. Es iſt das Produkt einer 
lebhaften und vielbeweglichen Phantaſie, aber dieſe Beweglichkeit 
geht auch ſo ſehr bis zur Unart, daß ſchlechterdings alles ſchwimmt 
und davonfließt, ohne daß man etwas von bleibender Geſtalt 
darin faſſen könnte. Bei dieſem durchaus herrſchenden Charakter 
der bloßen gefälligen Mannigfaltigkeit und des anmutigen Spiels 
würde ich auf einen weiblichen Verfaſſer gefallen ſein, wenn es 
mir zufällig in die Hände geraten wäre. Es iſt reich an Stoff 
und ſcheint doch äußerſt wenig Gehalt zu haben. Nun glaube ich 
aber, daß das, was ich Gehalt nenne, allein der Form fähig 
werden kann; was ich hier Stoff nenne, ſcheint mir ſchwer oder 
niemals damit verträglich zu ſein. 

Ohne Zweifel haben Sie jetzt auch die Wielandiſche Oration 
gegen die Zenien geleſen. Was fagen Sie dazu? Es fehlt nichts, 
als daß ſie im Reichsanzeiger ſtünde. 

Von meiner Arbeit und Stimmung dazu kann ich jetzt gerade 
wenig ſagen, da ich in der Kriſe bin, und mein beſtes feinſtes 
Weſen zuſammennehme, um ſie gut zu überſtehen. Inſofern iſt 
mirs lieb, daß die Urſache, die Sie abhält hieher zu kommen, gerade 
dieſen Monat trifft, wo ich mich am meiſten nötig habe zu iſolieren. 

Soll ich Ihre Elegie nun etwa zum Druck abſchicken, daß ſie 
am Anfange Aprils ins Publikum kommt? 
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Zu dem Märchen wünſche ich bald eine recht günſtige Stim⸗ 
mung. Leben Sie recht wohl. Wir freuen uns, Sie auf den 


Sonntag zu ſehen. 
S. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 7. Februar 1797. 


Den Inſtrumentenmacher Otto, von dem du ſchreibſt, haben 
wir lange nicht ausfindig machen können, weil man ihm nicht er⸗ 
laubt hat, ſich hier niederzulaſſen. Endlich iſt er wieder hier an⸗ 
gekommen und hat ſich beim dermaligen Prorektor Grießbach 
abermals um den Schutz der Univerſität gemeldet; bei dieſer Ge⸗ 
legenheit hab ich ihn aufgefunden und die Gitarre beſtellt. Unter 
10 Talern läßt er ſie aber nicht; er ſagt, daß er für dieſen Preis 
zwei nach Dresden geliefert habe, ich glaube an Naumann und an 
die Brühl. In vierzehn Tagen verſpricht er ſie zu liefern. 

Ich ſtehe jetzt in Handel wegen eines Gartens und Garten⸗ 
hauſes, werde es auch wahrſcheinlich bekommen; das Haus iſt ſehr 
leidlich zu einer Sommerwohnung für eine Familie wie die 
meinige, und wenn ich noch etwa zu den 1200 Talern, die es mir 
koſten wird, 600 zulege, fo wird es ein recht geräumiges und an⸗ 
genehmes Quartier auch für den Winter abgeben. Der Garten 
iſt nicht klein, und die Lage iſt trefflich. Ich hoffe von dieſer Ak⸗ 
quiſition einen glücklichen Erfolg für meine Geſundheit. 

Wahrſcheinlich wirſt du aber daraus auf eine Veränderung in 
Rückſicht auf die Dresdner Reiſe ſchließen. Dieſe wird auch nicht 
ſo früh im Sommer vor ſich gehen können, als ich anfangs glaubte: 
aber nicht dieſes Gartenhauſes, ſondern des Wallenſteins wegen, 
wozu ich mich äußerſt zuſammennehmen und jede große Zer⸗ 
ſtreuung mir verſagen muß. Der Almanach kommt dazu, ſo daß 
ich jetzt in der Tat nicht weiß, wie ich bis auf den September mit 
allem dem fertig werden ſoll. Der Himmel wird helfen, denk 
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ich. Ich denke jetzt vorderhand an nichts als an meine Arbeit. 
Iſt dieſe erſt getan und ſo ausgefallen, daß ich damit zufrieden 
ſein kann, ſo werde ich unſer Zuſammenleben in Dresden noch 
einmal ſo gut genießen. 

Wir befinden uns alle leidlich wohl; die Kinder ſind ganz ge⸗ 
ſund, nur der Zahn will bei dem kleinen Patchen noch nicht heraus 
und macht ihm viele Not. Herzlich umarmen wir euch alle. 

Dein 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 


9. Februar 1797. 


Es iſt mir dieſer Tage der Brief von Meyern wieder in die 
Hände gefallen, worin er den erſten Teil ſeiner Reiſe bis Nürn⸗ 
berg beſchreibt. Dieſer Brief gefällt mir gar wohl, und wenn ſich 
noch drei, vier andere daran anſchließen ließen, ſo wäre es ein 
angenehmer Beitrag für die Horen, und die paar Louisdors könnte 
Meyer auch mitnehmen. Ich lege Ihnen die Copia hier bei. 

Von Nicolai in Berlin iſt ein Buch gegen die Zenien er⸗ 
ſchienen, ich hab es aber noch nicht zu Geſichte bekommen. 

Ich habe jetzt ein zweites Gebot auf meinen Schmidtiſchen 
Garten getan, 1150 Reichstaler, und hoffe, ihn um 1200 zu be⸗ 
kommen. Es iſt vorderhand zwar nur ein leichtes Sommerhaus 
und wird auch wohl noch 100 Taler koſten, um nur im Sommer 
bewohnbar zu ſein, aber dieſe Verbeſſerung meiner Exiſtenz iſt 
mir alles wert. Wenn ich erſt im Beſitz bin und Sie hier ſind, 
dann wollen wir Sie bitten, uns zu raten und zu helfen. 

Alles Weitere mündlich. Ich hoffe, Sie übermorgen gewiß zu 
ſehen, ſchicke aber doch auf jeden Fall die Horen heute mit. In⸗ 
lage an Herdern bitte abgeben zu laffen. 

Der Auftrag an meinen Schwager iſt beſorgt. 

Leben Sie recht wohl. Sch. 
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An Karl Wilhelm Ferdinand von Funck. 
Jena, den 13. Februar 1797. 


Sie ſind meine Nachläſſigkeit im Briefſchreiben ſchon ſo ge⸗ 
wohnt, mein vortrefflicher Freund, daß ich es gar nicht unter⸗ 
nehmen will, mich zu entſchuldigen. Bloß um Ihre Verzeihung 
will ich bitten, daß ich Ihnen von dem Schickſal Ihres Robert 
Guis card bis jetzt noch keine Nachricht gegeben. 

Sie erhalten einen Teil des ſelben hier gedruckt, und wahrſchein⸗ 
lich wird das zweite Stück den Beſchluß davon enthalten, wenn 
er Raum darin gehabt hat. Sie werden finden, daß ich die 
Freiheit, die Sie mir in Rückſicht auf Ihr Manuſkript gegeben, 
nicht mißbraucht habe. Es war auch im einzelnen gar nichts zu 
verändern, da er ſehr gut geſchrieben iſt; nur hätte ich im ganzen 
gewünſcht, daß die bedeutenden Momente der Geſchichte etwas 
mehr zuſammengerückt wären. Sie haben aber dazu zu wenig 
Zeit gehabt, denn bei allen meinen eigenen hiſtoriſchen Arbeiten 
habe ich das ſelbe erfahren. Bei der erſten Anlage glaubt man 
nichts weglaſſen zu dürfen, weil auch das minder Bedeutende in 
der Folge wichtig werden kann: erſt wenn man alles überſieht und 
Zeit hat, darüber zu liegen, ſo wagt man es, die kleinen Details 
der Wirkung des Ganzen aufzuopfern. 

Nehmen Sie unterdeſſen für dieſen willkommenen Beitrag 
meinen herzlichen Dank an. Ich habe ihn an die Spitze des 
neuen Jahrgangs geſtellt, woraus Sie ſehen, was er mir wert iſt. 
Werden Sie mir nicht bald etwas Neues ſenden? Und werden 
Sie nicht ſelbſt wieder nach Jena kommen? Wir erwarten Sie 
mit Freuden, und der kleine Karl fragt oft nach ſeinen Huſaren. 
Leben Sie recht wohl. Ganz der Ihrige. 

Sch. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 13. Februar 1797. 


Ich bin heute um die Geſchichte der Vereinigten Niederlande 
gemahnt worden und muß dich bitten, mir das Buch mit rück⸗ 
gehender Poſt zu ſchicken. | 

Der Inſtrumentenmacher war auch hier und wollte von mir 
wiſſen, ob die Gitarre zu fünf oder zu ſechs Saiten ſein ſoll: 
eher könne er ſich nicht daran machen. Laß mich alſo aufs baldigſte 

wiſſen, wie du ſie verlangſt. 

GSoethe iſt ſeit geſtern hier, geht aber heute wieder fort, weil er 
in Weimar nötig iſt. In einigen Wochen werde ich länger mit 
ihm leben können. 

Ich arbeite jetzt ſehr langſam und ſehne mich nach einer freiern 
Exiſtenz und nach dem Einfluß der mildern Jahreszeit. Das 
ununterbrochene Gefängnisleben in meinen vier Wänden wird mir 
unerträglich, und in die Länge könnte ichs nicht mehr aushalten. 
Hoffentlich kommt mein Gartenkauf zuſtande, und dann ziehe ich 
gleich gegen Ende März hinaus. 

Lebe wohl und gib mir bald Nachricht. Wir ſind übrigens 
wohl auf und umarmen euch herzlich 

Dein 
Sch. 


An Wilhelm und Chriſtophine Reinwald. 


Jena, den 17. Februar 1797. 
Liebe Schweſter und Bruder! 

Wir haben lange auf Nachrichten von euch gewartet und freuen 
uns herzlich, zu hören, daß ihr wohl ſeid. Die kleinen Übel, die 
der Winter bei ſich führt, werden mit dem Frühling ſchon ver- 
gehen, dem ich mich auch herzlich entgegenſehne. Bei uns gottlob 
iſt alles wohl, und mit meiner Geſundheit geht es wenigſtens ſo 
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leidlich fort. Ich hoffe, bald fie merklich zu verbeſſern, denn wir 
ſind eben im Ankaufe eines Gartens und Gartenhauſes begriffen, 
wo wir den Sommer ordentlich leben können und vielleicht ſogar 
im Winter, wenn wir uns auf einige Bauveränderungen einlaſſen 
wollen. Ich mußte dieſes Mittel ergreifen, ein eigen Haus und 
Garten zu kaufen, weil ich ſonſt gar keine Möglichkeit ſehe, mich 
an die freie Luft zu gewöhnen, die mir ſo nötig iſt. 

Von Leonberg habe ich noch nicht lange Nachrichten, daß dort 
alles leidlich wohl iſt, bis auf eine kleine Unpäßlichkeit der lieben 
Mutter. Wegen ihrer Penſion ſchrieb ich dieſer Tage an den 
Kammerdirektor Autenrieth und will nun ſehen, was es fruchtet. 

Lebt wohl, ihr Lieben. Lotte grüßt herzlich, auch der kleine Karl 
empfiehlt ſich. 

Euer treuer 
Bruder Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 17. Februar 1797. 


Ich wünſche, daß Sie neulich wohl mögen angekommen ſein. 
Ihre Erſcheinung war ſo kurz, ich habe mein Herz gar nicht aus⸗ 
leeren können. Aber es iſt wirklich notwendig, daß man einander, 
wenn es nicht auf länger ſein kann, manchmal nur auf einige 
Stunden ſieht, um ſich nicht fremder zu werden. 

Jetzt wird meine Sehnſucht, Luft und Lebensart zu verändern, 
ſo laut und ſo dringend, daß ich es kaum mehr aushalten kann. 
Wenn ich mein Gartenhaus einmal beſitze und keine große Kälte 
mehr nachkommt, ſo mache ich mich in vier Wochen hinaus. Eher 
komme ich auch mit meiner Arbeit nicht recht vorwärts, denn es 
iſt mir, als könnte ich in dieſen verwünſchten vier Wänden gar 
nichts hervorbringen. 

Mein Schwager denkt mit Anfang des März zu kommen. 
Er befindet ſich aber wegen ſeiner Wohnung in einiger Verlegen⸗ 
heit, weil dieſe erſt nach Oſtern frei wird, und wünſchte doch gleich 
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mit ſeiner Frau und dem Kinde zu kommen. Dürfte ich ihm in 
dem äußerſten Fall, daß er kein Logis bis dahin finden könnte, wo 
das von ihm gemietete Stitzeriſche frei wird, Hoffnung machen, 
daß Sie ihm Ihr Gartenhaus auf die paar Wochen überlaſſen 
wollen? Ich würde ihm raten, meine Schwägerin ſo lange hierher 
ziehen zu laſſen, aber da kommt unglücklicherweiſe die Blattern⸗ 
inokulation in meinem und Humboldts Hauſe dazwiſchen, welche 
in drei, vier Wochen vor ſich gehen ſoll, und meine Schwägerin 
will ihr Kind jetzt nicht inokulieren laſſen. Ich weiß alſo keinen 
andern Rat und nehme darum meine Zuflucht zu Ihnen. 
Wünſchten Sie Ihren Almanach nicht auf dem Papier gedruckt 
zu ſehen, worauf ich hier ſchreibe? Es iſt viel wohlfeiler als Velin, 
und mir kommt es wirklich ebenſo ſchön vor. Das Buch kommt 
ohngefähr auf 13 Groſchen, da das Velin 18 Groſchen koſtet. 
Hermann und Dorothea müßten ſich prächtig darauf ausnehmen. 
Leben Sie recht wohl. Sehen Sie, daß Sie ſich ſobald mög⸗ 
lich von Ihren Geſchäften losmachen und Ihr Werk vollenden. 
Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 24. Februar 1797. 


Eben erhalte ich Ihren Brief nebſt den Einſchlüſſen an Böhme. 
Nehmen Sie für die große Gefälligkeit, die Sie mir durch dieſe 
prompte Herbeiſchaffung dieſer Summe erweiſen, meinen verbind⸗ 
lichſten Dank an und zählen Sie auf meine herzliche Bereitwillig⸗ 
keit zu jedem Gegendienſte, der in meiner Gewalt ſteht. 

Die zwei Kupferplatten gehen mit der erſten fahrenden Poſt 
ab nebſt einem Paket, das die akademiſche Buchhandlung bei mir 
für Sie abgegeben hat. 

Die letzt überſandte Papierprobe gefällt mir der Feinheit und 
Weiße nach überaus wohl, aber ich wünſchte großes Papier zum 
Wallenſtein, weil man da viel weißen Raum laſſen kann, welches 
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die Ausgaben am eleganteſten kleidet. Da wir nichts von Kupfer⸗ 
ſtichen dazu nehmen, ſo können wir dem Drucke ſchon dadurch 
allein ein Anſehen geben. Wenn Sie alſo das nämliche Papier, 
das zu der dritten Ausgabe des Almanachs genommen worden, 
groß⸗ median, bekommen können, fo haben wir, was wir wünſchen. 
Die Schrift, welche ich dazu gewählt, hat Göpferdt ſchon, und es 
iſt alſo außer dem Papier nichts mehr zu beſorgen. 

Wegen des übrigen in meinem nächſten. Leben Sie beſtens 
wohl. Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 24. Februar 1797. 


Unſer alter Vereinigungsplan, fürchte nicht, ſoll durch meinen 
Gartenkauf nichts leiden. Dieſer würde ihm nie im Weg ge⸗ 
ſtanden ſein, wenn ich auch zu bauen angefangen hätte; jetzt aber 
iſt es ausgemacht, daß, wenn ich den Garten zu Kauf kriege, in 
dieſem Sommer ich allein ihn bewohne, wo gar nichts zu bauen 
nötig iſt, und erſt im nächſten Sommer das Bauweſen angeht. 
Von der Seite wird alſo unſere Zuſammenkunft ſicher nicht ge⸗ 
ſtört; aber der Wallenſtein und der neue Almanach müſſen be⸗ 
ſtimmen, wann ich meine Reiſe zu euch antreten könne. Jetzt 
darf ich und kann ich an nichts anders denken, als dieſes Ge- 
ſchäft gut zu endigen, und es iſt freilich noch erſtaunlich viel zu 
tun. Ich hoffe, binnen acht Wochen entſchieden zu wiſſen, wieviel 
Zeit mir der Wallenſtein noch koſten wird. 

Einlage ſchickt mir Goethe an dich. Vielleicht kann ich die 
drei erſten Geſänge feines epiſchen Gedichts noch zeitig genug be= 
kommen, um ſie beizulegen; denn er hat ſich entſchloſſen, ſie dir 
mitzuteilen. Kommen ſie heute nicht mit, ſo erhältſt du ſie mit 
der nächſten Poſt. 

Adieu. Wir umarmen euch herzlich. 

Dein Sch. 
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An Wolfgang v. Goethe. 


Jena, den 27. Februar 1797. 

Wir beklagen Sie herzlich, daß Sie etwas ſo ganz andres 
hier gefunden haben, als Sie ſuchten. In ſolchen Umſtänden 
wünſchte ich Ihnen meine Fertigkeit im Übelbefinden, fo würde 
Ihnen dieſer Zuſtand weniger unerträglich ſein. Es iſt übrigens 
kein groß Kompliment für die Elementarphiloſophie, daß nur der 
Katarrh Sie zu einem ſo gründlichen Metaphyſikus macht. Viel⸗ 
leicht kommen Sie in dieſem Zuſtand der Erniedrigung und Zer⸗ 
knirſchung dazu, Fichtens Aufſatz im Niethammeriſchen Journal 
zu durchleſen, ich hab ihn heute angeſehen und mit vielem Inter⸗ 
eſſe geleſen. 

Können wir Ihnen eine Bequemlichkeit verſchaffen, ſo ſagen 
Sie es uns ja. Schlafen Sie recht wohl; ich hoffe, wenn Sie 
ſich morgen noch ruhig halten und das Wetter gut bleibt, ſo ſehen 
wir Sie übermorgen. 


Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 1. März 1797. 


Es freut mich herzlich, daß Loders Kräutertee, ſo übel er auch 
ſchmeckt, einen poetiſchen Humor und Luſt zum Heldengedicht bei 
Ihnen geweckt hat. Ich bin, obgleich von keinem Katarrh ge⸗ 
hindert, ſeit geſtern nicht viel avanciert, weil mein Schlaf wieder 
ſehr in Unordnung geweſen. Doch hoffe ich, meine zwei Piccolo⸗ 
minis heute noch eine Strecke vorwärts zu bringen. 

Haben Sie doch die Güte, Beiliegendes anzuſehen und zu über⸗ 
legen, ob wir die Sache quaestionis nicht in Weimar beſchleunigen 
und allenfallſigen Obſtakeln vorbeugen können. Es liegt mir gar 
zu viel an der Sache und daß ſie auch bald entſchieden werde. 
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Vielleicht hat Voigt dabei zu ſagen, und da ſind Sie wohl ſo gut 
und ſchreiben ihm ein Wörtchen. 

Erholen Sie ſich ſobald möglich, daß wir morgen wieder zu⸗ 
ſammen ſein können. 


Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 4. März 1797. 


Ich wünſche Ihnen einen fröhlichen Abend zu einem ſchönen 
und, wie ich nicht zweifle, fruchtbaren Tag. Der heitre Himmel 
an dieſem Morgen hat Sie wahrſcheinlich auch belebt und erfreut, 
aber Sie haben recht wohl getan, noch nicht auszugehen. 

Es konnte gar nicht fehlen, daß Ihr Gedicht idylliſch endigte, 
ſobald man dieſes Wort in ſeinem höchſten Gehalte nimmt. Die 
ganze Handlung war ſo unmittelbar an die einfache ländliche 
Natur angebaut, und die enge Beſchränkung konnte, wie ich mirs 
denke, nur durch die Idylle ganz poetiſch werden. Das, was man 
die Peripetie darin nennen muß, wird ſchon von weitem ſo vor⸗ 
bereitet, daß es die ruhige Einheit des Tons am Ende durch keine 
ſtarke Paſſion mehr ſtören kann. 

Vielleicht ſehen wir Sie morgen? Es iſt mir, ob wir gleich 
nicht zuſammengekommen, doch eine freundliche Idee, Sie uns 
ſo nah und jetzt in ſo guten Händen zu wiſſen. Schlafen Sie 
recht wohl. S. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 9. März 1797. 
Wenn du das Goetheſche Gedicht noch nicht auf die Poſt ge⸗ 
geben haben ſollteſt, ſo ſende mirs doch ja mit erſter Poſt. Er 
braucht es ſehr nötig, da die erſten Geſänge mit Anfang Aprils 
zum Druck abgehen ſollen. 
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Ich habe ſeit vierzehn Tagen viele Unterbrechungen in meinem 
Wallenſtein gehabt und ganze Tage verloren, doch aus der Stim⸗ 
mung dazu kann mich jetzt nicht leicht etwas bringen. 

Über meinen Gartenkauf kann ich noch nichts Deziſives ſchreiben, 
weil die Sache noch bei der Pupillendeputation hängt. Doch iſt 
faſt kein Zweifel mehr, daß er mein wird. 

Auf deine Gitarre warte ich jeden Tag. Der Herr Otto 
ſcheint nicht der Schnellſte zu ſein. 

Weißt du mir keine aſtrologiſche Bücher nachzuweiſen? Ich 
bin hier ſchlecht verſehen. Da du der Aſtrologie in alten Zeiten 
ſo nah gekommen biſt, ſo ſollteſt du billig ſoviel davon wiſſen, um 
einem guten Freunde damit aushelfen zu können. 

Mein kleiner Ernſt leidet noch immer viel an der Zahnarbeit, 
welches mir doppelt unangenehm iſt, da ich ihn nächſte Woche 
zugleich mit Humboldts Kind die Blattern inokulieren laſſen 
wollte. Lebe wohl. Wir umarmen euch herzlich. 

Dein 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 4. April 1797. 


Aus der bisherigen Abwechſlung und Geſelligkeit bin ich auf 
einmal in die größte Einſamkeit verſetzt und auf mich ſelbſt zurück⸗ 
geführt. Außer Ihnen und Humboldt hat mich auch alle weib⸗ 
liche Geſellſchaft verlaſſen, und ich wende dieſe Stille dazu an, 
über meine tragiſch⸗dramatiſche Pflichten nachzudenken. Neben⸗ 
her entwerfe ich ein detailliertes Szenarium des ganzen Wallen⸗ 
ſteins, um mir die Überſicht der Momente und des Zuſammen⸗ 
hangs auch durch die Augen mechaniſch zu erleichtern. 

Ich finde, je mehr ich über mein eigenes Geſchäft und über 
die Behandlungsart der Tragödie bei den Griechen nachdenke, 
daß der ganze Cardo rei in der Kunſt liegt, eine poetiſche Fabel 
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zu erfinden. Der Neuere ſchlägt ſich mühſelig und ängſtlich mit 
Zufälligkeiten und Nebendingen herum, und über dem Beſtreben, 
der Wirklichkeit recht nahe zu kommen, beladet er ſich mit dem 
Leeren und Unbedeutenden, und darüber läuft er Gefahr, die tief⸗ 
liegende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich alles Poetiſche 
liegt. Er möchte gern einen wirklichen Fall vollkommen nach⸗ 
ahmen und bedenkt nicht, daß eine poetiſche Darſtellung mit der 
Wirklichkeit eben darum, weil ſie abſolut wahr iſt, niemals koin⸗ 
zidieren kann. 

Ich habe dieſe Tage den Philoktet und die Trachinierinnen ge⸗ 
leſen und die letztern mit beſonders großem Wohlgefallen. Wie 
trefflich iſt der ganze Zuſtand, das Empfinden, die Exiſtenz der 
Dejanira gefaßt. Wie ganz iſt ſie die Hausfrau des Herkules, 
wie individuell, wie nur für dieſen einzigen Fall paſſend iſt dies 
Gemälde und doch wie tief menſchlich, wie ewig wahr und all⸗ 
gemein. Auch im Philoktet iſt alles aus der Lage geſchöpft, was 
ſich nur daraus ſchöpfen ließ, und bei dieſer Eigentümlichkeit des 
Falles ruht doch alles wieder auf dem ewigen Grund der menſch⸗ 
lichen Natur. 

Es iſt mir aufgefallen, daß die Charaktere des griechiſchen 
Trauerſpiels mehr oder weniger idealiſche Masken und keine 
eigentliche Individuen ſind, wie ich ſie in Shakeſpeare und auch 
in Ihren Stücken finde. So iſt zum Beiſpiel Ulyſſes im Ajax 
und im Philoktet offenbar nur das Ideal der liſtigen, über ihre 
Mittel nie verlegenen, engherzigen Klugheit; ſo iſt Kreon im Odip 
und in der Antigone bloß die kalte Königswürde. Man kommt 
mit ſolchen Charakteren in der Tragödie offenbar viel beſſer aus, 
ſie exponieren ſich geſchwinder, und ihre Züge ſind permanenter 
und feſter. Die Wahrheit leidet dadurch nichts, weil ſie bloßen 
logiſchen Weſen ebenfo entgegengeſetzt find als bloßen Individuen. 

Ich ſende Ihnen hier, pour la bonne bouche, ein allerliebſtes 
Fragment aus dem Ariſtophanes, welches mir Humboldt da⸗ 
gelaſſen hat. Es iſt köſtlich, ich wünſchte, den Reſt auch zu haben. 
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Dieſer Tage bin ich mit einem großen prächtigen Pergament⸗ 
Bogen aus Stockholm überraſcht worden. Ich glaubte, wie ich 
das Diplom mit dem großen wächſernen Siegel aufſchlug, es 
müßte wenigſtens eine Penſion heraus ſpringen, am Ende wars 
aber bloß ein Diplom der Akademie der Wiſſenſchaften. Indeſſen 
freut es immer, wenn man ſeine Wurzeln weiter aus dehnt und 
ſeine Exiſtenz in andere eingreifen ſieht. 

Ich hoffe, bald ein neues Stück Cellini von Ihnen zu erhalten. 

Leben Sie recht wohl, mein teurer, mir immer teurerer Freund. 
Mich umgeben noch immer die ſchönen Geiſter, die Sie mir hier 
gelaſſen haben, und ich hoffe, immer vertrauter damit zu werden. 
Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 4. April 1797. 


Aus Ihrem Briefe vom 28. März, den ich geſtern erhalte, 
erſehe ich zu meinem Erſtaunen, daß ich Ihnen von dem richtigen 
Empfange der Gelder, nämlich 800 Reichstaler unmittelbar von 
Ihnen, 120 Laubtaler von Böhme und 462 Gulden aus Frank⸗ 
furt weder Nachricht noch Schein gegeben. Verzeihen Sie mir 
dieſe wirklich unverzeihliche Konfuſion; ich begreife nicht, wo ich 
den Kopf gehabt habe, denn ich ſetzte wirklich als ganz bekannt 
voraus, daß ichs geſchrieben. Es iſt aber auch ſeit vier Wochen 
ſoviel Gelärm in meinem Hauſe geweſen, daß ich mich kaum 
ſammeln konnte. 

Die Berechnung der Honorargelder für die Horen ſend ich 
übermorgen, wo auch das weitere Manufkript für das vierte Horen⸗ 
ſtück kommen wird. Heute nur dieſe paar Zeilen, um Sie von 
dem Empfange des Geldes zu benachrichtigen. 

Ganz der Ihrige. 

Schiller. 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 7. April 1797. 


Nach meiner Berechnung hätten Sie für die zwölf Horen⸗ 
ſtücke (vom 5. 1796 inkluſive bis zum 4. 1797 inkluſive ge⸗ 
rechnet) mit dem Redaktionsgelde auf dieſes Jahr (A 40 Louis⸗ 
dors) 3 85 Louisdors zu bezahlen, wovon 20 Karolins an Pfarrer 
Hurter und 7 ¼ Louisdors für Schlegel, die ſchon von Ihnen 
bezahlt oder angewieſen find, abgehen. 3 Louis dors werden in 
Ihrer Gegend bezahlt, (nämlich 1 Louisdor an Herrn von Al⸗ 
ringer und 2 Louisdors an Herrn Horner in Zürich für den Auf⸗ 
ſatz aus Platons Theätet), alſo hätten Sie 352 Louisdors noch 
mitzubringen. 

Ich bitte, zugleich Papierproben, wie Sie ſie zum Almanach 
und zum Wallenſtein beſtimmt haben, mitzunehmen. 

Auch bitte ich nachzuſehen, ob 40 Reichstaler hieſigen Kourant, 
die ich für die Muſik in Berlin bezahlt habe, in Rechnung ge⸗ 
bracht ſind. Einige kleinere Auslagen, die ich für die zweite Auf⸗ 
lage des Almanachs gemacht, können wir abtun, wenn Sie hier 
ſind. Ohnehin werden Sie ſo gut ſein und meine Bücherrechnung 
und was Sie ſonſt für mich ausgelegt, mitbringen. 

Ich habe gehört, daß Peterſen einen Aufſatz zu den Horen zu 
geben Luſt hat. Sagen Sie ihm doch von mir, wenn Sie nach 
Stuttgart kommen, daß es mir ſehr angenehm ſein würde, und 
ſuchen Sie ihn anzutreiben. 

Hier neues Manuſkript. Gern hätte ich den ganzen Reſt dieſes 
Stücks gleich geſchickt, aber es iſt noch nicht alles in Ordnung. 
Leben Sie aufs beſte wohl. 

Ihr 
Sch. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 7. April 1797. 


Es iſt eine gewaltig große Pauſe in unſerer Korreſpondenz 
geweſen, die ſich über mein Schreiben überhaupt verbreitet hat. 
Goethe war ſechs Wochen hier, und es wimmelte in meinem Hauſe 
zugleich von Familienbeſuchen ſo, daß ich nicht nur in meinem 
Wallenſtein, ſondern auch in allem, was mit der Feder geſchehen 
muß, zurückgekommen bin. Solange ich in einer gewiſſen Ruhe 
und Gleichförmigkeit lebe, gehen alle Sachen bei mir ihren ordent⸗ 
lichen Gang; aber bin ich einmal heraus geworfen, fo kann ich mich 
wochen⸗ und monatelang nicht wieder finden. 

Das epiſche Gedicht von Goethen, das ich habe entſtehen ſehen 
und welches in unſeren Geſprächen alle Ideen über epiſche und 
dramatiſche Kunſt in Bewegung brachte, hat, verbunden mit der 
Lektüre des Shakeſpeare und Sophokles, die mich ſeit mehreren 
Wochen beſchäftigt, auch für meinen Wallenſtein große Folgen; 
und da ich bei dieſer Gelegenheit tiefere Blicke in die Kunſt getan, 
ſo muß ich manches in meiner erſten Anſicht des Stücks refor⸗ 
mieren. Dieſe große Kriſe hat indes den eigentlichen Grund 
meines Stücks nicht erſchüttert, ich muß alſo glauben, daß dieſer 
echt und ſolid iſt: aber freilich bleibt mir das Schwerſte noch 
immer übrig, nämlich die poetiſche Ausführung eines ſo ſchweren 
Planes, wie der meinige es in der Tat iſt. 

Für deine aſtrologiſchen Mitteilungen danke ich dir ſehr: ſie 
ſind mir wohl zuſtatten gekommen. Ich habe unterdeſſen einige 
tolle Produkte aus dieſem Fache vom ſechzehnten Säkulum in 
die Hand bekommen, die mich wirklich beluſtigen. Unter andern 
ein lateiniſches Geſpräch, aus dem Hebräiſchen überſetzt, zwiſchen 
einer Sophia und einem Philo über die Liebe, worin die halbe 
Mythologie in Verbindung mit der Aſtrologie vorgetragen wird. 

Man vergleicht darin die ſieben Planeten mit den ſieben Ein⸗ 
geweiden und der [Merkur] wird ſehr ſinnreich mit dem Penis und 
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feine Bewegung mit den Erektionen verglichen. Auch wird eine 
Analogie zwiſchen der Zunge und dem Penis wunderbar aus⸗ 
geführt: | 

Penis tum situ et figura, tum extensione et contractione 
linguam repraesentat. Ambo consimilem sedem et actionem 
sortita sunt. Quemadmodum coles agitatione sua prolem cor- 
poralem gignit, ita lingua disciplinas exprimendo spirituales 
partes in lucem edit. Osculum quoque ambobus est commune 
unum ad alterum incitandum accommodatum. Quemadmodum 
lingua, inter duas manus est collocata, ita coles inter duo iacet 
crura etc. Mercurius coelestis coles iure vocari potest. Lunae 
aspectibus excitatur, et ac penis propter desiderium erigi videtur. 

Meinen Garten hoffe ich in acht Tagen beziehen zu können. 
Ich freue mich ſehr darauf und hoffe, was ich dieſe drei letzten 
Monate an meinem Geſchäfte verſäumt habe, dort wieder ein⸗ 
zubringen. Jetzt aber beunruhigt uns noch der Ausgang der 
Inokulation, die wir vor drei Tagen mit unſerem Kleinen an⸗ 
geſtellt haben. Ich habe einige Hoffnung, ſowie auch Starke, daß 
er die Blattern ſchon gehabt, weil er vor vier Monaten einen 
blatterähnlichen Aus ſchlag mit viel Unruhe und Fieber gehabt hat. 
Seit den drei Tagen, daß er inokuliert iſt, wie überhaupt ſchon 
ſeit vielen Wochen iſt er ſehr wohl und ſtark. 

Der einfältige Menſch, der Otto, hat mir deine Gitarre nun 
auf heut abend für gewiß verſprochen, und dann könnte ich ſie 
morgen abſenden. Ich trau ihm aber noch nicht. Vielleicht kann 
ich dir vor Abſendung dieſes Briefes noch was Beſtimmtes ſchreiben. 

Lebe wohl. Ich umarme euch alle herzlich. Inliegendes 
Reiterlied iſt aus dem Wallenſtein. Vielleicht haſt du Luſt, es 
zu komponieren. 

Dein 
S. 
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Eben war der Inſtrumentenmacher wieder bei mir. Das In⸗ 
ſtrument ſoll ich noch zur rechten Zeit erhalten, um es morgen 
abgehen zu laſſen. Er ſagt, daß nur der Lack noch nicht ganz 
trocken ſei und er es darum erſt morgen packen dürfe. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 7. April 1797. 


Unter einigen kabbaliſtiſchen und aſtrologiſchen Werken, die ich 
mir aus der hieſigen Bibliothek habe geben laſſen, habe ich auch 
einen Dialogen über die Liebe, aus dem Hebräiſchen ins Lateiniſche 
überſetzt, gefunden, das mich nicht nur ſehr beluſtigt, ſondern auch 
in meinen aſtrologiſchen Kenntniſſen viel weiter gefördert hat. 
Die Vermiſchung der chemiſchen, mythologiſchen und aſtrono⸗ 
miſchen Dinge iſt hier recht ins Große getrieben und liegt wirklich 
zum poetiſchen Gebrauche da. Einige verwunderſam ſinnreiche 
Vergleichungen der Planeten mit menſchlichen Gliedmaßen laſſe 
ich Ihnen herausſchreiben. Man hat von dieſer baroken Vor⸗ 
ſtellungsart keinen Begriff, bis man die Leute ſelbſt hört. Indeſſen 
bin ich nicht ohne Hoffnung, dieſem aſtrologiſchen Stoff eine 
poetiſche Dignität zu geben. 

über die letzthin berührte Materie von Behandlung der 
Charaktere freue ich mich, wenn wir wieder zuſammen kommen, 
meine Begriffe mit Ihrer Hülfe noch recht ins klare zu bringen. 
Die Sache ruht auf dem innerſten Grunde der Kunſt, und ſicher⸗ 
lich können die Wahrnehmungen, welche man von den bildenden 
Künſten hernimmt, auch in der Poeſie viel aufklären. Auch bei 
Shakeſpeare iſt es mir heute, wie ich den Julius Cäfar mit 
Schlegeln durchging, recht merkwürdig geweſen, wie er das ge⸗ 
meine Volk mit einer ſo ungemeinen Großheit behandelt. Hier, 
bei der Darſtellung des Volkscharakters, zwang ihn ſchon der 
Stoff, mehr ein poetiſches Abſtraktum als Individuen im Auge 
zu haben, und darum finde ich ihn hier den Griechen äußerſt nah. 
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Wenn man einen zu ängſtlichen Begriff von Nachahmung des 
Wirklichen zu einer ſolchen Szene mitbringt, ſo muß einen die 
Maſſe und Menge mit ihrer Bedeutungsloſigkeit nicht wenig 
embarraſſieren, aber mit einem kühnen Griff nimmt Shakeſpeare 
ein paar Figuren, ich möchte ſagen, nur ein paar Stimmen aus 
der Maſſe heraus, läßt ſie für das ganze Volk gelten, und ſie 
gelten das wirklich; ſo glücklich hat er gewählt. 

Es geſchähe den Poeten und Künſtlern ſchon dadurch ein großer 
Dienſt, wenn man nur erſt ins klare gebracht hätte, was die 
Kunſt von der Wirklichkeit wegnehmen oder fallen laſſen muß. 
Das Terrain würde lichter und reiner, das Kleine und Unbedeutende 
verſchwände, und für das Große würde Platz. Schon in der Be⸗ 
handlung der Geſchichte iſt dieſer Punkt von der größten Wichtig⸗ 
keit, und ich weiß, wieviel der unbeſtimmte Begriff darüber mir 
ſchon zu ſchaffen gemacht hat. 

Vom Cellini ſehne ich mich bald was zu bekommen, womöglich 
für das Aprilſtück noch, wozu ich es freilich zwiſchen heut und 
Mittwoch abend in Händen haben müßte. 

Leben Sie recht wohl. Die Frau grüßt aufs beſte. Ich habe 
heute einen großen Poſttag, ſonſt würde mehreres ſchreiben. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 12. [11.] April 1797. 


Ich ſage Ihnen nur zwei Worte zum Gruß. Unſer kleiner 
Ernſt hat das Blatternfieber ſehr ſtark und uns heute mit öftern 
epileptiſchen Krämpfen ſehr erſchreckt; wir erwarten eine ſehr un⸗ 
ruhige Nacht, und ich bin nicht ohne Furcht. 

Vielleicht kann ich morgen mit erleichtertem Herzen mehr 
ſchreiben. Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt Sie aufs 
beſte. Den Cellini bitte ja zu ſchicken. 

Sch. 
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An Johann Peter von Langer. 
Jena, den 12. April 1797. 

Vor zehen Tagen erhielt ich Ihr verbindliches Schreiben und 
vorgeſtern durch Spedition Herrn Meiers aus Frankfurt die ſchöne 
Malerei, die Sie mir darin ankündigen. Sie erweiſen mir allzu⸗ 
viel Ehre, wenn Sie mein Urteil darüber für etwas gelten laſſen 
wollen; ich bin ein großer Freund und Bewunderer, aber nichts 
weniger als ein eigentlicher Kenner von Werken der bildenden 
Kunſt. Bloß als Liebhaber kann ich alſo dieſes Stück beurteilen. 
Ich finde es vortrefflich geraten und von der angenehmſten 
Wirkung. Eine Kunſt, welche die Werke vorzüglicher Meiſter in 
dieſer Vollkommenheit auf eine leichte, nicht zu koſtbare Weiſe zu 
vervielfältigen imſtand iſt, ſcheint mir in hohem Grade nützlich 
und aufmunterungswürdig. Ich bin vollkommen Ihrer Meinung, 
daß der gute Geſchmack im Dekorieren der Zimmer durch eine 
ſolche mechaniſche Nachbildung ſchöner und auserleſener Künſtler⸗ 
werke weit mehr gewinnen würde als durch diejenige Produkte 
der freien Nachahmung oder Erfindung, welche der Modegeſchmack 
auf die Bahn bringt. 

Mit größtem Vergnügen werde ich daher das Meinige beitragen, 
eine ſo nützliche Unternehmung zu empfehlen, und weil ſich viel⸗ 
leicht im Kreiſe meiner Bekanntſchaft Liebhaber dazu finden, die 
nähere Notizen von mir verlangen, ſo erſuche ich Sie, mich von 
dem Preiſe der Stücke, ſowohl von der Größe der Klio als auch 
kleinerer, gütigſt zu benachrichtigen. 

Wenn Sie mir erlauben, das überſandte Stück noch einige 
Wochen lange bei mir zu behalten, ſo werde ich Gelegenheit haben, 
das Urteil mehrerer trefflichen Kunſtkenner aus hieſiger Gegend 
darüber einzuziehen und ſo durch beſſere Bekanntmachung des⸗ 
ſelben Ihren Wünſchen um ſo beſſer zu entſprechen. 

Mit vollkommener Hochachtung verharrend. Dero 

gehorſamſter Diener 
F. Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 14. April 1797. 


Ernſtchen befindet ſich wieder beſſer und ſcheint die Gefahr 
überſtanden zu haben. Die Blattern ſind heraus, die Krämpfe 
haben ſich auch verloren. Die ſchlimmſten Zufälle hat der Zahn⸗ 
trieb gemacht, denn ein Zahn kam gleich mit dem erſten Fieber 
heraus, und ein zweiter iſt eben im Ausbrechen. Sie werden mir 
wohl glauben, daß ich in dieſen Tagen, anfangs bei der Gefahr 
und jetzt, da es beſſer geht, bei dem Schreien des lieben Kindes 
nicht viel habe tun können. In den Garten kann ich auch nicht 
eher, als bis es mit dem Kinde wieder in Ordnung iſt. 

Ihre Entdeckungen in den fünf Büchern Moſis beluſtigen mich 
ſehr. Schreiben Sie ja Ihre Gedanken auf, Sie möchten des 
Weges ſo bald nicht wieder kommen. Soviel ich mich erinnere, 
haben Sie ſchon vor etlichen und zwanzig Jahren mit dem Neuen 
Teſtament Krieg gehabt. Ich muß geſtehen, daß ich in allem, was 
hiſtoriſch iſt, den Unglauben zu jenen Urkunden gleich ſo entſchieden 
mitbringe, daß mir Ihre Zweifel an einem einzelnen Faktum noch 
ſehr raiſonable vorkommen. Mir iſt die Bibel nur wahr, wo ſie 
naiv iſt; in allem andern, was mit einem eigentlichen Bewußtſein 
geſchrieben iſt, fürchte ich einen Zweck und einen ſpäteren Urſprung. 

Haben Sie ſchon von einer mechaniſchen Nachbildung von 
Malereien etwas geſehen? Mir iſt ein ſolches Werk kürzlich aus 
Duisburg zugeſchickt worden, eine Klio, nicht gar halb Lebens⸗ 
größe, fteingrau mit Ölfarbe auf hellblauem Grunde. Das Stück 
macht einen überaus gefälligen Effekt, und zu Zimmerdekorationen 
würde eine ſolche Sammlung ſehr taugen. Wenn das Stück mir 
geſchenkt ſein ſollte, was nicht ausdrücklich in dem Briefe ſteht, ſo 
wäre ich ganz wohl damit zufrieden. Ich kann mir aber von der 
Verfertigung keinen rechten Begriff machen. 

Den Cellini erhielt ich vorgeſtern nicht frühe genug, um ihn 


vor dem Abſenden noch ganz durchleſen zu können, nur bis zur 
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Hälfte bin ich gekommen; habe mich aber wieder recht daran ergötzt, 
beſonders über die Wallfahrt, die er in ſeiner Freude über das 
gelungene und beſungene Werk anſtellt. 


Humboldt ſagt mir von einem Chor aus Ihrem Prometheus, 
den er mitgebracht habe, hat mir ihn aber noch nicht geſchickt. Er 
hat wieder einen Anfall von ſeinem kalten Fieber, das er vor zwei 
Jahren gehabt; auch das zweite Kind hat das kalte Fieber, ſo daß 
jetzt von der Humboldtiſchen Familie alles, bis auf das Mädchen, 
krank iſt. Und doch ſpricht man noch immer von nahen großen 
Reiſen. 


Leben Sie recht wohl und machen Sie ſich bald von Ihren 
zerſtreuenden Geſchäften frei. 


Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 18. April 1797. 


Ich echappiere ſoeben aus der bleiernen Gegenwart des Herrn 
Bouterwek, der mir einige Stunden lang ſchwer aufgelegen hat. 
Ich erwartete zum wenigſten einen kurzweiligen Gecken in ihm zu 
finden, ſtatt deſſen aber wars der ſeichteſte lamentabelſte Tropf, 
der mir lange vorgekommen iſt. Er war auch in Weimar, ſagte 
mir aber, daß er Sie nicht geſehen, welches mir ſehr begreiflich 
war. Es iſt ſchrecklich, dieſe Herren in der Nähe zu ſehen, die bei 
dem Publikum doch auch was gelten und ihre frühzeitige Impotenz 
und Nullität unter einer Kennermiene zu verſtecken ſuchen. 

Da iſt unſer Woltmann, dem nichts recht iſt, was andre 
ſchreiben, dems kein Menſch zu Danke machen kann. Jetzt habe 
ich feine Menſchengeſchichte, die eben heraus iſt, durchbläͤttert. 
Nein, das iſt ein Greuel von einem Geſchichtbuch, eine ſolche 
Impudenz und Niaiferie zugleich und Tollheit können Sie ſich 
nicht denken. Das Buch macht Fronte gegen Philo ſophie und 


Werke 13. An Wolfgang von Goethe. 323 


Geſchichte zugleich, und es iſt ſchwer zu ſagen, welcher von beiden 
es am meiſten widerſpricht. Ich gäbe aber wirklich etwas drum, 
wenn dieſes Buch nicht geſchrieben wäre, denn wenn es einem 
Unrechten in die Hände fällt, ſo haben wir alle den Spott davon. 

In meinen Arbeiten bin ich noch immer nicht viel vorwärts 
gekommen, die Unruhe bei mir, da wir einander auch nicht aus⸗ 
weichen können, zerſtreute mich zu ſehr. Indeſſen geht die Sup⸗ 
puration bei dem Kleinen gut vonſtatten und ohne alle Zufälle, 
obgleich er ſehr viele Blattern hat. Den Garten hoffe ich in vier 
Tagen beziehen zu können, und dann wird mein erſtes Geſchäft 
ſein, ehe ich weiter fortfahre, die poetiſche Fabel meines Wallen⸗ 
ſteins mit völliger Ausführlichkeit niederzuſchreiben. Nur auf dieſe 
Art kann ich mich verſichern, daß ſie ein ſtetiges Ganzes iſt, daß 
alles durchgängig beſtimmt iſt. Solange ich ſie bloß im Kopfe 
herumtrage, muß ich fürchten, daß Lücken übrig bleiben; die ordent⸗ 
liche Erzählung zwingt zur Rechenſchaft. Dieſe detaillierte Er⸗ 
zählung lege ich Ihnen alsdann vor, ſo können wir darüber 
kommunizieren. 

Zur Abſendung der vier erſten Muſen wünſche ich Glück. 
Es iſt in der Tat merkwürdig, wie raſch die Natur dieſes Werk 
geboren, und wie ſorgfältig und bedächtig die Kunſt es aus⸗ 
gebildet hat. 

Leben Sie recht wohl in dieſen heitern Tagen. Wie freue ich 
mich, inskünftige jeden ſchönen Sonnenblick auch gleich im Freien 
genießen zu können. Vor einigen Tagen wagte ich mich zu Fuß 
und durch einen ziemlich großen Umweg in meinen Garten. 

Meine Frau grüßt Sie aufs beſte. 

Sch. 
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An Gottfried Körner. 


Jena, den 21. April 1797. 


Nur ein paar Zeilen für heute. Mein Kleiner hat beim Ein⸗ 
tritt des Fiebers viel ausgeſtanden, weil grade ein Zahn heraus⸗ 
gekommen iſt; er hatte ſtarke Krämpfe, die uns ſehr erſchreckten. 
Jetzt iſt er aber, ſeitdem die Blattern heraus find, wieder beſſer 
und, ohngeachtet er ſehr viele Blattern hat, ohne alle übele Zufälle. 
In drei bis vier Tagen werden alle abgedorrt fein, wenn das böfe 
Wetter nur nichts ſchadet. 

Mir ſelbſt hat dieſe Krankheit des Kindes in den letzten vier 
Tagen alle Stimmung und Muße zur Arbeit genommen, be⸗ 
ſonders da wir ſo logiert ſind, daß ich jede unruhige Bewegung 
hörte. Doch hoffe ich nun in wenigen Tagen über dieſen Punkt 
ganz beruhigt zu ſein und dann auch ſogleich meinen Garten zu 
beziehen. 

Bis dahin mehr. 

Lotte grüßt herzlich. Ich umarme euch. 

Sch. 


Die Gitarre wirſt du nun hoffentlich haben. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 21. April 1797. 


Ich wollte Ihnen uͤber Ihren letzten Brief, der mir ſehr vieles 
zu denken gegeben, manches ſchreiben, aber ein Geſchäft, das mir 
dieſen Abend unvermutet wegnimmt, hindert mich daran. Alſo 
nur ein paar Worte für heute. 

Es wird mir aus allem, was Sie ſagen, immer klarer, daß die 
Selbſtändigkeit ſeiner Teile einen Hauptcharakter des epiſchen Ge⸗ 
dichtes ausmacht. Die bloße, aus dem Innerſten heraus geholte 
Wahrheit iſt der Zweck des epiſchen Dichters: er ſchildert uns 
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bloß das ruhige Daſein und Wirken der Dinge nach ihren 
Naturen; ſein Zweck liegt ſchon in jedem Punkt ſeiner Bewegung, 
darum eilen wir nicht ungeduldig zu einem Ziele, ſondern ver⸗ 
weilen uns mit Liebe bei jedem Schritte. Er erhält uns die höchſte 
Freiheit des Gemüts, und da er uns in einen ſo großen Vorteil 
fest, fo macht er dadurch ſich ſelbſt das Geſchäft deſto ſchwerer, 
denn wir machen nun alle Anfoderungen an ihn, die in der 
Integrität und in der allſeitigen vereinigten Tätigkeit unſerer 
Kräfte gegründet ſind. Ganz im Gegenteil raubt uns der tragiſche 
Dichter unſre Gemütsfreiheit, und indem er unfre Tätigkeit nach 
einer einzigen Seite richtet und konzentriert, ſo vereinfacht er ſich 
ſein Geſchäft um vieles und ſetzt ſich in Vorteil, indem er uns in 
Nachteil ſetzt. 

Ihre Idee von dem retardierenden Gange des epiſchen Gedichts 
leuchtet mir ganz ein. Doch begreife ich noch nicht ganz, nach 
dem, was ich von Ihrer neuen Epopöe weiß, daß jene Eigenſchaft 
bei dieſer fehlen ſoll. 

Ihre weitern Reſultate, beſonders für das Drama, erwarte ich 
mit großer Begierde. Unterdeſſen werde ich dem Geſagten reif- 
licher nachdenken. 

Leben Sie recht wohl. Mein kleiner Patient hält ſich noch 
immer recht brav, trotz des ſchlimmen Wetters. Meine Frau 
grüßt herzlich. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 25. April 1797. 


Daß die Foderung des Retardierens aus einem höhern epi⸗ 
ſchen Geſetze folgt, dem auch noch wohl auf einem andern Wege 
Genüge geſchehen kann, ſcheint mir außer Zweifel zu ſein. Auch 
glaube ich, es gibt zweierlei Arten zu retardieren, die eine liegt 
in der Art des Wegs, die andre in der Art des Gehens, und dieſe, 
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deucht mir, kann auch bei dem geradeſten Weg und folglich auch 
bei einem Plan, wie der Ihrige iſt, ſehr gut ſtattfinden. 

Indeſſen möchte ich jenes höhere epiſche Geſetz doch nicht ganz 
fo aus ſprechen, wie Sie getan haben. In der Formel: daß eigent- 
lich nur das Wie und nicht das Was in Betrachtung komme uſw., 
dünkt es mir viel zu allgemein und auf alle pragmatiſche 
Dichtungsarten ohne Unterſchied anwendbar zu ſein. Wenn ich 
meinen Gedanken darüber kurz heraus ſagen ſoll, ſo iſt es dieſer. 
Beide, der Epiker und der Dramatiker, ſtellen uns eine Handlung 
dar, nur daß dieſe bei dem letztern der Zweck, bei erſterem bloßes 
Mittel zu einem abſoluten äſthetiſchen Zwecke iſt. Aus dieſem 
Grundſatz kann ich mir vollſtändig erklären, warum der tragiſche 
Dichter raſcher und direkter fortſchreiten muß, warum der epiſche 
bei einem zögernden Gange ſeine Rechnung beſſer findet. Es 
folgt auch, wie mir deucht, daraus, daß der epiſche ſich ſolcher 
Stoffe wohltut zu enthalten, die den Affekt, ſei es der Neugierde 
oder der Teilnahme, ſchon für ſich ſelbſt ſtark erregen, wobei alſo 
die Handlung zu ſehr als Zweck intereſſiert, um ſich in den 
Grenzen eines bloßen Mittels zu halten. Ich geſtehe, daß ich 
dieſes letztere bei Ihrem neuen Gedicht einigermaßen fürchte, ob⸗ 
gleich ich Ihrer poetiſchen Übermacht über den Stoff das Mög⸗ 
liche zutrauen darf. 

Die Art, wie Sie Ihre Handlung entwickeln wollen, ſcheint 
mir mehr der Komödie als dem Epos eigen zu ſein. Wenigſtens 
werden Sie viel zu tun haben, ihr das Überraſchende, Verwunde⸗ 
rung Erregende zu nehmen, weil dieſes nicht ſo recht epiſch iſt. 

Ich erwarte Ihren Plan mit großer Begierde. Etwas bedenk⸗ 
lich kommt es mir vor, daß es Humboldten damit auf dieſelbe 
Art ergangen iſt wie mir, ungeachtet wir vorher nicht darüber 
kommuniziert haben. Er meint nämlich, daß es dem Plan an 
individueller epiſcher Handlung fehle. Wie Sie mir zuerſt davon 
ſprachen, ſo wartete auch ich immer auf die eigentliche Handlung; 
alles, was Sie mir erzählten, ſchien mir nur der Eingang und 
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das Feld zu einer ſolchen Handlung zwiſchen einzelnen Haupt⸗ 
figuren zu ſein, und wie ich nun glaubte, daß dieſe Handlung an⸗ 
gehen ſollte, waren Sie fertig. Freilich begreife ich wohl, daß die 
Gattung, zu welcher der Stoff gehört, das Individuum mehr 
verläßt und mehr in die Maſſe und ein Ganzes zu gehen zwingt, 
da doch einmal der Verſtand der Held darin iſt, der weit mehr 
unter ſich als in ſich faßt. 

Ubrigens mag es mit der epiſchen Qualität Ihres neuen Ge⸗ 
dichts bewandt ſein, wie es will, ſo wird es, gegen Ihren Her⸗ 
mann gehalten, immer eine andere Gattung ſein, und wäre alſo 
der Hermann ein reiner Ausdruck der epiſchen Gattung und 
nicht bloß einer epiſchen Spezies, ſo würde daraus folgen, daß 
das neue Gedicht um ſo viel weniger epiſch wäre. Aber das 
wollten Sie ja eben wiſſen, ob der Hermann nur eine epiſche Art 
oder die ganze Gattung darſtelle, und wir ſtehen alſo wieder bei 
der Frage. 

Ich würde Ihr neues Gedicht geradezu ein komiſch⸗epiſches 
nennen, wenn nämlich von dem gemeinen eingeſchränkten und 
empiriſchen Begriff der Komödie und des komiſchen Helden⸗ 
gedichts ganz abſtrahiert wird. Ihr neues Gedicht, kommt mir 
vor, verhält ſich ungefähr ebenſo zu der Komödie wie der Her⸗ 
mann zu dem Trauerſpiel: mit dem Unterſchied nämlich, daß 
dieſer es mehr durch ſeinen Stoff tut, jenes mehr durch die Be⸗ 
handlung. 

Aber ich will erſt Ihren Plan erwarten, um mehr darüber zu 
ſagen. 

Was ſagen Sie zu der Regens burger Friedensnachricht? 
Wiſſen Sie etwas Beſtimmtes, ſo teilen Sie es uns ja mit. Leben 
Sie beſtens wohl. 

Sch. 


Was Sie den beſten dramatiſchen Stoff nennen (wo nämlich 
die Expoſition ſchon ein Teil der Entwicklung iſt), das iſt zum 
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Beiſpiel in den Zwillingen des Shakeſpeare geleiſtet. Ein ähn⸗ 
liches Beiſpiel von der Tragödie iſt mir nicht bekannt, obgleich der 
Odipus rex ſich dieſem Ideal ganz erſtaunlich nähert. Aber ich 
kann mir ſolche dramatiſche Stoffe recht wohl denken, wo die 
Expoſition gleich auch Fortſchritt der Handlung iſt. Gleich der 
Macbeth gehört darunter, ich kann auch die Räuber nennen. 

Dem Epiker möchte ich eine Expoſition gar nicht einmal zu⸗ 
geben; wenigſtens nicht in dem Sinne, wie die des Dramatikers 
iſt. Da er uns nicht ſo auf das Ende zutreibt wie dieſer, ſo 
rücken Anfang und Ende in ihrer Dignität und Bedeutung weit 
näher aneinander, und nicht, weil ſie zu etwas führt, ſondern weil 
ſie ſelber etwas iſt, muß die Expoſition uns intereſſieren. Ich 
glaube, daß man dem dramatiſchen Dichter hierin weit mehr 
nachſehen muß; eben weil er ſeinen Zweck in die Folge und an 
das Ende ſetzt, ſo darf man ihm erlauben, den Anfang mehr als 
Mittel zu behandeln. Er ſteht unter der Kategorie der Kauſa⸗ 
lität, der Epiker unter der Subſtantialität; dort kann und darf 
etwas als Urſache von was anderm da ſein, hier muß alles ſich 
ſelbſt um ſeiner ſelbſt willen geltend machen. 

Ich danke Ihnen ſehr für die Nachricht, die Sie mir von dem 
Duisburger Unternehmen gegeben haben, die ganze Erſcheinung 
war mir ſo rätſelhaft. Wenn es ſonſt tunlich wäre, ſo würde es 
mich ſehr reizen, ein Zimmer mit ſolchen Figuren zu dekorieren. 

Morgen endlich hoffe ich meinen Garten zu beziehen. Der 
Kleine hat ſich wieder ganz erholt, und die Krankheit, ſcheint es, 
hat ſeine Geſundheit noch mehr befeſtigt. 

Humboldt iſt heute fort; ich ſehe ihn mehrere Jahre nicht 
wieder, und überhaupt läßt ſich nicht erwarten, daß wir einander 
noch einmal ſo wiederſehen, wie wir uns jetzt verlaſſen. Das iſt 
alſo wieder ein Verhältnis, das als beſchloſſen zu betrachten iſt 
und nicht mehr wiederkommen kann; denn zwei Jahre, ſo un⸗ 
gleich verlebt, werden gar viel an uns und alſo auch zwiſchen uns 
verändern. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. April 1797. 


Eben als ich mich den Abend hinſetzte, um Ihre beiden lieben 
Briefe zu beantworten, ſtört mich der Beſuch des Rudolſtädter 
Fürſten, der wegen der Inokulation ſeiner Kinder hier iſt, und wie 
ich von dieſem befreit bin, erhalte ich eine Humboldtiſche Viſite. 
Es iſt Nachts um zehn Uhr, und ich kann Ihnen bloß einen 
freundlichen Gruß ſchicken. Sonntag abends ein mehreres. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 1. Mai 1797. 


Ich freue mich zu hören, daß die Gitarre endlich angekommen 
iſt. Deinen Auftrag an Otto wird meine Frau gleich beſorgen. 

Mein Kleiner hat ſich nun ganz von den Blattern erholt und 
iſt auch gar nicht ſehr davon angegriffen. Das Zahnen fürchtet 
Stark bei der Inokulation gar nicht ſo wie die andern Arzte: bei 
meinem Kleinen beſtand er hartnäckig auf der Inokulation, ob⸗ 
gleich ich und meine Frau ſtarke Einwendungen machten. 

Ich bin noch immer nicht im Garten, das Regenwetter hindert, 
daß das Neugebaute in meinem Hauſe noch nicht trocknet; ich 
ſehne mich aber ſehr hinaus, denn hier in der Stadt kann ich gar 
nichts mehr arbeiten. 

Humboldt hat uns nun verlaſſen und wahrſcheinlich auf ſehr 
lange Zeit. Goethe wird wohl auch am Ende Sommers nach 
Italien gehen, da der Friede jetzt die Reiſe wieder möglich macht. 
Gott ſei für dieſen Frieden tauſendmal gelobt. Er wird uns allen 
wohltätig fein. 

Goethens Hermann und Dorothea erſcheint dieſe Michaelis- 
meſſen in Kalenderform bei Vieweg in Berlin. Er hat dieſe 
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Form vorgezogen, teils weil man ihn noch einmal ſo gut dafür 
bezahlen kann, teils, um das Gedicht auf dieſe Weiſe recht in 
Umlauf zu bringen. 

Zu meinem Almanach iſt noch wenig zuſammengetragen. Er 
wird aber ſchon nach und nach werden. 

Lolo grüßt herzlich. Ich umarme euch. 

Dein 
Sch. 


Was du neulich über Herder und Wieland ſchriebſt, war mir 
recht aus der Seele geſprochen. Wieland iſt beredt und witzig, 
aber unter die Poeten kann man ihn kaum mit mehr Recht zählen 
als Voltairen und Popen. Er gehört in die löbliche Zeit, wo man 
die Werke des Witzes und des poetiſchen Genies für Synonyma hielt. 

Was einen aber ſo oft an ihm irremacht, im Guten und Böſen, 
das ift feine Deutſchheit bei dieſer franzöſiſchen Appretur. Dieſe 
Deutſchheit macht ihn zuweilen zum echten Dichter und noch 
öfters zum alten Weib und zum Philiſter. Er iſt ein ſeltſames 
Mittelding. Übrigens fehlt es ſeinen Produkten gar nicht an 
herrlichen poetiſchen und genialiſchen Momenten, und ſein Naturell 
iſt mir noch immer ſehr reſpektabel, wieviel es auch bei ſeiner 
Bildung gelitten hat. 

Herder iſt jetzt eine ganz pathologiſche Natur, und was er 
ſchreibt, kommt mir bloß vor wie ein Krankheitsſtoff, den dieſe 
auswirft, ohne dadurch geſund zu werden. Was mir an ihm 
fatal und wirklich ekelhaft iſt, das iſt die feige Schlaffheit, bei 
einem innern Trotz und Heftigkeit. Er hat einen giftigen Neid 
auf alles Gute und Energiſche und affektiert, das Mittelmäßige 
zu protegieren. Goethen hat er über feinen Meiſter die kränkend⸗ 
ſten Dinge geſagt. Gegen Kant und die neuſten Philoſophen 
hat er den größten Gift auf dem Herzen, aber er wagt ſich nicht 
recht heraus, weil er ſich vor unangenehmen Wahrheiten fürchtet, 
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und beißt nur zuweilen einen in die Waden. Es muß einen 
indignieren, daß eine ſo große außerordentliche Kraft für die gute 
Sache ſo ganz verloren geht; Schloſſer gibt mir zuweilen auch 
eine ähnliche Empfindung. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 2. Mai 1797. 


Ich begrüße Sie aus meinem Garten, in den ich heute ein⸗ 
gezogen bin. Eine ſchöne Landſchaft umgibt mich, die Sonne 
geht freundlich unter, und die Nachtigallen ſchlagen. Alles um 
mich herum erheitert mich, und mein erſter Abend auf dem eigenen 
Grund und Boden iſt von der fröhlichſten Vorbedeutung. 

Dies iſt aber auch alles, was ich Ihnen heute ſchreiben kann, 
denn über den Arrangements iſt mir der Kopf ganz wüſte ge⸗ 
worden. Morgen hoffe ich endlich mit rechter Luſt wieder an die 
Arbeit zu gehen und dabei zu beharren. 

Wenn Sie mir den Text vom Don Juan auf einige Tage 
ſchicken wollten, würden Sie mir einen Gefallen erweiſen. Ich 
habe die Idee, eine Ballade draus zu machen, und da ich das 
Märchen nur vom Hörenſagen kenne, ſo möchte ich doch wiſſen, 
wie es behandelt iſt. 

Leben Sie recht wohl. Herzlich freue ich mich drauf, bald 
wieder eine Zeitlang mit Ihnen zu verleben. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 5. Mai 1797. 
Ich bin mit dem Ariſtoteles ſehr zufrieden, und nicht bloß mit 
ihm, auch mit mir ſelbſt; es begegnet einem nicht oft, daß man 
nach Leſung eines ſolchen nüchternen Kopfs und kalten Geſetz⸗ 
gebers den innern Frieden nicht verliert. Der Ariſtoteles iſt ein 
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wahrer Höllenrichter für alle, die entweder an der äußern Form 
ſklaviſch hängen oder die über alle Form ſich hinwegſetzen. Jene 
muß er durch ſeine Liberalität und ſeinen Geiſt in beſtändige 
Widerſprüche ſtürzen, denn es iſt ſichtbar, wieviel mehr ihm um 
das Weſen als um alle äußere Form zu tun iſt, und dieſen muß 
die Strenge fürchterlich ſein, womit er aus der Natur des Ge⸗ 
dichts und des Trauerſpiels insbeſondere ſeine unverrückbare Form 
ableitet. Jetzt begreife ich erſt den ſchlechten Zuſtand, in den er 
die franzöſiſchen Ausleger und Poeten und Kritiker verſetzt hat: 
auch haben ſie ſich immer vor ihm gefürchtet, wie die Jungen vor 
dem Stecken. Shakeſpeare, ſoviel er gegen ihn wirklich ſündigt, 
würde weit beſſer mit ihm ausgekommen ſein als die ganze 
franzöſiſche Tragödie. 

Indeſſen bin ich ſehr froh, daß ich ihn nicht früher geleſen: ich 
hätte mich um ein großes Vergnügen und um alle Vorteile ge⸗ 
bracht, die er mir jetzt leiſtet. Man muß über die Grundbegriffe 
ſchon recht klar ſein, wenn man ihn mit Nutzen leſen will: kennt 
man die Sache, die er abhandelt, nicht ſchon vorläufig gut, ſo 
muß es gefährlich ſein, bei ihm Rat zu holen. 

Ganz kann er aber ſicherlich nie verſtanden oder gewürdigt 
werden. Seine ganze Anſicht des Trauerſpiels beruht auf em⸗ 
piriſchen Gründen: er hat eine Maſſe vorgeſtellter Tragödien vor 
Augen, die wir nicht mehr vor Augen haben; aus dieſer Er⸗ 
fahrung heraus raiſoniert er, uns fehlt größtenteils die ganze 
Baſis ſeines Urteils. Nirgends beinahe geht er von dem Begriff, 
immer nur von dem Faktum der Kunſt und des Dichters und 
der Repräſentation aus, und wenn ſeine Urteile, dem Hauptweſen 
nach, echte Kunſtgeſetze ſind, ſo haben wir dieſes dem glücklichen 
Zufall zu danken, daß es damals Kunſtwerke gab, die durch das 
Faktum eine Idee realiſierten oder ihre Gattung in einem indivi⸗ 
duellen Falle vorſtellig machten. 

Wenn man eine Philoſophie über die Dichtkunſt, ſowie ſie jetzt 
einem neuern Aſthetiker mit Recht zugemutet werden kann, bei 
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ihm ſucht, ſo wird man nicht nur getäuſcht werden, ſondern man 
wird auch über ſeine rhapſodiſtiſche Manier und über die ſeltſame 
Durcheinanderwerfung der allgemeinen und der allerpartikularſten 
Regeln, der logiſchen, proſodiſchen, rhetoriſchen und poetiſchen 
Sätze uſw. lachen müffen, wie zum Beiſpiel wenn er bis zu den 
Vokalen und Konſonanten zurückgeht. Denkt man ſich aber, daß 
er eine individuelle Tragödie vor ſich hatte und ſich um alle 
Momente befragte, die an ihr in Betrachtung kamen, ſo erklärt ſich 
alles leicht, und man iſt ſehr zufrieden, daß man bei dieſer Gelegen⸗ 
heit alle Elemente, aus welchen ein Dichterwerk zuſammengeſetzt 
wird, rekapituliert. 

Ich wundere mich gar nicht darüber, daß er der Tragödie den 
Vorzug vor dem epiſchen Gedicht gibt, denn ſo, wie er es meint, 
obgleich er ſich nicht ganz unzweideutig ausdrückt, wird der eigent⸗ 
liche und objektive poetiſche Wert der Epopöe nicht beeinträchtigt. 
Als Urteiler und Aſthetiker muß er von derjenigen Kunſtgattung 
am meiſten fatisfaziert fein, welche in einer bleibenden Form ruht, 
und über welche ein Urteil kann abgeſchloſſen werden. Nun iſt 
dies offenbar der Fall bei dem Trauerſpiel, ſowie er es in Muſtern 
vor ſich hatte, indem das einfachere und beſtimmtere Geſchäft des 
dramatiſchen Dichters ſich weit leichter begreifen und andeuten 
läßt und eine vollkommenere Technik dem Verſtande weiſt, eben 
des kürzern Stadiums und der geringeren Breite wegen. Überdem 
ſieht man deutlich, daß ſeine Vorliebe für die Tragödie von einer 
klareren Einſicht in dieſelbe herrührt, daß er von der Epopöe 
eigentlich nur die generiſch poetiſchen Geſetze kennt, die ſie mit der 
Tragödie gemein hat, und nicht die ſpezifiſchen, wodurch ſie ſich ihr 
entgegenſetzt; deswegen konnte er auch fagen, daß die Epopöe in 
der Tragödie enthalten ſei und daß einer, der dieſe zu beurteilen 
wiſſe, auch über jene abſprechen könne: denn das allgemein Prag⸗ 
matiſch⸗poetiſche der Epopöe iſt freilich in der Tragödie enthalten. 

Es ſind viele ſcheinbare Widerſprüche in dieſer Abhandlung, 
die ihr aber in meinen Augen nur einen höhern Wert geben; denn 
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fie beſtätigen mir, daß das Ganze nur aus einzelnen Apereus 
beſteht und daß keine theoretiſche vorgefaßte Begriffe dabei im 
Spiele find; manches mag freilich auch dem Überſetzer zu⸗ 
zuſchreiben ſein. 

Ich freue mich, wenn Sie hier ſind, dieſe Schrift mit Ihnen 
mehr im einzelnen durchzuſprechen. 

Daß er bei der Tragödie das Hauptgewicht in die Verknüpfung 
der Begebenheiten legt, heißt recht den Nagel auf den Kopf ge⸗ 
troffen. 

Wie er die Poeſie und die Geſchichte miteinander vergleicht 
und jener eine größere Wahrheit als dieſer zugeſteht, das hat mich 
auch ſehr von einem ſolchen Verſtandes menſchen erfreut. 

Es iſt auch ſehr artig, wie er bemerkt, bei Gelegenheit deſſen, 
was er von den Meinungen ſagt, daß die Alten ihre Perſonen 
mit mehr Politik, die Neuern mit mehr Rhetorik haben ſprechen 
laſſen. 

Es iſt gleichfalls recht geſcheit, was er zum Vorteil wahrer 
hiſtoriſcher Namen bei dramatiſchen Perſonen ſagt. 

Daß er den Euripides ſo ſehr begünſtigte, wie man ihm ſonſt 
ſchuld gibt, habe ich ganz und gar nicht gefunden. Überhaupt 
finde ich, nachdem ich dieſe Poetik nun ſelbſt geleſen, wie ungeheuer 
man ihn mißverſtanden hat. 

Ich lege Ihnen hier einen Brief von Voß bei, der eben an 
mich in Einſchluß gekommen iſt. Er ſendet mir auch eine hera- 
metriſche Überſetzung von Ovids Phaeton, für die Horen, die mir 
bei meiner großen Detreſſe ſehr gelegen kommt. Er ſelbſt wird 
auf feiner Reiſe Weimar und Jena nicht beſuchen. 

Was die Karte zum Moſes betrifft, ſo wollen wir, wenn es 
Ihnen recht iſt, den Lenziſchen Aufſatz, den ich in das fünfte 
Horenſtück einrücken laſſe, dazu beſtimmen, daß die Ausgabe für 
jene Karte davon beſtritten wird. Ich habe Cotta verſprochen, 
daß ihn kein Bogen mehr als 4 Louisdor koſten folle; ſonſt hätte 
er die Horen nicht gut fortſetzen können. Auf dieſe Art aber macht 
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es ſich ſehr gut. Sorgen Sie nur, daß wir den Moſes und auch 
das Kupfer bald können abdrucken laſſen. 

Gehört der Ariſtoteles Ihnen ſelbſt? Wenn das nicht iſt, ſo 
will ich ihn mir gleich kommen laſſen, denn ich möchte mich nicht 
gern ſo bald davon trennen. 

Hier neue Horen. Auch folgt der Don Juan mit Dank zurück. 
Ich glaube wohl, das Sujet wird ſich ganz gut zu einer Ballade 
qualifizieren. 

Leben Sie recht wohl. Ich habe mich an die neue Lebensart 
ſchon ganz gewöhnt und bringe, in Wind und Regen, manche 
Stunde mit Spazierengehen im Garten zu und befinde mich ſehr 
wohl dabei. 

Sch. 


An Wilhelm Schlegel. 
Jena, den 7. Mai 1797. 

Da Sie, wie mir Herr Gries ſagte, früher von hier reiſen, als 
Cotta hieherkommt und die Horenrechnung für 1797 abſchließt, 
ſo ſende ich Ihnen den Betrag deſſen, was wir Ihnen für Ihre 
Gedichte zum Almanach und den Aufſatz in den Horen zu be⸗ 
zahlen haben. Ich bitte um ein paar Zeilen zur Quittung. 

Meine Einladung zum künftigen Almanach wiederhole ich 


Ihnen nicht, denn die alte gilt für immer. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 10. Mai 1797. 


Ich wurde geſtern verhindert, Ihnen ein Wort zu ſagen, und 
hole es heute nach. 

Auch mir hat Voß von Welttafeln geſchrieben, die er Ihnen 
ſchicke; ich habe aber keine erhalten. Die Überfegung aus Ovid, 
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die er mitgeſchickt, ift ſehr vortrefflich, mit der Beſtimmtheit und 
auch mit der Leichtigkeit des Meiſters. 

Schade nur, daß er ſich durch die elenden Streitigkeiten ab⸗ 
halten läßt, hieher zu kommen. Daß er lieber bei ſeinem Reichardt 
in Giebichenſtein liegt, als zu uns kommt, kann ich ihm doch kaum 
vergeben. | 

Ich bin neugierig, auf welche Art Sie feine Überfegungsmeife 
verteidigen wollen, da hier der ſchlimme Fall iſt, daß gerade das 
Vortreffliche daran ſtudiert werden muß und das Anſtößige gleich 
auffällt. | 

Es follte mir leid tun, wenn Sie Ihren Moſes zurücklegten. 
Freilich iſt es eine ſonderbare Kolliſion, in die er mit den 
italieniſchen Dingen kommt: aber nach dem, was Sie mir ſchon 
davon ſagten, hätten Sie, deucht mir, wenig mehr zu tun, als 
ihn zu diktieren. 

Ich freue mich auf Ihre Ankunft. Hier im Freien werden 
wir noch einmal fo gut unfre Angelegenheiten durchſprechen können. 
Leben Sie recht wohl. Alles grüßt Sie aufs beſte. 

Schiller. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 10. Mai 1797. 


Göſchen ift nicht dahin zu bringen geweſen, eine gemeinfchaftliche 
Herausgabe des Carlos anzunehmen. Sein früheres Recht an den 
Carlos kann ich ihm aber nicht nehmen, ich muß ihm alſo den⸗ 
ſelben laſſen. Doch habe ich große Luſt, den Carlos noch einmal 
für das Theater zu bearbeiten, und dieſe Ausgabe kann ich alsdann 
unſerer Sammlung einverleiben. Über das andere mündlich. Ich 
erwarte Sie mit Verlangen. 

Haben Sie noch die Güte, mir Ariſtoteles Dichtkunſt von 
Curtius überſetzt, welche zu Hannover bei Richter 1753 heraus⸗ 
gekommen iſt, mitzubringen. Auch bitte ich, wenn es Sie nicht 
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beſchwert, mir zwei Stücke Tapeten von beiliegendem Muſter und 
9 Ellen Bordüren, worin Lila die vorſtechende Farbe iſt, aus 
der Braunſchweiger Fabrik, die in Leipzig ihre Niederlage hat, 
ausnehmen zu laſſen und mitzubringen. Die Bordüre braucht 
kaum drei Finger breit zu ſein, wenn ſich eine ſolche mit der ver⸗ 
langten Farbe findet. Sonſt aber tut es nichts, wenn ſie auch 
breiter iſt und höher zu ſtehen kommt, ſobald nur Lila oder ſchön 
Violett die Hauptfarbe darin ausmacht, welche zu Paille⸗gelb ſich 
am beſten ſchickt. Leben Sie recht wohl, ich wünſche recht gute 
Geſchäfte. Der Ihrige 
Schiller. 


P. S. Können Sie mir die Tapeten und Bordüren gleich durch 
einen Fuhrmann ſchicken, ſo wäre mirs noch lieber. 


An Georg Göſchen. 
Jena, den 10. Mai 1797. 


Herr Schlegel hat Ihnen, hoffe ich, meine ganze Geſinnung 
mitgeteilt und dadurch, wie ich wünſche, ein Mißverſtändnis ge⸗ 
hoben, das mir ſehr unangenehm geweſen iſt. 

Da Sie den Carlos in Gemeinſchaft mit Cotta nicht heraus⸗ 
geben wollen, ſo muß ich dieſes Stück als getrennt von meinem 
Theater betrachten, welches, da es kein eigentliches Theaterſtück iſt, 
auch wohl angeht. Doch behalte ich mir vor, wenn ich es einmal 
zu einem Theaterſtück machen ſollte, wodurch es um mehr als die 
Hälfte verkürzt werden müßte, dieſe neue und ganz verſchiedene 
Bearbeitung alsdann meiner Sammlung von Theaterſtücken ein⸗ 
zuverleiben. Es verſteht ſich, daß dieſe Bearbeitung erſt nach 
derjenigen erſcheinen würde, die Ihnen beſtimmt iſt, und Ihnen 
alſo keinen Eintrag tun würde. 

Über den Termin, zu welchem ich Ihnen den neuen Carlos 
fertig liefern könnte, kann ich jetzt nichts genau beſtimmen: es 
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kommt nämlich darauf an, wie bald ich mit zwei neuen Stücken, 
davon ich das eine jetzt unter Händen habe, fertig werde. Denn 
dieſe zwei Stücke müſſen voran gehen. Doch ſollen Sie ihn 
ſpäteſtens auf Oſtern 1799 herausgeben können. Nun kommt 
es auf Sie an, ob Sie für dieſe Zwiſchenzeit noch eine Edition 
des alten Carlos für unumgänglich nötig halten. 

An den Geiſterſeher will ich noch die letzte Hand und eine ſorg⸗ 
fältige Feile legen; auch werde ich das Fragment, welches in der 
Thalia ſteht und welches gleich anfangs für den erſten Teil be⸗ 
ſtimmt geweſen, darein plazieren. Den Anfang des Manuſkripts 
erhalten Sie in wenigen Wochen. 

Leben Sie recht wohl und empfehlen Sie mich dem freund⸗ 
ſchaftlichen Andenken Ihrer lieben Frau. 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 16. Mai 1797. 


Es iſt recht ſchön, daß Sie Ihr Gedicht, das hier angefangen 
wurde, auch hier vollenden. Die Judenſtadt darf ſich was darauf 
einbilden. Ich freue mich ſchon im voraus, nicht auf das Gedicht 
allein, auch auf die ſchöne Stimmung, in welche die Dichtung 
und die Vollendung Sie verſetzen wird. 

Dadurch, daß Sie eine Woche ſpäter kommen, entgehen Sie 
einem großen Schmutz in meinem Hauſe, denn ich habe mich 
doch entſchließen müſſen, die Gartenſeite des Hauſes zu unter⸗ 
ſchwellen, welches heute angefangen worden. Bis jetzt hat mir 
eigentlich bloß die Neuheit dieſer Exiſtenz den Aufenthalt im 
Garten reizend machen können, denn entweder war das Wetter 
nicht freundlich oder das Bauweſen raubte mir die Ruhe. Es 
bekommt mir aber übrigens ſehr wohl hier, und an die Arbeit 
gewöhne ich mich auch wieder. 

Haben Sie nun die Schlegeliſche Kritik von Schloſſern geleſen? 
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Sie iſt zwar in ihrem Grundbegriff nicht unwahr, aber man ſieht 
ihr doch die böſe Abſicht und die Partei viel zu ſtark an. Es 
wird doch zu arg mit dieſem Herrn Friedrich Schlegel. So hat 
er kürzlich dem Alexander Humboldt erzählt, daß er die Agnes 
im Journal Deutſchland rezenſiert habe und zwar ſehr hart. Jetzt 
aber, da er höre, ſie ſei nicht von Ihnen, ſo bedaure er, daß er ſie 
ſo ſtreng behandelt habe. Der Laffe meinte alſo, er müſſe dafür 
ſorgen, daß Ihr Geſchmack ſich nicht verſchlimmere. Und dieſe 
Unverſchämtheit kann er mit einer ſolchen Unwiſſenheit und Ober- 
flächlichkeit paaren, daß er die Agnes wirklich für Ihr Werk hielt. 

Das Geſchwätz über die Fenien dauert noch immer fort; ich 
finde immer noch einen neuen Büchertitel, worin ein Aufſatz oder 
fo was gegen die Eenien angekündigt wird. Neulich fand ich in 
einem Journal „Annalen der leidenden Menſchheit“ einen Aufſatz 
gegen die Eenien. 

Den Schluß des Cellini bitte nicht zu vergeſſen, und vielleicht 
fällt Ihnen beim Kramen in Ihren Papieren noch irgend etwas 
für die Horen oder für den Almanach in die Hände. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt ſich aufs beſte. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den] 23. Mai 1797. 


Dank Ihnen für Ihr liebes Billet und das Gedicht. Dies ift 
ſo muſterhaft ſchön und rund und vollendet, daß ich recht dabei 
gefühlt habe, wie auch ein kleines Ganze, eine einfache Idee durch 
die vollkommene Darſtellung einem den Genuß des Höchſten geben 
kann. Auch bis auf die kleinſten Foderungen des Metrums iſt es 
vollendet. Übrigens beluſtigte es mich, dieſem kleinen Stücke die 
Geiſtesatmoſphaͤre anzumerken, in der Sie gerade leben mochten, 
denn es iſt ordentlich recht ſentimentaliſch ſchön! 
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Ich wünſche Ihnen eine recht gute Nacht zu einem luſtigen 
Abend, und möchte die ſchöne Muſe, die bei Tage und wachend 
Sie begleitet, ſich gefallen laſſen, Ihnen Nachts in der nämlichen, 
aber körperlichen Schönheit ſich zuzugeſellen. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 27. Mai 1797. 
Der heutige Tag iſt recht hübſch, ſein Gemüt zu ſammeln, und 
ladet zur Arbeit ein. Moſes, ſo wie Sie ihn genommen, iſt dem 
Cellini wirklich gar nicht ſo unähnlich, aber man wird die Parallele 
greulich finden. 
Hier die Rechnung. Das Geld will ich Ihnen lieber ſelbſt 
geben, die Summe iſt zu groß. 
Leben Sie recht wohl. 
Sch. 


An Wilhelm Schlegel. 
Jena, den 3 1. Mai 1797. 


Sie erhalten hier, was ich Ihnen nach Abzug des kleinen Reſts 
von der böhmiſchen Aſſignation noch zu bezahlen habe, und ſo 
wäre unſre Rechnung geſchloſſen. 

Es hat mir Vergnügen gemacht, Ihnen durch Einrückung 
Ihrer Überſetzungen aus Dante und Shakeſpeare in die Horen zu 
einer Einnahme Gelegenheit zu geben, wie man ſie nicht immer 
haben kann, da ich aber vernehmen muß, daß mich Herr Friedrich 
Schlegel zu der nämlichen Zeit, wo ich Ihnen dieſen Vorteil ver⸗ 
ſchaffe, öffentlich deswegen ſchilt und der Überſetzungen zuviele in 
den Horen findet, ſo werden Sie mich für die Zukunft ent⸗ 
ſchuldigen. 

Und um Sie, einmal für allemal, von einem Verhältnis frei 
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zu machen, das für eine offene Denkungsart und eine zarte Ge⸗ 
ſinnung notwendig läſtig ſein muß, ſo laſſen Sie mich überhaupt 
eine Verbindung abbrechen, die unter ſo bewandten Umſtänden 
gar zu ſonderbar iſt und mein Vertrauen zu oft ſchon kom⸗ 


promittierte. 
Sch. 


An Wilhelm Schlegel. 


Jena, den x. Juni (2) 1797. 

Sehr ungern, ſeien Sie verſichert, entſchloß ich mich zu dem 
unangenehmen Schritt, aber die Umſtände foderten ihn längſt. 
Ihnen mache ich keinen Vorwurf, und ich will Ihrer Verſicherung, 
daß Sie ſich gegen mich nichts vorzuwerfen haben, gerne glauben, 
aber dadurch wird leider nichts verändert, weil bei den großen 
Urſachen zum Mißvergnügen, die Ihr Herr Bruder mir gegeben 
hat und noch immer zu geben fortfährt, das gegenſeitige Vertrauen 
zwiſchen Ihnen und mir nicht beſtehen kann. Ein Verhältnis, 
das durch eine natürliche Verbindung von Umſtänden unmöglich 
gemacht wird, läßt ſich mit dem beſten Willen nicht erhalten. In 
meinem engen Bekanntſchaftskreiſe muß eine volle Sicherheit und 
ein unbegrenztes Vertrauen ſein, und das kann, nach dem was 
geſchehen, in unſerm Verhältnis nicht ſtattfinden. Beſſer alſo, 
wir heben es auf, es iſt eine unangenehme Notwendigkeit, der wir, 
beide unſchuldig wie ich hoffe, nachgeben müſſen; dies bin ich mir 
ſchuldig, da niemand begreifen kann, wie ich zugleich der Freund 
Ihres Hauſes und der Gegenſtand von den Inſulten Ihres 
Bruders ſein kann. 

Verſichern Sie Madame Schlegel, daß ich von dem lächerlichen 
Gerüchte, ſie ſei die Verfaſſerin von jener Rezenſion, nie Notiz 
genommen habe und ſie überhaupt für zu verſtändig halte, als daß 
ſie ſich in ſolche Dinge miſche. 

Schiller. 
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An Gottfried Körner. 


Jena, den] 3. Juni 1797. 

Ich weiß nicht, wer von uns beiden dem andern am längſten 
nicht geſchrieben hat. Bei mir haben in den letzten ſechs Wochen 
die Zerſtreuungen wieder ſo ſchnell aufeinander gewechſelt, daß 
ich nichts habe tun können. Wir hatten immer Fremde, auch iſt 
Goethe ſeit mehreren Wochen hier, den ich vor ſeiner italieniſchen 
Reiſe jetzt wohl zum letztenmal ſehe. Er iſt beinahe entſchloſſen, 
ſich in zwei Monaten auf den Weg zu machen. Da Humboldts 
nun auch fort ſind und ich mit Schlegels den Umgang aufgehoben, 
ſo bin ich dieſen Sommer ziemlich allein, außer daß ich mit meinem 
Schwager und Schwägerin, die jetzt in Weimar etabliert ſind, in 
einer angenehmen Verbindung lebe. Ich hoffe, dieſe Muße für 
den Almanach gut zu nutzen. 

Ich habe vor einiger Zeit Ariſtoteles Poetik, zugleich mit 
Goethen, geleſen, und ſie hat mich nicht nur nicht niedergeſchlagen 
und eingeengt, ſondern wahrhaft geſtärkt und erleichtert. Nach 
der peinlichen Art, wie die Franzoſen den Ariſtoteles nehmen und 
an ſeinen Foderungen vorbeizukommen ſuchen, erwartet man einen 
kalten, illiberalen und ſteifen Geſetzgeber in ihm, und gerade das 
Gegenteil findet man. Er dringt mit Feſtigkeit und Beſtimmtheit 
auf das Weſen, und über die äußern Dinge iſt er fo lar, als man 
ſein kann. Was er vom Dichter fodert, muß dieſer von ſich ſelbſt 
fodern, wenn er irgend weiß, was er will, es fließt aus der Natur 
der Sache. Die Poetik handelt beinahe ausſchließend von der 
Tragödie, die er mehr als irgend ein anderes poetiſches Genre be⸗ 
günſtigt. Man merkt ihn an, daß er aus einer ſehr reichen Er⸗ 
fahrung und Anſchauung heraus ſpricht und eine ungeheure Menge 
tragiſche Vorſtellung vor ſich hatte. Auch iſt in ſeinem Buche 
abſolut nichts Spekulatives, keine Spur von irgend einer Theorie, 
es iſt alles empiriſch, aber die große Anzahl der Fälle und die 
glückliche Wahl der Muſter, die er vor Augen hat, gibt ſeinen 


Werke 13. An Friedrich Cotta. 343 


empiriſchen Ausſprüchen einen allgemeinen Gehalt und die völlige 
Qualität von Geſetzen. 

Du mußt ihn ſelbſt leſen. Ich las ihn nach einer deutſchen 
Überfegung von Curtius, die in Hannover ſchon vor langer Zeit 
erſchienen iſt. 

Mich hat er mit meinem Wallenſtein keineswegs unzufrieden 
gemacht. Ich fühle, daß ich ihm, den unvertilgbaren Unterſchied 
der neuen von der alten Tragödie abgerechnet, in allen weſentlichen 
Foderungen Genüge geleiſtet habe und leiſten werde. 

Lebe recht wohl. Wir umarmen euch herzlich. 

Dein 
S. 


Die Einlage ſei ſo gut an Humboldt zu beſorgen. Sie werden 
dir, von meiner Seite einen Louis dor bezahlen, der dir nach Abzug 
der Gitarre für deine Rezenſion des Wilhelm Meiſter noch gehört. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 16. Juni 1797. 


Hier erhalten Sie die neulich vergeſſenen Zeichnungen zum 
Titelkupfer und zur Decke des Almanachs. Übergeben Sie die 
Sache ja Müllern, daß fie unter feiner Aufſicht gemacht wird, 
weil die Lichter in der zur Decke beſtimmten Zeichnung beſonders 
traktiert werden müſſen oder eigentlich aufgehöht werden ſollten. 
Sagen Sie ihm das und daß wir uns ganz auf ſeinen guten 
Geſchmack verlaſſen. Fragen Sie Zumſteeg, ob ich ihm kleine 
Gedichte zum Komponieren ſchicken darf, für den Almanach. Ich 
wünſchte, daß er ſich zuſammennähme und uns etwas recht Gutes 
lieferte. 

Hier ſende ich auch den von mir korrigierten Aufſatz des 
Emigrierten. Da ich keine Zeit habe, ihn noch abſchreiben zu 
laſſen, ſo werden Sie ſo gut ſein und bei der Korrektur deſto 
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mehr aufpaſſen laſſen. Dem armen Schelm von Verfaſſer habe 
ich, weil er nicht warten kann, zwei Louis dor bezahlt. Gäbe der 
Aufſatz mehr als zwei Bogen, ſo kann man ihm verhältnismäßig 
nachbezahlen. 

Der Vieilleville, den Sie mir ſchickten, und der Diderot haben 
mir großes Vergnügen gemacht, ich fürchtete wirklich ſchon, jener 
wäre nicht mehr zu haͤben. 

Unſer Almanach wird recht hübſch ausfallen, Goethe hat ſchon 
drei Bogen Gedichte dazu fertig, und ich bin jetzt auch ſehr dafür 
beſchäftigt. Es kommen bloß von Goethe und mir vier bis fünf 
Balladen, wovon ſchon drei fertig ſind. 

Adieu, meine Frau empfiehlt ſich Ihnen und Ihrer lieben 
Frau beſtens. Ganz der Ihrige Schiller. 


In Ihrem nächſten Brief hoffe ich zu hören, wie bald das 
Papier zum Almanach hier ſein wird und wieviel Auflage Sie 
machen wollen. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den] 18. Juni 1797. 

Ich kann dir heut nur ein paar Worte ſchreiben, dafür ſende 
ich was zu leſen. Möcht es euch Freude machen! 

Wenn du dem Thielemann das Gedicht zeigen willſt, iſt mirs 
ſogar lieb. Ich möchte gern wiſſen, wie es einem tüchtigen 
Soldaten gefiele. Kannſt du ihn ins Haus kriegen, wenn der 
Prolog geleſen wird, fo ſchreib mir ja, wie er von meinem Feld⸗ 
ſtück erbaut worden iſt. 

Deine Kompoſition habe ich noch nicht recht ordentlich ſingen 
hören. So wie ſie mir jetzt iſt geſpielt und geſungen worden, hat 
ſie mir zu wenig Feuer, und die dritte und vierte Zeile jeder 
Strophe, worauf gewöhnlich der Akzent des Sinnes liegt, ſcheinen 
mir zu ſchwach angedeutet. 
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Die Ideale von Naumann machen mir keine beſondere Freude, 
ihre Exiſtenz meine ich, denn gehört habe ich ſie noch nicht. Das 
Exemplar ſchickt er mir doch nicht? Ich wüßte ihm nichts zu 
antworten und müßte es doch, höflichkeitshalber. 

Hauswalds Reimerei will ich ſuchen laſſen. Ich kann ſie nicht 
brauchen, denn gegen ihn iſt Manſo, der dasſelbe überſetzt hat, 
noch ein Phöbus Apollo. 

Herzlich umarme ich euch alle. Lottchen auch. Die Kinder 
ſind recht wohl auf. 

(Den Wallenſtein ſende mir, ſobald du kannſt, wieder.) 

Dein 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 18. Juni 1797. 


Seit Ihrer Entfernung habe ich ſchon einen Vorſchmack der 
großen Einſamkeit, in die mich Ihre völlige Abreiſe verſetzen 
wird. Glücklicherweiſe iſt mir das Wetter jetzt günſtig, und ich 
kann viel im Freien leben. Unterdeſſen beſchäftigte mich der 
Vieilleville, denn die Stunden drängen ſehr; doch habe ich auch 
etwas weniges poetiſiert: ein kleines Nachſtück zum Taucher, wozu 
ich durch eine Anekdote in St. Foix Essay sur Paris aufgemuntert 
wurde. 

Ich ſehe einer poetiſchen Tätigkeit jetzt mit rechter Luſt ent⸗ 
gegen und hoffe in den zwei nächſten Monaten auch etwas zuſtande 
zu bringen. 

Die Enſcheidung, ob Sie weiter gehen werden als nach der 
Schweiz, iſt auch mir wichtig, und ich erwarte ſie mit Ungeduld. 
Je mehr Verhältniſſen ich jetzt abgeſtorben bin, einen deſto größern 
Einfluß haben die wenigen auf meinen Zuſtand und den ent⸗ 
ſcheidendſten hat Ihre lebendige Gegenwart. Die letzten vier 
Wochen haben wieder vieles in mir bauen und gründen helfen. 
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Sie gewöhnen mir immer mehr die Tendenz ab (die in allem 
praktiſchem, beſonders poetiſchen eine Unart iſt), vom Allgemeinen 
zum Individuellen zu gehen, und führen mich umgekehrt von 
einzelnen Fällen zu großen Geſetzen fort. Der Punkt iſt immer 
klein und eng, von dem Sie auszugehen pflegen, aber er führt 
mich ins Weite und macht mir dadurch in meiner Natur wohl, 
anſtatt daß ich auf dem andern Weg, dem ich, mir ſelbſt über⸗ 
laſſen, ſo gerne folge, immer vom Weiten ins Enge komme und 
das unangenehme Gefühl habe, mich am Ende ärmer zu ſehen 
als am Anfang. 

Von Humboldt habe ich noch immer keine Nachricht, er ſcheint 
noch nicht in Dresden angekommen zu ſein, weil mir auch Körner 
nichts von ihm zu ſchreiben wußte. Jener Herr von Senf, den 
Ihnen Körner angemeldet, wird nicht in unſre Gegend kommen, 
er hat kürzlich eine Verhinderung erhalten. 

Heute abend ging meine Frau mit Wolzogen, der hier war, 
auf etliche Tage nach Weimar. Mich läßt der Vieilleville dieſe 
Woche nicht vom Platz. 

Vergeſſen Sie doch nicht, mir den Chor aus Prometheus zu 
ſchicken. 

Leben Sie recht wohl. Ich ſehne mich bald wieder von Ihnen 
zu hören. Schiller. 


An Wilhelm von Wolzogen. 


Jena, den] 18. [19.] Juni 1797. 

Von deiner Arbeit habe ich ſchon angefangen Gebrauch zu 
machen, und wenn wir uns einander noch über einige Maximen 
dabei werden verſtändigt haben, ſo denke ich, daß du nicht ſoviel 
überflüſſige Arbeit daran haben wirſt. Aus dieſer erſten Sendung 
mußte ich freilich noch vieles, faſt ein Drittel, ganz weglaſſen, weil 
es zum Hauptzweck nicht hilft, nicht intereſſiert und dem Be⸗ 
deutenden den Platz wegnimmt. Und da das Publikum nach und 
nach fünfzehn bis ſechzehn gedruckte Bogen von dieſem Werk 
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verſchlingen ſoll, ſo muß der erſte Biſſen ihm ſchmecken, daher 
iſt es durchaus nötig, daß wir gleich in dieſer erſten Lieferung 
nicht nur vornherein nachhelfen, ſondern auch bis zu einer präg⸗ 
nanten Periode hindurch zu dringen ſuchen und das Stück als⸗ 
dann an der rechten Stelle abbrechen. Eine Einleitung habe ich 
heute gemacht. 

Cotta hat mir ein Exemplar von Vieilleville verſchafft, du 
brauchſt alſo die drei folgenden Bände nicht in Weimar zu ſuchen, 
das Botenmädchen bringt ſie dir übermorgen. 

Freilich wäre mirs nicht bloß dieſes Gefchäftes wegen äußerſt 
lieb, dich Dienstag oder Mittwoch hier zu haben. Ich ſelbſt kann 
nicht abkommen, die Geſchäfte drängen mich zu ſehr. Beſonders 
meines vorhabenden Baues wegen hab ich deine Gegenwart nötig, 
denn binnen wenigen Tagen muß die Reſolution gemacht werden. 
Der Riß iſt gemacht, und Maurer und Zimmermann haben ihre 
Aufſätze auch geliefert. Es fehlt alſo bloß an einem verſtändigen 
Urteil, das ich von dir erwarte, und das du nur in loco geben 
kannſt; noch würde ich die Handwerksleute gern mit deiner Weis⸗ 
heit konfrontieren. 

Wir würden dieſe beiden, ſehr verſchiedenen Geſchäfte bei einer 
Bouteille Johannisberger in Überlegung nehmen. — Kannſt du, 
ohne etwas zu verſäumen, Dienstag oder Mittwoch kommen, ſo 
wirſt du mich ſehr dadurch erfreuen. 

Lolo grüßt alles aufs beſte. Mittwoch oder Donnerstag ſpäteſtens 
kommt ſie nach Weimar. 

Was Ungers Sache betrifft, ſo käme es darauf an, ihm vorzu⸗ 
ſchlagen, ob ers zufrieden iſt, wenn er die drei letzten Bogen Ende 
Novembers erhält: ſo hätte die Frau noch fünf ganze Monate vor 
ſich, worin ſie, wenn zwei auch ganz verloren gehen, zehn oder 
zwölf kleine Bogen wohl fertigen kann. Geht man ungern ſeine 
Bitte nicht ein, ſo fürchte ich, er tritt auf die Hinterbeine. 

Chere Meère und die Frau grüße ſchönſtens von mir. Lebe wohl. 

Sch. 
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An Sophie Mereau. 
Dienstag, den 20. Juni 1797. 


Liebe Feundin, ich habe erſt geſtern nachmittag Ihr Gedicht 
erhalten, haben es alfo, da Sie es heute ſchon wieder haben müffen, 
freilich nur ſehr flüchtig leſen können. Ich wünſchte, mit Ihnen 
über das Ganze, den Plan und die Behandlung [zu reden]: 
ſchreiben kann ich darüber nicht. Auch ſage ich Ihnen weiter kein 
Lob über die Anmut und Phantaſie im einzelnen, weil ich dieſe er⸗ 
wartet habe, und Sie auch keiner Beſtätigung für das Bewußtſein 
derſelben bedürfen. (Doch finde ich bisweilen neben ſehr ſchönen 
und weichen Stanzen welche, die weit weniger Zierde und Sorgfalt 
verraten — eine gewiſſe Ungleichheit.) 

Ich beſchränke mich alfo auf einige kleine Bemerkungen über 
das Außere. Andern Sie, wenn es irgend möglich iſt, noch die 
Ausſprache des Namens Rodrigo. Es muß durchaus die zweite 
Silbe lang ſein. Auch wird das nicht ſchwer ſein. Ich habe acht 
darauf gegeben und bemerkt, daß in allen Verſen, wo der Name 
vorkommt, die Sache leicht geändert werden kann durch eine geringe 
Umſetzung der Worte, durch ein weggelaßnes oder hinzugefügtes 
— doch — noch — und und dergleichen. 

Ich hatte geglaubt, es würden alle Verſe zehn⸗ oder eilffilbig 
ſein. Nun haben Sie aber auch viele von zwölf und dreizehn 
Silben, an einigen Stellen auch von acht und neun. Das ſcheint 
mir bei weitem nicht ſo ſchön. — Ob Sie nun aber etwas ändern 
können oder wollen, das muß ja doch ganz von Ihrem Gefühl 
abhängen. — Auf Ihren Roman bin ich ſehr begierig. Laſſen 
Sie mich ihn ja gleich haben. — Leben Sie wohl und vergeſſen 
Sie mich nicht gänzlich. 

Fr. Sch. 
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An Sophie Mereau. 
Den 22.— 28. Juni 1797? 


Ihre Briefe ſind recht intereſſant zu leſen und mit vielem 
poetiſchen Feuer geſchrieben; ſie machen mich auf das Ganze 
begierig, und ich zweifle gar nicht, daß ſie das Intereſſe des 
Publikums erregen. Einzelne kurze Stellen würde ich zu mildern 
raten. Nun bitte ich Sie, mir ſo viel von vornherein abſchreiben 
zu laſſen, als Sie fertig haben, denn ich wünſche ſehr, daß wir 
ſpäteſtens Mittwoch abend eine Lieferung oder doch die erſten 
Bogen dazu für die Horen abſchicken könnten. Die Koſten des 
Kopierens tragen die Horen. Sie können alſo, wenn Sie wollen, 
das Konzept an meinen Kopiſten geben, der Heubner heißt und 
beim Kaufmann Franz wohnt. Sie laſſen ihm ſagen, es ſei für 
mich, und ich würde ihn auch bezahlen. — Leben Sie recht wohl. 

Geben Sie mir bald Nachricht, wozu Sie ſich entſchloſſen 
haben. 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 23. Juni 1797. 

Ihr Entſchluß, an den Fauſt zu gehen, iſt mir in der Tat 
überraſchend, beſonders jetzt, da Sie ſich zu einer Reiſe nach 
Italien gürten. Aber ich hab es einmal für immer aufgegeben, 
Sie mit der gewöhnlichen Logik zu meſſen, und bin alſo im 
voraus überzeugt, daß Ihr Genius ſich vollkommen gut aus der 
Sache ziehen wird. 

Ihre Aufforderung an mich, Ihnen meine Erwartungen und 
Deſideria mitzuteilen, iſt nicht leicht zu erfüllen; aber ſoviel ich 
kann, will ich Ihren Faden aufzufinden ſuchen, und wenn auch 
das nicht geht, ſo will ich mir einbilden, als ob ich die Fragmente 
von Fauſt zufällig fände und ſolche auszuführen hätte. So viel 
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bemerke ich hier nur, daß der Fauſt, das Stück nämlich, bei aller 
ſeiner dichteriſchen Individualität die Foderung an eine ſymboliſche 
Bedeutſamkeit nicht ganz von ſich weiſen kann, wie auch wahr⸗ 
ſcheinlich Ihre eigene Idee iſt. Die Duplizität der menſchlichen 
Natur und das verunglückte Beſtreben, das Göttliche und Phyſiſche 
im Menſchen zu vereinigen, verliert man nicht aus den Augen; 
und weil die Fabel ins Grelle und Formloſe geht und gehen muß, 
ſo will man nicht bei dem Gegenſtand ſtille ſtehen, ſondern von 
ihm zu Ideen geleitet werden. Kurz, die Anfoderungen an den 
Fauſt ſind zugleich philoſophiſch und poetiſch, und Sie mögen 
ſich wenden, wie Sie wollen, ſo wird Ihnen die Natur des 
Gegenſtandes eine philoſophiſche Behandlung auflegen, und die 
Einbildungskraft wird ſich zum Dienſt einer Vernunftidee be⸗ 
quemen müſſen. 

Aber ich ſage Ihnen damit ſchwerlich etwas Neues, denn Sie 
haben dieſe Foderung in dem, was bereits da iſt, ſchon in hohem 
Grade zu befriedigen angefangen. 

Wenn Sie jetzt wirklich an den Fauſt gehen, ſo zweifle ich 
auch nicht mehr an ſeiner völligen Ausführung, welches mich ſehr 
erfreut. 

Meine Frau, die mir Ihren Brief bringt und eben von ihrer 
kleinen Reiſe mit dem Herrn Karl zurückkommt, verhindert mich 
heute mehr zu ſchreiben. Montag denke ich Ihnen eine neue Ballade 
zu ſenden; es iſt jetzt eine ergiebige Zeit zur Darſtellung von Ideen. 
Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 26. Juni 1797. 


Wenn ich Sie neulich recht verſtanden habe, ſo haben Sie die 
Idee, Ihr neues epiſches Gedicht, die Jagd, in Reimen und 
Strophen zu behandeln. Ich vergaß neulich, ein Wort darüber 
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zu ſagen, aber dieſe Idee leuchtet mir ein, und ich glaube fogar, 
daß dies die Bedingung ſein wird, unter welcher allein dieſes neue 
Gedicht neben Ihrem Hermann beſtehen kann. Außerdem, daß 
ſelbſt der Gedanke des Gedichts zur modernen Dichtkunſt geeignet 
iſt und alſo auch die beliebte Strophenform begünſtigt, ſo ſchließt 
die neue metriſche Form ſchon die Konkurrenz und Vergleichung 
aus; ſie gibt dem Leſer eben ſo wohl als dem Dichter eine ganz 
andere Stimmung, es iſt ein Konzert auf einem ganz andern 
Inſtrument. Zugleich partizipiert es alsdann von gewiſſen Rechten 
des romantiſchen Gedichts, ohne daß es eigentlich eines wäre, es 
darf ſich, wo nicht des Wunderbaren, doch des Seltſamen und 
Überrafchenden mehr bedienen, und die Löwen⸗ und Tiger⸗Ge⸗ 
ſchichte, die mir immer außerordentlich vorkam, erweckt dann gar 
kein Befremden mehr. Auch iſt von den Fürſtlichen Perſonen 
und Jägern nur ein leichter Schritt zu den Ritterfiguren, und 
überhaupt knüpft ſich der vornehme Stand, mit dem Sie es in 
dieſem Gedicht zu tun haben, an etwas Nordiſches und Feuda⸗ 
liſches an. Die griechiſche Welt, an die der Hexameter unaus⸗ 
bleiblich erinnert, nimmt dieſen Stoff daher weniger an, und die 
mittlere und neue Welt, alſo auch die moderne Poeſie, kann ihn 
mit Recht reklamieren. 

Den Fauſt habe ich nun wieder geleſen, und mir ſchwindelt 
ordentlich vor der Auflöſung. Dies iſt indes ſehr natürlich, denn 
die Sache beruht auf einer Anſchauung, und ſolang man die nicht 
hat, muß ein ſelbſt nicht ſo reicher Stoff den Verſtand in Ver⸗ 
legenheit ſetzen. Was mich daran ängſtigt, iſt, daß mir der Fauſt 
ſeiner Anlage nach auch eine Totalität der Materie nach zu er⸗ 
fodern ſcheint, wenn am Ende die Idee ausgeführt erſcheinen 
ſoll, und für eine ſo hoch aufquellende Maſſe finde ich keinen 
poetiſchen Reif, der fie zuſammenhält. Nun, Sie werden ſich ſchon 
zu helfen wiſſen. 

Zum Beiſpiel, es gehörte ſich meines Bedünkens, daß der Fauſt 
in das handelnde Leben geführt würde, und welches Stück Sie auch 
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aus dieſer Maſſe erwählen, fo ſcheint es mir immer durch feine 
Natur eine zu große Umſtändlichkeit und Breite zu erfodern. 

In Rückſicht auf die Behandlung finde ich die große Schwierig⸗ 
keit, zwiſchen dem Spaß und dem Ernſt glücklich durchzukommen; 
Verſtand und Vernunft ſcheinen mir in dieſem Stoff auf Tod und 
Leben miteinander zu ringen. Bei der jetzigen fragmentariſchen 
Geſtalt des Fauſts fühlt man dieſes ſehr, aber man verweiſt die 
Erwartung auf das entwickelte Ganze. Der Teufel behält durch 
ſeinen Realism vor dem Verſtand und der Fauſt vor dem Herzen 
recht. Zuweilen aber ſcheinen ſie ihre Rollen zu tauſchen, und der 
Teufel nimmt die Vernunft gegen den Fauſt in Schutz. 

Eine Schwierigkeit finde ich auch darin, daß der Teufel durch 
ſeinen Charakter, der realiſtiſch iſt, ſeine Exiſtenz, die idealiſtiſch 
iſt, aufhebt. Die Vernunft nur kann ihn glauben, und der Verſtand 
nur kann ihn ſo, wie er da iſt, gelten laſſen und begreifen. 

Ich bin überhaupt ſehr erwartend, wie die Volks fabel ſich dem 
philoſophiſchen Teil des Ganzen anſchmiegen wird. 

Hier ſende ich meine Ballade. Es iſt ein Gegenſtück zu Ihren 
Kranichen. Schreiben Sie mir doch, wie es ums Barometer ſteht; 
ich wünſchte zu wiſſen, ob wir endlich dauerhaftes Wetter hoffen 
können. Leben Sie recht wohl. 

S. 


An Jakob Horner. 
Jena, den 26. Juni 1797. 


Die Antwort auf Ihren freundſchaftlichen Brief und die darin 
enthaltenen Gedichte hat ſich zufälligerweife verzögert, aber ich 
rechne auf Ihre gefällige Nachſicht. Die Gedichte Ihres Freundes 
zeugen für ſein Talent, ich werde mich freuen, wenn Sie mir 
mehr von ihm zuſenden und mir einige Auswahl unter ſeinen 
Arbeiten verſtatten wollen. Auch werde ich von der Freiheit, die 
Sie mir im Namen des Verfaſſers über dieſe Gedichte vergönnen, 
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Gebrauch machen und dasjenige aus laſſen, was mir, ſei es in 
äfthetifcher oder auch in moraliſcher Rückſicht, nicht recht zuläffig 
ſcheint. Laſſen Sie ſelbſt den Anteil, den Sie voriges Jahr an den 
Horen genommen, nicht ganz vorbei ſein. 
Mit aufrichtiger Ergebenheit 
Der Ihrige 
Schiller. 


verte. 

Die Gedichte wünſchte ich vor Ende des Julius noch zu haben, 
um für meinen neuen Almanach Gebrauch davon zu machen. 
Auch bitte ich um den Namen Ihres Freundes oder um deſſen 
Chiffre, wenn er unbekannt zu bleiben wünſcht, weil in Almanachen 
jedes Gedicht ſein Zeichen haben muß. 


An Wilhelm von Wolzogen. 


Jena, den 27. Juni 1797. 

Ob ich gleich gegen deine Gründe noch manches zu erinnern 
hätte, ſo will ich, da du die Sache verſtehſt und ich nicht, den 
Schein des Eigenſinns nicht haben und den Bau für dieſes 
Jahr eingeſtellt ſein laſſen, auf die Gefahr, daß er mir nächſtes 
Jahr um ein Anſehnliches höher zu ſtehen kommen wird. Die 
Unruhe des Baues in dieſem meinem erſten Sommerjahr und 
die Ungewißheit des Trocknens ſind Abhaltungsgründe, die ſich 
hören laſſen. Das Griesbachiſche Haus will ich für dieſen Winter 
noch behalten, für die Zukunft wollen wir eine Einrichtung zu 
machen ſuchen, die uns auch einige Monate in Weimar zuſammen 
zu leben vergönnt. Nun müſſen wir noch miteinander überlegen, 
ob ein Vorrat von Stämmen, Steinen und Backſteinen nicht 
noch in dieſem Jahr anzuſchaffen wäre. 

Wegen des Vieeilleville habe ich dich in dieſen Tagen nicht 
drängen wollen. Da mir Cotta das fünfte Stück der Horen 
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noch nicht geſchickt hat und zu dem ſechſten ſchon Manuſkript 
für drei Bogen an ihn abgegangen iſt, ſo hat der Buchdrucker 
unterdeſſen noch Arbeit. Morgen hat die Frau Mereau mir einen 
Aufſatz ſchicken wollen, kann ich dieſen brauchen, ſo gewinnen wir 
für den Vieilleville noch auf einige Poſttage Friſt. Arbeite aber 
doch friſch daran fort, daß wir einen Teil der Arbeit hinter uns 
bringen. 

Frau von Stein hat ſich neulich Tuchproben vom Juden 
Elkan geben laſſen, die für mich ſind. Sei ſo gut und ſende 
ihr inliegende Probe zu mit der Bitte, mir fünf Ellen davon 
abſchneiden zu laſſen und durch das Botenmädchen zu ſenden. 
Sie machen zuſammen 16 Taler 6 Groſchen, welche fie fo gut 
ſein wird einſtweilen für mich auszulegen auf Abſchlag meiner 
Rechnung mit ihr. 

An Ungern habe ich geſtern geſchrieben und ihm Hoffnung 
gemacht, das ganze Manuſkript Mitte September zu erhalten, 
doch zugleich angefragt, ob er nicht noch ſechs Wochen länger Friſt 
geben könne, weil man nicht für zufällige Abhaltungen ſtehen könne. 

Lebe wohl. Die Frau grüße herzlich, komme recht bald wieder 
zu uns. Dein S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 27. Juni 1797. 
Ich lege hier zwei Gedichte bei, die geſtern für den Almanach 
eingeſchickt worden ſind. Sehen Sie ſie doch an und ſagen mir 
in ein paar Worten, wie Ihnen die Arbeit vorkommt, und was 
Sie ſich von dem Verfaſſer verſprechen. Über Produkte in dieſer 
Manier habe ich kein reines Urteil, und ich wünſchte gerade in 
dieſem Fall recht klar zu ſehen, weil mein Rat und Wink auf 
den Verfaſſer Einfluß haben wird. 
Leben Sie recht wohl. Es iſt hier unfreundlich und regnet, 
auch hat der heutige Tag nicht viel geboren. S. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 30. Juni 1797. 

Es freut mich, daß Sie meinem Freunde und Schutz⸗ 
befohlenen nicht ganz ungünſtig ſind. Das Tadelnswürdige an 
ſeiner Arbeit iſt mir ſehr lebhaft aufgefallen, aber ich wußte nicht 
recht, ob das Gute auch Stich halten würde, das ich darin zu 
bemerken glaubte. Aufrichtig, ich fand in dieſen Gedichten viel 
von meiner eigenen ſonſtigen Geſtalt, und es iſt nicht das erſte⸗ 
mal, daß mich der Verfaſſer an mich mahnte. Er hat eine 
heftige Subjektivität und verbindet damit einen gewiſſen philo⸗ 
ſophiſchen Geiſt und Tiefſinn. Sein Zuſtand iſt gefährlich, da 
ſolchen Naturen ſo gar ſchwer beizukommen iſt. Indeſſen finde 
ich in dieſen neuern Stücken doch den Anfang einer gewiſſen 
Verbeſſerung, wenn ich ſie gegen ſeine vormaligen Arbeiten halte; 
denn kurz, es iſt Hölderlin, den Sie vor etlichen Jahren bei mir 
geſehen haben. Ich würde ihn nicht aufgeben, wenn ich nur eine 
Möglichkeit wüßte, ihn aus ſeiner eignen Geſellſchaft zu bringen 
und einem wohltätigen und fortdauernden Einfluß von außen zu 
öffnen. Er lebt jetzt als Hofmeiſter in einem Kaufmannshauſe 
zu Frankfurt und iſt alſo in Sachen des Geſchmacks und der 
Poeſie bloß auf ſich ſelber eingeſchränkt und wird in dieſer Lage 
immer mehr in ſich ſelbſt hineingetrieben. 

Für die Horen hat mir unſere Dichterin Mereau jetzt ein 
ſehr angenehmes Geſchenk gemacht, und das mich wirklich über⸗ 
raſchte. Es iſt der Anfang eines Romans in Briefen, die mit 
weit mehr Klarheit, Leichtigkeit und Simplizität geſchrieben ſind, 
als ich je von ihr erwartet hätte. Sie fängt darin an, ſich von 
Fehlern freizumachen, die ich an ihr für ganz unheilbar hielt, 
und wenn ſie auf dieſem guten Wege weiter fortgeht, ſo erleben 
wir noch was an ihr. Ich muß mich doch wirklich drüber wun⸗ 
dern, wie unſere Weiber jetzt, auf bloß dilettantiſchem Wege, eine 
gewiſſe Schreibgeſchicklichkeit ſich zu verſchaffen wiſſen, die der 
Kunſt nahe kommt. 
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Kennen Sie etwa einen gewiſſen Ahlwarth, Rektor in Anklam, 
durch Überſetzungen des Kallimachos? Er hat ſich zu den Horen 
angeboten und beruft ſich auf Voß, der ihn an mich gewieſen. 
Er überſetzt aus alten und neuen Sprachen, und auch im Mer⸗ 
kur 1795 ſoll mehreres aus Euripides, Ovid und auch aus Ca⸗ 
moens von ihm ſtehen. Wenn Sie Böttiger ſehen, ſo ſeien Sie 
doch ſo gütig, ihn nach dieſem Subjekt zu fragen und uns jene 
Merkurſtücke durch ihn zu verſchaffen. Er bietet mir Hero und 
Leander und einige Überfegungen aus dem Engliſchen an, und es 
wäre mir lieb, wenn ich ihn brauchen könnte. 

Ich wünſchte, daß die zwei leidlich heitern Tage, die wir 
wieder genoſſen haben, bei Ihnen fruchtbarer geweſen ſein möchten 
als bei mir. Meine Krämpfe regten ſich ſeit einigen Tagen wieder 
ſtärker und ließen mich nicht ſchlafen. Ich wollte an den Fauſt 
denken, aber der Teufel in Natura wollte den poetiſchen nicht auf⸗ 
kommen laſſen. 


Leben Sie recht wohl. 
8 S. 


Ich habe einige Reminiszenzen aus einer Reiſe durch Nord⸗ 
amerika von Thomas Carver, und mir iſt, als wenn ſich dieſe 
Völkernatur in einem Lied artig darſtellen ließe. Dazu müßte 
ich aber jenen Carver noch einmal anſehen. Ich hatte ihn von 
Knebeln, der aber, wie ich höre, fort iſt. Vielleicht hat ihn Voigt, 
der mit Reiſebeſchreibungen reichlich verſehen iſt und mir ihn 
wohl auf einen Botentag leiht. 


An Wilhelm Schlegel. 
[Ende Juni oder Anfang Juli.] 


Ich hatte in jedem Falle darauf gerechnet, daß Sie Ihren 
Anteil an dem Almanach fortſetzen würden, und Goethe hat es 
mir, wie er hier war, auch in Ihrem Namen beſtätigt. Mit der 
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angenehmſten Erwartung ſehe ich daher Ihrem Beitrag entgegen. 
Es iſt noch nichts am Druck angefangen und kommt wahrſchein⸗ 
lich vor einem Monat nicht dazu, weil Schrift und Papier noch 
erwartet werden. 

Sch. 


An Wilhelm Schlegel. 


Jena, den z. Juli 1797. 

An Koſegarten hab ich vor etwa drei Wochen geſchrieben und 
erſuche Sie alſo, wenn Sie ihm antworten, ſich darauf zu be⸗ 
ziehen und ihn von meinetwegen zu grüßen. Die Ankündigung, 
welche ich eben durchlas, iſt poſſierlich genug. 

Gotters Geiſterinſel wird mir ein ſehr angenehmer Beitrag 
zu den Horen fein, und auch das andre Stück, wenn es her- 
geſtellt werden kann, nehme ich mit Vergnügen. Wollen Sie 
alſo einſtweilen um das erſtere ſchreiben, ſo erweiſen Sie mir 
einen Gefallen. Sobald es abgedruckt iſt, werde ich Cotta bitten, 
das Honorar von 4 Louisdor pro Bogen gleich zu bezahlen. 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


4. Juli 1797. 

Hirt hat mich in dieſen drei Tagen recht intereſſant beſchäftigt 
und mir manches zurückgelaſſen, worüber ich noch lange zu denken 
haben werde. Seine Urteile, wenn ſie auch etwas befangen ſind, 
ruhen auf einer vielfältigen und fortgeſetzten Anſchauung und 
ſprechen in wenig Worten fruchtbare Reſultate einer lebendigen 
Beobachtung und eines gründlichen Studiums aus. Mir deucht, 
daß er in der Hauptſache mit Ihnen und Meyern ziemlich einig iſt, 
wenigſtens kann man lange mit ihm über das Tiefſte und Innerſte 
ſprechen, ohne auf eine Diſſonanz zu ſtoßen oder ſich unverſtändlich 
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zu ſein. Ich hätte gewünſcht, der dritte Mann zu ſein, wenn Sie 
ſich mit ihm über dieſe Gegenſtände unterhalten, weil ich ein Ge⸗ 
ſpräch über bildende Kunſt aus eigenem Mittel nicht lange unter⸗ 
halten, wohl aber mit Nutzen zuhören kann. 

Gegen Michel Ange iſt er ſehr eingenommen, und mir deucht, 
daß er ihn viel zu tief herabſetzt, wenn er ihm bloß einen Zeitwert 
zugeſteht. Indeſſen habe ich auch bei dem harten Urteil über 
Michel Ange ſein Raiſonnement ſehr verſtändig gefunden und 
zweifle bloß an der richtigen Angabe des Faktums, worauf er es 
gründet. 

Übrigens weiß ich noch nicht recht, was ich von Hirten eigentlich 
denken ſoll und ob er bei einer längern Bekanntſchaft die Probe 
halten würde. Vielleicht iſt ihm manches nicht eigen, wodurch er 
jetzt in der Tat imponiert, wenigſtens ſcheint mir die Wärme und 
Lebhaftigkeit, mit der er manches darzuſtellen wußte, nicht ſo 
eigentlich in ſeiner Natur zu liegen. 

Laſſen Sie ſich doch von ihm etwas vom Maler Müller er⸗ 
zählen, wenn es noch nicht geſchehen iſt. Es iſt kurzweilig genug, 
wie der Aufſatz in den Horen gegen Fernow entſtanden iſt. 

Ich wünſche morgen von Ihnen zu hören, daß der Fauſt vor⸗ 
gerückt iſt. Mir hat Hirts Anweſenheit in dieſen Tagen eine kleine 
Zerſtreuung gemacht, nur der Einfall mit dem nordamerikaniſchen 
Lied iſt ausgeführt worden; ich lege das Liedchen bei, das der Ver⸗ 
änderung wegen mit paſſieren mag. 

Hier folgt der Bücherzettel, nebſt einem Brief von Humboldt. 
Die Bücher werden Sie durch meinen Schwager erhalten, dem 
ich heut ein Paket ſende. 

Leben Sie recht wohl. 


Sch. 
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An Sophie Mereau. 


Jena, den 4. Juli 1797. 

Sie haben mich mit den erſten Briefen Ihres Romans geſtern 
und heute recht angenehm überraſcht; ich finde darin einen ſo 
ſchnellen und großen Fortſchritt, den Ihr Darſtellungstalent zu 
einer höhern Vollkommenheit getan hat, daß ich Ihnen recht von 
Herzen dazu Glück wünſche. Dieſe Briefe ſind mit einer ſehr 
angenehmen Leichtigkeit und ſchönen Simplizität geſchrieben; es iſt 
ſichtbar, wie ſehr Sie Ihres Stoffes mächtig geworden und wie 
Sie ſich durch eine glückliche Kultur vor manchen Fehlern, mit 
denen das noch nicht ausgebildete Talent gewöhnlich anfängt und 
oft lange genug zu kämpfen hat, zu befreien gewußt haben. Ich 
kann Ihnen alſo nichts wünſchen, meine vortreffliche Freundin, als 
auf dieſem Wege fortzufahren, in den Sie jetzt ſo glücklich ein⸗ 
getreten find. — Amandens Briefe, vielleicht auch noch einen der 
folgenden, können Sie vielleicht morgen mittag dem Abſchreiber 
geben, fo daß ich das Manuſkript, davon ein Teil abgegangen, 
mit der morgenden Poſt abſenden kann? 

Leben Sie recht wohl! Ich hoffe, der Vorrat iſt noch groß, 
denn die Horen werden durch dieſen ſchönen Beitrag ein neues 
Luſtre gewinnen. 

Ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Friedrich Zelter. 


Jena, den 6. Juli 1797. 


Ihrer gütigen Erlaubnis gemäß ſende ich Ihnen hier wieder 
einige Texte zum Komponieren aus meinem diesjährigen Muſen⸗ 
almanach und werde, wenn Sie es zufrieden ſind, in drei, vier 
Wochen die zweite Hälfte nachfolgen laſſen. 

Das Reiterlied iſt aus einem Schauſpiel Wallenſtein, das ich 
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jetzt unter der Feder habe. Ich wünſchte, daß das Lied Sie 
intereſſieren und in Stimmung ſetzen möchte, weil es auf unſern 
deutſchen Theatern geſungen werden wird und ſo manchen muſi⸗ 
kaliſchen Pfuſcher reizen möchte, es zu ſetzen. Es wird von zwei 
Perſonen, einem Küraſſier und einem Jäger, abgeſungen, davon 
der erſte einen ernſten und männlichen, der andre einen leichten 
und luſtigen Charakter hat. Jener iſt mit A., dieſer mit B. be⸗ 
zeichnet. 

Sie werden mich ſehr verpflichten, wenn Sie mir recht bald 
ſchreiben, was Sie fertig haben, denn ich ſehne mich wieder recht 
nach einer muſikaliſchen Nahrung. 

Mit aufrichtiger Hochſchätzung 
Ihr 


ganz ergebener 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 7. Juli 1797. 

Es wäre, deucht mir, jetzt gerade der rechte Moment, daß die 
griechiſchen Kunſtwerke von ſeiten des Charakteriſtiſchen beleuchtet 
und durchgegangen würden: denn allgemein herrſcht noch immer 
der Winckelmanniſche und Leſſingiſche Begriff, und unſre aller⸗ 
neueſten Aſthetiker, ſowohl über Poeſie als Plaſtik, laſſen ſichs 
recht ſauer werden, das Schöne der Griechen von allem Charak⸗ 
teriſtiſchen zu befreien und dieſes zum Merkzeichen des Modernen 
zu machen. Mir deucht, daß die neuern Analytiker durch ihre 
Bemühungen, den Begriff des Schönen abzuſondern und in einer 
gewiſſen Reinheit aufzuſtellen, ihn beinahe ausgehöhlt und in einen 
leeren Schall verwandelt haben, daß man in der Entgegenſetzung 
des Schönen gegen das Richtige und Treffende viel zu weit 
gegangen iſt und eine Abſonderung, die bloß der Philoſoph 
macht und die bloß von einer Seite ſtatthaft iſt, viel zu grob 
genommen hat. 
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Viele, finde ich, fehlen wieder auf eine andere Art, daß ſie den 
Begriff der Schönheit viel zu ſehr auf den Inhalt der Kunſt⸗ 
werke als auf die Behandlung beziehen, und ſo müſſen ſie freilich 
verlegen ſein, wenn ſie den vatikaniſchen Apoll und ähnliche, durch 
ihren Inhalt ſchon ſchöne Geſtalten, mit dem Laokoon, mit einem 
Faun oder andern peinlichen oder ignobeln Repräſentationen unter 
Einer Idee von Schönheit begreifen ſollen. 

Es iſt, wie Sie wiſſen, mit der Poeſie derſelbe Fall. Wie hat 
man ſich von jeher gequält und quält ſich noch, die derbe, oft 
niedrige und häßliche Natur im Homer und in den Tragikern bei 
den Begriffen durchzubringen, die man ſich von dem griechiſchen 
Schönen gebildet hat. Möchte es doch einmal einer wagen, den 
Begriff und ſelbſt das Wort Schönheit, an welches einmal alle 
jene falſche Begriffe unzertrennlich geknüpft ſind, aus dem Umlauf 
zu bringen und, wie billig, die Wahrheit in ihrem vollſtändigſten 
Sinn an ſeine Stelle zu ſetzen. 

Den Hirtiſchen Aufſatz hätte ich recht gern in den Horen. Sie 
und Meyer würden dann, wenn der Weg einmal offen iſt, den 
Faden um ſo bequemer aufnehmen können und das Publikum 
auch ſchon mehr vorbereitet finden. Auch ich fände meine Rechnung 
dabei, wenn dieſe Materie über das Charakteriſtiſche und Leiden⸗ 
ſchaftliche in den griechiſchen Kunſtwerken recht zur Sprache 
käme, denn ich ſehe voraus, daß mich die Unterſuchungen über 
das griechiſche Trauerſpiel, die ich mir vorbehalten habe, auf den 
nämlichen Punkt führen werden. Ihren Aufſatz erwarte ich mit 
Begierde. 

Ich habe jetzt überlegt, daß der muſikaliſche Teil des Almanachs 
vor allen Dingen fertig ſein muß, weil der Komponiſt ſonſt nicht 
fertig wird. Deswegen bin ich jetzt an mein Glockengießerlied ge⸗ 
gangen und ſtudiere ſeit geſtern in Krünitz Enzyklopädie, wo ich 
ſehr viel profitiere. Dieſes Gedicht liegt mir ſehr am Herzen, es 
wird mir aber mehrere Wochen koſten, weil ich ſo vielerlei ver⸗ 
ſchiedene Stimmungen dazu brauche und eine große Maſſe zu 
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verarbeiten iſt. Ich hätte auch nicht übel Luſt, wenn Sie mir 
dazu raten, noch vier oder fünf kleine nadoweſſiſche Lieder nach⸗ 
folgen zu laſſen, um dieſe Natur, in die ich einmal hineingegangen, 
durch mehrere Zuſtände durchzuführen. 

Aus meiner projektierten Reiſe nach Weimar hat dieſe Woche 
nichts werden wollen, doch denke ich, fie in der nächſten aus zu⸗ 
führen. Der Prolog iſt jetzt noch auf Reifen; ſobald er zurück⸗ 
kommt, ſchicke ich oder bringe ich ihn ſelbſt. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt Sie ſchönſtens. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 7. Juli 1797. 

Ich wollte heute den Reſt des Manuſkripts für dieſes Horen⸗ 
ſtück mitſchicken, es iſt aber nicht fertig geworden: indeſſen, hoffe 
ich, wird es ſoviel nicht zu ſagen haben, da mich das Ausbleiben 
des vorhergehenden Hefts vermuten läßt, daß der Drucker noch 
Arbeit genug habe. 

Madame Mereau wird Ihnen bald etwas für den Kalender 
ſchicken. Von meiner Schwägerin iſt es noch zweifelhaft, ob ihr 
die Ausarbeitung der Agnes, die auf Michaelis ſchon heraus⸗ 
kommen ſoll, Zeit dazu laſſen wird. Ich will aber noch für 
mehr Beiträge ſorgen und auch von mir ſelbſt einige Kleinig⸗ 
keiten ſenden. 

Meinen Prolog zum Wallenſtein ſollen Sie nächfte Woche er⸗ 
halten; ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß es unſer beider Intereſſe 
iſt, daß Sie ihn nicht aus Ihrer Hand geben. 

Göpferdt hat noch nichts von ſich hören laſſen, ich weiß auch 
nicht, ob er das Papier erhalten. Doch wenn das Papier da iſt, 
werde ich ihn tribulieren, daß er in acht oder zehn Tagen den 


Almanach anfängt. Die Aushängebogen ſollen Sie unverzüglich 


durch mich erhalten. 
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Das Gedicht: der Wanderer laſſen Sie vor dem Vieilleville 
abdrucken. Wir müſſen dieſes Horenſtück, auf welches das Publi⸗ 
kum ohnehin länger warten muß, um einen Bogen größer machen, 
beſonders, da wir von den erſten Stücken her noch einige Bogen 
ſchuldig ſind. Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt ſich 
Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin beſtens. Ihr 

Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 10. Juli 1797. 


Nun, ich bin froh, daß mein erſter dramatiſcher Auftritt nach 
vollen zehn Jahren deinen Beifall hat. Wenn mir meine Geſund⸗ 
heit nur leidlich günſtig iſt, ſo will ich ihn durch das, was nach⸗ 
folgt, noch beſſer zu verdienen ſuchen. Es iſt ſchon viel gewonnen, 
daß ich nur aus meinen alten Unarten großenteils glücklich heraus 
bin, und daß ich bei dieſer Kriſe doch noch das Gute aus der alten 
Epoche gerettet habe. 

Aber der Stoff, an dem ich meine neu aufgelebten dramatiſchen 
Kräfte verſucht habe, iſt in der Tat abſchreckend, und mit einer 
ſauren Arbeit muß ich den Leichtſinn büßen, der mich bei der 
Wahl geleitet hat. Du glaubſt nicht, was es einem armen Schelm 
von Poeten in meiner abgeſchiedenen, von allem Weltlauf ge⸗ 
trennten Lage koſtet, eine ſolche fremdartige und wilde Maſſe zu 
bewegen und eine ſo dürre Staatsaktion in eine menſchliche 
Handlung umzuſchaffen. 

Vor einem Jahr kann der Wallenſtein nicht fertig ſein. In 
dieſem Frühjahr und Sommer habe ich ganze Monate verloren; 
der Almanach wird mich auch noch bis zum September beſchäf⸗ 
tigen, und im Winter rückt das Geſchäft lang ſam fort. 

Indeſſen will ichs möglich zu machen ſuchen, vor dem Eintritt 
des Winters zu euch zu kommen, wenns auch nur auf drei 
Wochen wäre. 
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Hier etwas zur Unterhaltung. Wenn dir dieſe Art gefällt, ſo 
kann ich das halbe Dutzend vollmachen, denn die Nation hat 
wirklich etwas Poetiſches. 

Die Kinder ſind wohl. Grüße Minna und Dora recht herzlich 
von uns. Auch Humboldts grüße ſchön. 

Dein 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 10. Juli 1797. 


Sie haben mit wenig Worten und in einer kunſtloſen Ein⸗ 
kleidung herrliche Dinge in dieſem Aufſatz ausgeſprochen und eine 
wirklich bewundernswürdige Klarheit über die ſchwere Materie 
verbreitet. In der Tat, der Aufſatz iſt ein Muſter, wie man 
Kunſtwerke anſehen und beurteilen ſoll; er iſt aber auch ein 
Muſter, wie man Grundſätze anwenden ſoll. In Rückſicht auf 
beides habe ich ſehr viel draus gelernt. 

Mündlich mehr darüber, denn ich denke ihn morgen ſelbſt mit⸗ 
zubringen, wo ich, wenn nichts dazwiſchen kommt, nach drei Uhr 
bei Ihnen ſein werde. Im Fall ich nicht wohl bei Ihnen logieren 
könnte, bitte ich, mirs am Tor durch ein Zettelchen wiſſen zu laſſen, 
daß ich bei meinem Schwager anfahre. Meine Frau kommt mit, 
und wir denken bis Donnerstag zu bleiben. 

Meyers glückliche Ankunft in ſeiner Vaterſtadt und die ſchnelle 
Verbeſſerung ſeiner Geſundheit haben mich herzlich gefreut. Auch 
die Gewißheit, für dieſen Herbſt und Winter wenigſtens nicht ſo 
gar weit von Ihnen getrennt zu ſein, iſt mir ſehr tröſtlich. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


Humboldt erſucht Sie, ihm ſeinen Aſchylus, den er notwendig 
brauche, baldmöglichſt nach Dresden zu ſchicken. 
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An Charlotte von Stein. 
Weimar, den 17. Juli 1797. 


Wenn es möglich iſt, meine liebe teure Freundin, fo ſehe ich 
Sie dieſen Abend, ſobald es kühl iſt. Ich ſehne mich darnach 
und ertrag es ungern, mich hier zu wiſſen und ſo wenig um Sie 
zu ſein. Meine Hoffnung iſt auf den Winter gerichtet, wo ich 
alles anwenden werde, mehrere Monate hier zu ſein, und wo 
Sie auch bei uns ſein können, wenn meine Geſundheit mich nicht 
ausgehen läßt. 

Was mir Lolo von Ihretwegen über den Handſchuh geſagt 
hat, iſt gegründet, und ſchon der Umſtand, daß ich dieſes Gedicht 
neulich vorzuleſen Bedenken trug, beweiſt, daß Sie recht haben; 
denn was man in einer ſolchen Geſellſchaft nicht gut produzieren 
kann, iſt mit Recht verdächtig. Ich werde alſo die Stelle ändern, 
an der Sie Anſtoß nehmen. 

Daß ich Ihnen und der Herzogin meine Sachen neulich habe 
vorleſen dürfen, und daß Sie mir mit einem ſo ſchönen Anteil 
zugehört, hat mir Freude und Mut gemacht, und eine ſolche 
Freude kommt mir ſelten. Kann ich in einer gewiſſen Fortdauer 
und Folge Sie und auch die Herzogin ſehen, ſo wird es ſehr 
glücklich auf mich wirken, und ich darf wohl ſagen, recht viel 
Gutes bei mir veranlaſſen. 

Leben Sie recht wohl. Von Fritz habe ich noch nichts gehört, 
er iſt alſo wohl noch nicht angekommen. 


Sch. 


An Amalie von Imhoff. 
Weimar, den 17. Juli 1797. 
Ich ſchicke Ihnen hier den Taucher, liebſte Freundin, den Sie 


zu leſen wünſchten. Nicht, als glaubte ich, daß Ihnen ſo viel 
daran liegen könne, aber es macht mir Vergnügen, Sie durch 
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irgend etwas an mich zu erinnern und Ihnen zu zeigen, wie gern 
ich mich mit Ihnen beſchäftige. Ihre Großmama hat mir geſtern 
einen recht ſchönen Tag gemacht, denn ſie ſagte mir, daß meine 
liebenswürdige Freundin ſich meiner mit Anteil erinnere, und ſie 
hätte mir auf der Welt nichts ſagen können, was mir mehr Freude 
gemacht hätte. Wie ſchwer wird mirs, morgen abzureiſen, ohne 
Sie ſo oft geſehen zu haben, als ich hoffte. Aber im nächſten 
Winter denke ich glücklicher zu ſein, und bis dahin laſſen Sie mich 
zuweilen ſchriftlich von Ihnen hören, meine Liebe, daß Sie meiner 
gedenken. Vielleicht ſehe ich Sie heute abend bei der Frau von 
Stein, denn dahin komme ich, wenn es mir möglich iſt. Geheim⸗ 
rat Goethe wünſchte, daß Sie morgen mittag mit ihm und mir 
ſein möchten und Ihre Gedichte mitbrächten. Sie können denken, 
daß mir dieſes unendlich am Herzen liegt, und wenn Sie es 
möglich machen können, ſo kommen Sie ja. Auch wünſchte er, 
daß Sie zeitig, ſpäteſtens um elf Uhr kommen möchten, damit 
wir Zeit haben, recht viel zu ſprechen. Laſſen Sie mich wiſſen, ob 
wir Sie ſehen werden, herzlich freue ich mich darauf. Sie laſſen 
dann vielleicht heute nachmittag Ihre Gedichte abſchreiben, daß 
Sie uns recht viel mitbringen können. Der lieben Mama meine 
beſten Empfehlungen. 
Ihr aufrichtig ergebener Freund 
Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 21. Juli 1797. 
Deinen Brief erhielt ich in Weimar, wo ich eine Woche zu⸗ 
gebracht habe, um Goethe in den letzten Tagen, die er hier zu= 
bringt, noch zu genießen. Er wird dir wohl ſelbſt geſchrieben 
haben, daß er die nächſte Woche nach Zürich reiſe, wo Meyer aus 
Italien angekommen iſt. Ich weiß nicht, auf wie lange ich ihn 
verliere; vielleicht ſind beide ſchon mit Anfang Winters wieder 
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in Weimar. Meyer hat ſeine ſchlechte Geſundheit aus Italien 
vertrieben. 

Für deinen letzten Brief tauſend Dank; es hat mich recht er⸗ 
freut, daß mein erſter Verſuch in der Ballade deinen Beifall hat. 
Du haſt ſehr recht, daß dabei gar ſehr viel auf eine glückliche Wahl 
des Stoffs ankommt. Fehlte mirs nicht an einer Übung, die Stoffe 
dafür zu finden, die Aus führung ſollte mir leicht vonſtatten gehen. 
Vielleicht biſt du glücklicher hierin; beſinne dich doch und hilf mir 
noch auf einige Balladen. 

Wegen der purpurnen Finſternis brauchſt du dir keine Sorge 
zu machen. Ob ich gleich der Minna dafür danke, daß ſie mir 
ihre Schwindelerfahrungen zum Sukkurs ſchickte, ſo komme ich 
und mein Taucher doch auch ohne dies aus; das Beiwort iſt gar 
nicht müßig: der Taucher ſieht wirklich unter der Glasglocke die 
Lichter grün und die Schatten purpurfarben. Eben darum laß ich 
ihn wieder umgekehrt, wenn er aus der Tiefe heraus iſt, das Licht 
roſicht nennen; weil dieſe Erſcheinung nach einem vorhergegangenem 
grünlichen Scheine ſo erfolgt. 

Ich bin jetzt dabei, einige Lieder für den Almanach zu machen, 
wozu Melodien kommen ſollen, daß wir auch dem Publikum 
etwas Muſikaliſches liefern können. Fertig iſt aber noch nichts, ob⸗ 
gleich vieles angefangen. 

Stein iſt noch nicht hier angekommen. Vielleicht iſt er bis zur 
Ankunft unſers Herzogs in Dresden geblieben. 

Die Poſt drängt mich, leb recht wohl. Wir umarmen euch 
herzlich. 

Dein 
Sch. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 21. Juli 1797. 


Sie erhalten hier den Prolog, welchen ich mir bald zurück er⸗ 
bitte. Ich brauche Sie nicht zu erinnern, ihn nicht aus der Hand 
zu geben, denn es iſt Ihr eigenes Intereſſe, wie meins, daß er in 
keine unrechte Hand falle. 

Die Beilage an Zumſteeg enthält einige Stücke zum Kompo⸗ 
nieren. Einige hat Zelter in Berlin ſchon bekommen, und andere 
ſende ich an Zumſteeg noch nach. 

Hier auch der Reſt des Manuſkripts zu dem ſechſten Horen⸗ 
ſtück. Es hat ſich länger verſpätet, als mir lieb war, und wenn 
Sie es möglich machen können, ſo bitte ich Sie, das ſiebente Stück, 
wozu ich ganz gewiß über acht Tage Manufkript abſchicke, recht 
beſchleunigen zu laſſen. 

Goethe reiſt in etlichen Tagen nach der Schweiz und wird 
ohne Zweifel bei Ihnen einſprechen. Nehmen Sie ihn freundlich 
auf, er ſieht auf ſo was, und ſehen Sie, daß Sie ihn mit einigen 
intereſſanten Perſonen bekannt machen. Schreiben Sie es auch 
vorläufig an Kaufmann Rapp, ich habe ihm dieſes Haus empfohlen 
und denke, daß ſich Rapp dieſer Bekanntſchaft recht erfreuen wird. 
Auch bitte ich Sie, meinen Muſen⸗Almanach von 1797 unter 
der Adreſſe: Profeſſor Heinrich Meyer aus Weimar nach Stäfa 
bei Zürich abzuſenden. 


Heute nichts mehr. Die Poſt geht ſogleich. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 21. Juli 1797. 
Ich kann nie von Ihnen gehen, ohne daß etwas in mir gepflanzt 
worden wäre, und es freut mich, wenn ich für das Viele, was Sie 
mir geben, Sie und Ihren innern Reichtum in Bewegung ſetzen 
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kann. Ein ſolches auf wechſelſeitige Perfektibilität gebautes Ver⸗ 
hältnis muß immer friſch und lebendig bleiben und gerade deſto 
mehr an Mannigfaltigkeit gewinnen, je harmoniſcher es wird 
und je mehr die Entgegenſetzung ſich verliert, welche bei ſo vielen 
andern allein die Einförmigkeit verhindert. Ich darf hoffen, daß 
wir uns nach und nach in allem verſtehen werden, wovon ſich 
Rechenſchaft geben läßt, und in demjenigen, was ſeiner Natur 
nach nicht begriffen werden kann, werden wir uns durch die Emp⸗ 
findung nahe bleiben. 

Die ſchönſte und die fruchtbarſte Art, wie ich unſre wechſelſeitige 
Mitteilungen benutze und mir zu eigen mache, iſt immer dieſe, daß 
ich ſie unmittelbar auf die gegenwärtige Beſchäftigung anwende 
und gleich produktiv gebrauche. Und wie Sie in der Einleitung 
zum Laokoon ſagen, daß in einem einzelnen Kunſtwerk die Kunſt 
ganz liege, ſo glaube ich, muß man alles Allgemeine in der Kunſt 
wieder in den beſonderſten Fall verwandeln, wenn die Realität der 
Idee ſich bewähren ſoll. Und, ſo hoffe ich, ſoll mein Wallenſtein, 
und was ich künftig von Bedeutung hervorbringen mag, das ganze 
Syſtem desjenigen, was bei unſerm Commercio in meine Natur 
hat übergehen können, in concreto zeigen und enthalten. 

Das Verlangen nach dieſer Arbeit regt ſich wieder ſtark in mir, 
denn es iſt hier ſchon ein beſtimmteres Objekt, was den Kräften 
ihre Tätigkeit anweiſt, und jeder Schritt iſt hier ſchon bedeutender, 
ſtatt daß ich bei neuen rohen Stoffen ſo oft leer greifen muß. Ich 
werde jetzt die Lieder zum Almanach zuerſt fertig zu bringen ſuchen, 
weil mich die Komponiſten ſo ſehr mahnen, dann mein Glück an 
den Kranichen verſuchen und mit dem September zu der Tragödie 
zurückkehren. 

Die Nachrichten von Ihnen werden in die einfache Exiſtenz, 
auf die ich jetzt eingeſchränkt bin, einen fruchtbaren Wechſel 
bringen und außer dem Neuen, was ſie mir zuführen, auch das 
Alte, was unter uns verhandelt worden, wieder in mir lebendig 


machen. 
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Und ſo leben Sie wohl und denken meiner bei unſerm Freunde, 
ſo wie Sie uns immer gegenwärtig ſein werden. Meine Frau 
ſagt Ihnen ein herzliches Lebewohl. Sch. 


Den Chor aus Prometheus bitte nicht zu vergeſſen. 


An Heinrich Meyer. 
Jena, den 21. Juli 1797. 


Herzlich heißen wir Sie willkommen auf deutſchem Boden, lieber 
Freund. Die Sorge um Sie hat uns oft beunruhigt, und innig 
freuen wir uns Ihrer zurückkehrenden Gefundheit. 

Schämen muß ich mich, daß die erſte Zeile von mir Sie ſchon 
wieder auf dem Rückweg zu uns antrifft, aber wieviel ich Ihnen 
auch mündlich zu ſagen gehabt hätte, ſo fand ſich doch nichts, 
was ich über die Berge hätte ſchicken mögen. Was wir trieben 
und wie es um uns ſtand, das erfuhren Sie von unſerm Freund, 
und der wird Ihnen auch geſagt baben, wie ſehr Sie uns gegen⸗ 
wärtig waren. Von ihm habe ich mit herzlichem Anteil vernommen, 
was Sie betrifft, wie trefflich Sie Ihre Zeit benutzten und welche 
Schätze Sie für uns alle ſammelten. 

Auch wir waren indes nicht untätig, wie Sie wiſſen, und am 
wenigſten unſer Freund, der ſich in dieſen letzten Jahren wirklich 
ſelbſt übertroffen hat. Sein epiſches Gedicht haben Sie geleſen; 
Sie werden geſtehen, daß es der Gipfel feiner und unſter ganzen 
neueren Kunſt iſt. Ich hab es entſtehen ſehen und mich faſt eben 
ſo ſehr über die Art der Entſtehung als über das Werk verwundert. 
Während wir andern mühſelig ſammeln und prüfen müſſen, um 
etwas Leidliches langſam hervorzubringen, darf er nur leis an dem 
Baume ſchütteln, um ſich die ſchönſten Früchte, reif und ſchwer, 
zufallen zu laſſen. Es iſt unglaublich, mit welcher Leichtigkeit er 
jetzt die Früchte eines wohlangewandten Lebens und einer anhal⸗ 
tenden Bildung an ſich ſelber einerntet, wie bedeutend und ſicher 
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jetzt alle ſeine Schritte ſind, wie ihn die Klarheit über ſich ſelbſt 
und über die Gegenſtände vor jedem eiteln Streben und Herum⸗ 
tappen bewahrt. Doch Sie haben ihn jetzt ſelbſt und können ſich 
von allem dem mit eignen Augen überzeugen. Sie werden mir 
aber auch darin beipflichten, daß er auf dem Gipfel, wo er jetzt 
ſteht, mehr darauf denken muß, die ſchöne Form, die er ſich ge⸗ 
geben hat, zur Darſtellung zu bringen, als nach neuem Stoffe 
aus zugehen, kurz, daß er jetzt ganz der poetiſchen Praktik leben 
muß. Wenn es einmal einer unter Tauſenden, die darnach ſtreben, 
dahin gebracht hat, ein ſchönes vollendetes Ganzes aus ſich zu 
machen, der kann meines Erachtens nichts Beſſeres tun, als dafür 
jede mögliche Art des Ausdrucks zu ſuchen, denn wie weit er 
auch noch kommt, er kann doch nichts Höheres geben — ich ge⸗ 
ſtehe daher, daß mir alles, was er bei einem längern Aufenthalt 
in Italien für gewiſſe Zwecke auch gewinnen möchte, für ſeinen 
höchſten und nächſten Zweck doch immer verloren ſcheinen würde. 
Alſo bewegen Sie ihn auch ſchon deswegen, lieber Freund, recht 
bald zurückzukommen, und das, was er zu Hauſe hat, nicht zu 
weit zu ſuchen. 

Ich habe die angenehme Hoffnung, vielleicht Sie beide dieſen 
Winter wieder in der Nähe zu wiſſen und ſo das alte ſchöne 
Leben der Mitteilung wieder fortzuſetzen. Meine Geſundheit hat 
ſich zwar nicht viel verbeſſert, doch auch nicht verſchlimmert, und 
das iſt ein gutes Zeichen; der Mut und die Luſt ſind geblieben, 
und der Übergang von der Spekulation zur Produktion hat mich 
erfriſcht und verjüngt. 

Auch Ihre Schülerin habe ich unterdeſſen kennen lernen und 
an ihrem Talent und angenehmen Weſen mich ſehr erfreut. Sie 
denkt Ihrer mit lebhaftem Anteil, und ich hoffe, das poetiſche 
Talent, das ſich ſeither ſo ſchön bei ihr entwickelt hat, ſoll dem 
andern nicht geſchadet haben. 

Leben Sie wohl, mein werter Freund; ich ſehe den nähern 


Nachrichten, die mir Goethe von Ihnen geben wird, mit Ver⸗ 
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langen entgegen. Meine Frau grüßt Sie herzlich, die Familie 
hat ſich unterdeſſen vermehrt, wie Sie vielleicht wiſſen, und Karln 
werden Sie recht gut und brav geartet finden. 

Sch. 


An Karl Böttiger. 


Jena, den 23. Juli 1797. 

Die Gedichte unſers alten Meiſters und Lehrers ſende ich Ihnen 
mit verbindlichem Danke wieder. Es iſt mir bei dem beſten Willen 
und Streben nicht möglich geweſen, die Stimmung in mir zurück⸗ 
zurufen, denn ſie mag wirklich einmal da geweſen ſein; aber nur 
Klopſtock verſteht es, einen ſolchen Gemütszuſtand ein ganzes 
Menſchenleben lang und mitten unter der allgemeinen Gedanken⸗ 
drehung um ſich her zu fixieren. 

Ich will wünſchen, daß Göſchen in der Pietät der Deutſchen 
gegen einen verehrten Namen dies mal Reſſourcen finden möge, 
die er gegen den Geſchmack der Zeit bei dieſer Unternehmung 
nötig haben möchte. Leben Sie recht wohl. 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 23. Juli 1797. 

Das Warten, bei ſchon geſchnürtem Bündel, iſt ein hoͤchſt 
fataler Zuſtand, von dem ich Sie recht bald erlöſt wünſche. Es 
iſt gut, daß Sie gerade jetzt kleinere Beſchäftigungen und Spiele 
vor ſich ſehen, wozu eine unterbrochene und halbe Stimmung 
allenfalls hinreicht. 

Humboldt ſchreibt mir, daß ſeine Frau wieder das Fieber habe. 
Das wird eine ſchöne Reiſe werden, denn ſie müſſen jetzt ſchon 
in Dresden über die Zeit liegen bleiben. Ich ſage Ihnen das 
zum Troſte, wie jener Jude zum Shylock: Andre Leute haben 
auch Unglück. ! 
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Die drei Stücke, die mir Humboldt eben zurückſchickt, lege ich 
hier bei. An dem nadoweſſiſchen Liede findet Humboldt ein 
Grauen, und was er dagegen vorbringt, iſt bloß von der Roheit 
des Stoffs hergenommen. Es iſt doch ſonderbar, daß man in 
poetiſchen Dingen und bei einer großen Annäherung auf einer 
Seite doch wieder in ſo direkten Oppoſitionen ſein kann. 

Den Zauberlehrling habe ich an meinen Stuttgarter Kompo⸗ 
niſten geſchickt, mir deucht, daß er ſich vortrefflich zu einer heitern 
Melodie qualifiziert, da er in unaufhörlicher, leidenſchaftlicher 
Bewegung iſt. 

Leben Sie recht wohl. Ich ſchreibe übermorgen noch, wenn ſich 
indes nichts ereignet. Sch. 


An Böttichern ſchicke ich heut die Klopſtockiana und hab auch 
ein paar Zeilen dazu geſchrieben. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 24. Juli 1797. 

Die Nachricht von Ihrem Übelbefinden hat mich heute früh 
nach einer ſchlaflos zugebrachten Nacht ſehr unangenehm emp⸗ 
fangen, ich hoffe, dieſer Brief findet Sie ſchon in der Beſſerung, 
wozu vielleicht die Ankunft des Herzogs das ihrige beiträgt. Doch 
werden Sie unter dieſen Umſtänden erſt eine feſtere Geſundheit 
abwarten müſſen. 

Ich ſende Ihnen hier zu Ihrer Rekreation ein ganz neues 
Opus zu, welches die deutſche Induſtrie auf eine ganz neue Weiſe 
dokumentiert. Solch eine Erſcheinung der Nullität, Abſurdität 
und Frechheit iſt doch wirklich nur in den neuſten Zeiten unſrer 
Literatur möglich, wo der ſchnelle Wechſel von Ideen und Formen 
das Mein und Dein nicht mehr zu beſtimmen Zeit läßt. Ich habe 
unter anderm ganze halbe Seiten lange Stellen aus meinen äſthe⸗ 
tiſchen Abhandlungen, ohne Zitation, hier abgedruckt gefunden 


374 Aus den Briefen. Schillers 


und mich nicht wenig verwundert, meine ipsissima verba mir aus 
dem königlichen Munde entgegenſchallen zu hören. 

Dafür hat ſich aber auch in dieſen Tagen ein neuer Poet ge⸗ 
funden, der einmal etwas Beſſeres verſpricht. Er ſitzt zu Friedberg 
bei Frankfurt, heißt Schmid, und wie ich aus ſeinem ganzen 
Habitus ſchließe, muß er recht in der wilden Einſamkeit und viel⸗ 
leicht in einer niedern Kondition leben. Aus einigen Proben, die 
ich beilege, werden Sie ſehen, daß an dem Menſchen etwas iſt und 
daß aus einer rauhen harten Sprache echte tiefe Empfindung und 
ein gewiſſer Schwung des Geiſtes herausblickt. Wenn dieſer Halb⸗ 
wilde ſeine Sprache und den Vers recht in der Gewalt haben und 
ſich eine äußre Anmut zu einem innern Gehalte verſchafft haben 
wird, ſo hoffe ich für die künftigen Almanache eine Akquiſition an 
ihm zu machen. Wenn er Ihnen auch gefällt, ſo wäre die Frage, 
ob Sie ihm nicht, ſo wie unſerm Hauptmann v. Steigenteſch, in 
Frankfurt etwas ans Herz legen könnten. 

Ich breche für heute ab, denn die Feder fälle mir vor Müdigkeit 
faſt aus den Händen. Laſſen Sie uns ja morgen erfahren, wie es 
um Sie ſteht; meine Frau läßt Ihnen auch von Herzen gute 
Beſſerung wünſchen. Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Wilhelm Schlegel. 


Jena, den 27. Juli 1797. 

Sie haben mir mit Ihrem Gedicht eine große Freude gemacht, 
der Gegenſtand iſt mit einer edlen Würde und einem philo⸗ 
ſophiſchen Schwung behandelt, Sprache und Vers ſind vor⸗ 
trefflich. Manche möchten das Silbenmaß bei einem ſo uralten 
Stoffe zu modern finden. Dieſen können Sie aber ſehr befriedigend 
antworten, daß die philoſophiſche Behandlung des Stoffes den⸗ 
ſelben an ſich ſchon aus feiner Urwelt heraus in ein modernes 
räſonierendes Zeitalter verſetzt. Zu Ihrer Behandlung würde 
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der Hexameter ſich durchaus nicht geſchickt haben, da er ſchlechter⸗ 
dings eine eigentliche und nicht allegoriſche Ausführung des Ge⸗ 
dankens gefodert hätte, und ich finde daher, daß Ihr Gefühl Sie 
ganz richtig geleitet hat. 

Indeſſen wünſchte ich, eben dieſer ſymboliſchen und allegoriſchen 
Behandlung wegen, daß man noch weniger, als geſchehen iſt, an 
den alten Prometheus erinnert würde. Dieſer ſtiehlt das wirkliche 
und natürliche Feuer, und mit dieſem macht er den Menſchen 
ein Geſchenk; der Aktus des Feuerraubes durfte alſo von dem 
alten Dichter mit aller Umſtändlichkeit verſinnlicht werden; weil 
aber bei Ihrer Behandlung der ſymboliſche Verſtand gleich auf⸗ 
gefodert wird, das natürliche Feuer zu verlaſſen und in einer über⸗ 
ſinnlichen Bedeutung zu nehmen, ſo kommt die Imagination des 
Leſers durch alle diejenigen Schilderungen ins Gedränge, die dem 
Feuer als Feuer gelten. Ich würde deswegen raten, über dieſen 
delikaten Punkt ſo leis, als nur möglich iſt, wegzugehen. Auch 
würde es, deuchte mir, eine beſſere Wirkung tun, wenn Sie das 
Feuer nicht vom Wagen ſelbſt, ſondern etwa von einer Fackel 
nehmen ließen, weil die Phantaſie weit eher mit einer brennenden 
Fackel als mit einem lichtausſtrahlenden Wagen die Idee des 
geiſtiſchen Feuers verknüpfen kann, und überhaupt wird das 
Feuer um ſo koſtbarer und edler, je einfacher und ſparſamer ſeine 
Quelle iſt. 

Noch wäre mein Rat, um den Leſer gleich an der Fronte des 
Gedichts in den rechten Standpunkt zu rücken und aller Miß⸗ 
deutung vorzubeugen, daß Sie das Gedicht: Eine Allegorie über⸗ 
ſchrieben, denn das iſt es im ſtrengſten Sinne, und der Beurteiler 
muß dieſen Begriff vor Augen haben. 

Da Sie es noch nicht überſchrieben haben, ſo lege ich es hier 
bei, bitte aber, es mir bald wieder zurückzuſchicken, ſo wie ich auch 
das andere, was Sie noch für den Almanach beſtimmt haben, 
mit Verlangen erwarte. 

S. 
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Der ſymboliſche Gebrauch des Feuers verwickelt Sie in eine 
Schwierigkeit, die ich kaum für auflöslich halte, doch muß ich Sie 
darauf aufmerkſam machen. Wie das natürliche Feuer dem ganzen 
Menſchengeſchlecht kann mitgeteilt werden, indem ein Gott es einem 
einzelnen Menſchen ſchenkt, das iſt begreiflich: aber um das über⸗ 
ſinnliche Feuer den Menſchen mitzuteilen, müßte Prometheus es 
entweder allen exiſtierenden Individuen einflößen und alſo den 
Aktus hunderttauſendfältig wiederholen, oder er muß einen neuen 
Menſchen (oder vielmehr ein neues Menſchenpaar) bilden, von 
dem das ganze Geſchlecht entſpringt und das Feuer erbt. Wo 
kommen aber nun die exiſtierenden Menſchen hin, von denen eben 
ja die Rede war, für welche Prometheus das Mitleid empfand, 
die den Gedanken in ihm veranlaßt haben? Eh er ſeinen neuen 
Menſchen bildet, iſt ſchon ein ganzes lebendes Geſchlecht da — 
wohin kommt das? und dergleichen Fragen mehr, die ſich von 
ſelber aufdringen. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. Juli 1797. 


In der Ungewißheit, ob dieſer Brief Sie noch in Weimar 
findet, ſchreibe ich Ihnen nur ein paar Worte zum Abſchied, es 
freut uns herzlich, Sie ſo bald wieder hergeſtellt und endlich im 
Beſitz Ihres Wunſches zu ſehen. Möge nun auch die Reiſe einen 
guten Fortgang haben und Ihnen, wenn es an intereſſanten Be⸗ 
kanntſchaften ja fehlte, durch die Muſen verkürzt werden. Viel⸗ 
leicht fliegt aus Ihrem Reiſeſchiff ein ſchöne poetiſche Taube aus, 
wo nicht gar die Kraniche ihren Flug von Süden nach Norden 
nehmen. Dieſe ruhen noch immer bei mir ganz, und ich vermeide 
ſelbſt, daran zu denken, um einiges andre voraus zu ſchicken. Auch 
machen mir jetzt die Gedichte der Freunde und Freundinnen, die 
Ausgabe der Agnes von Lilien und die Ausrüſtung der Horen 
viele und gar nicht erfreuliche Diverſionen. 
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Schlegeln habe ich einige Anmerkungen über feinen Prometheus 
gemacht, worüber er fich in der Antwort, die ich beilege, weitläuftig, 
aber nicht ſehr befriedigend erklärt hat. Indeſſen, ich habe das 
Meinige getan, und zu helfen war überhaupt nicht. 

Ich habe meinem neuen Friedberger Poeten Schmid und auch 
Hölderlin von Ihrer nahen Ankunft in Frankfurt Nachricht gegeben, 
es kommt nun darauf an, ob die Leutchen ſich Mut faſſen werden, 
vor Sie zu kommen. Es wäre mir ſehr lieb, und auch Ihnen 
würden dieſe poetiſchen Geſtalten in dem proſaiſchen Frankfurt 
vielleicht nicht unwillkommen ſein. Sie werden dort auch wohl 
den kaiſerlichen Hauptmann von Steigenteſch finden und ſehen, 
was an ihm iſt. Noch einmal empfangen Sie unſern Segen zur 
Reiſe und leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 6. Auguſt 1797. 


Die drückende Hitze in der vorigen Woche hat mich ſo ſehr an⸗ 
gegriffen, und vielleicht hat auch eine Erkältung dazu beigetragen, 
daß ich mich in den letzten acht Tagen recht übel befand, Fieber 
ſpürte und eine ernſtliche Krankheit befürchtete. Heute iſt der erſte 
Tag, wo ich mich wieder etwas leidlicher befinde, obgleich ich mich 
noch an Geiſt und Körper ermattet fühle. 

Es hat mich erfreut, zu hören, daß du dir im Umgang mit 
Humboldten ſo wohl gefallen haſt. Zum Umgang iſt er auch 
recht eigentlich qualifiziert, er hat ein ſeltenes reines Intereſſe an 
der Sache, weckt jede ſchlummernde Idee, nötigt einen zur 
ſchärfſten Beſtimmtheit, verwahrt dabei vor der Einſeitigkeit und 
vergilt jede Mühe, die man anwendet, um ſich deutlich zu machen, 
durch die ſeltene Geſchicklichkeit, die Gedanken des andern auf- 
zufaſſen und zu prüfen. So wohltätig er aber auch für jeden iſt, 
der einen gewiſſen Gedankenreichtum mitzuteilen hat, ſo wohltätig, 
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ja ſo höchſt notwendig iſt es auch für ihn, von außen ins Spiel 
geſetzt zu werden und zu der ſcharfen Schneide ſeiner intellektuellen 
Kräfte einen Stoff zu bekommen; denn er kann nie bilden, immer 
nur ſcheiden und kombinieren. Ich fürchte, die Anſtalten, die er 
macht, um ſich der neuen Weltmaſſe, die ihn in Italien erwartet, 
zu bemächtigen, werden ihn um die eigentlichſte und höchſte 
Wirkung bringen, die Italien auf ihn machen ſollte. Er verſieht 
ſich jetzt ſchon im voraus mit Zwecken, die er dort verfolgen, mit 
Sehorganen, durch die er jene Welt betrachten will, und ſo wird er 
machen, daß er auch nur darin findet, was er mitbringt, und über 
dem ängſtlichen Beſtreben, viele einzelne Reſultate mit nach Hauſe 
zu bringen, wird er, fürchte ich, dem Ganzen nicht Zeit und Raum 
laſſen, ſich als ein Ganzes in feine Phantaſie einzuprägen. — 
Italien könnte ihm ſehr nützlich werden, wenn es ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft, die von ſeinem Verſtande wie gefangen gehalten 
wird, einen gewiſſen Schwung geben, eine gewiſſe Stärke ver⸗ 
ſchaffen könnte. Dazu gehörte aber, daß er nicht hinein zöge wie 
ein Eroberer, mit ſo vielen Maſchinen und Gerätſchaften, um es 
für ſeinen Verſtand in Beſitz zu nehmen. Es fehlt ihm zu ſehr 
an einer ruhigen und anſpruchsloſen Empfänglichkeit, die ſich dem 
Gegenſtande hingibt, er iſt gleich zu aktiv und dringt mir zu 
unruhig auf beſtimmte Reſultate. Doch du kennſt ihn genug und 
wirſt wahrſcheinlich hierin meiner Meinung ſein. 

über Alexander habe ich noch kein rechtes Urteil, ich fürchte aber, 
trotz aller ſeiner Talente und ſeiner raſtloſen Tätigkeit wird er in 
ſeiner Wiſſenſchaft nie etwas Großes leiſten. Eine zu kleine 
unruhige Eitelkeit beſeelt noch ſein ganzes Wirken, und ich kann 
ihm keinen Funken eines reinen objektiven Intereſſe abmerken, und 
wie ſonderbar es auch klingen mag, ſo finde ich in ihm, bei allem 
ungeheuren Reichtum des Stoffes, eine Dürftigkeit des Sinnes, 
die bei dem Gegenſtande, den er behandelt, das ſchlimmſte Übel iſt. 
Es iſt der nackte, ſchneidende Verſtand, der die Natur, die immer 
unfaßlich und in allen ihren Punkten ehrwürdig und unergründlich 
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iſt, ſchamlos ausgemeſſen haben will und mit einer Frechheit, 
die ich nicht begreife, ſeine Formeln, die oft nur leere Worte 
und immer nur enge Begriffe ſind, zu ihrem Maßſtabe macht. 
Kurz, mir ſcheint er für ſeinen Gegenſtand ein viel zu grobes 
Organ und dabei ein viel zu beſchränkter Verſtandesmenſch zu 
ſein. Er hat keine Einbildungskraft, und ſo fehlt ihm nach 
meinem Urteil das notwendigſte Vermögen zu ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft — denn die Natur muß angeſchaut und empfunden 
werden, in ihren einzelnſten Erſcheinungen wie in ihren höchſten 
Geſetzen. 

Alexander imponiert ſehr vielen und gewinnt in Vergleichung 
mit ſeinem Bruder meiſtens, weil er ein Maul hat und ſich 
geltend machen kann. Aber ich kann ſie, dem abſoluten Werte 
nach, gar nicht miteinander vergleichen, ſo viel achtungswürdiger 
iſt mir Wilhelm. 

Dein Urteil über Burgsdorf möchte wohl ſehr gegründet ſein. 
Ich hab ihn zu ſelten und mit zu wenig Intereſſe geſehen, als 

ich eine Forderung an ihn hätte machen können, indeſſen fand 
ich ihn, beſonders in der letzten Zeit, immer ohnmächtig und, wie 
die ſchwächlichen Naturen, eigenſinnig. 

Goethe iſt ſeit acht Tagen weg, ich habe noch keine Nachricht 
von ihm. 

Meine Arbeiten ſind in den letzten vierzehn Tagen, wie du 
leicht denken kannſt, liegen geblieben, was mir meinen Zuſtand 
doppelt unerträglich machte; auch jetzt habe ich weder Stimmung 
noch Kraft zu irgend einer produktiven Tätigkeit. Einige Lieder, 
welche ich durch Zeltern habe ſetzen laſſen, will ich dir mit dem 
nächſten Poſttage ſchicken. Auch das Reiterlied wird er ſetzen; es 
hat ihn ſehr gerührt. 

Lebe wohl, herzlich umarmen wir euch. Dein 

Sch. 
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An Friedrich Zelter. 


Jena, den 7. Auguſt 1797. 

Nehmen Sie meinen beſten Dank an für Ihre lieblichen und 
herzlichen Melodien, die mir die Herren Mendels ſohn und Veit 
geſtern überbracht haben. An Mignon, welches auch dem Text 
nach am meiſten muſikaliſch iſt, macht vorzügliche Wirkung, 
und in der Romanze, wo es natürlicherweiſe unmöglich iſt, für 
jede Strophe gleich gut zu ſorgen, iſt der Ton des Ganzen ſehr 
paſſend, beſonders freute es mich, daß Sie die drei Schluß⸗ 
Verſe gerade ſo und nicht anders genommen haben. Ich wollte 
wetten, daß hundert andre hier den Gang recht raſch und hüpfend 
gemacht haben würden, weil die Versart Sadie dazu 
verführen kann. 

Herr Mendelsſohn ſagte mir ſehr viel Schönes von der Melodie 
zu dem Reiterliede und machte mich ſehr verlangend darnach. 
Ihrem Wunſche gemäß, Ihnen etwas aus dem Stücke ſelbſt zu 
ſenden, war mir unmöglich, es liegt noch zu roh hingeworfen da, 
als daß ich mich entſchließen könnte, es aus der Hand zu geben. 
Soviel bemerke ich indes, daß bloß Soldaten den Chor aus⸗ 
machen und daß die zwei miteinander abwechſelnden Stimmen 
ein Küraſſier und ein Jäger ſind, davon der erſte einen Ernſt und 
eine Tiefe des Gefühls beſitzt, der zweite hingegen eine leichte 
luſtige Natur iſt; der erſte ſieht unter dem Soldatenrocke mehr 
die Freiheit des wahren Menſchen, der andre mehr die Freiheit 
des Wilden und des Libertin. 

Hier erhalten Sie wieder eine kleine Ballade, und ein Lied, 
das ich vielleicht noch nicht aus den Händen geben ſollte, da 
wahrſcheinlich noch einige Strophen dazu kommen. Indeſſen, da 
ich nicht weiß, ob ich ſo bald eine Stimmung dazu finde und der 
Zuſatz vielleicht auch ganz unterbleibt, ſo will ich es doch lieber 
ſenden als liegen laſſen, denn muſikaliſch ſcheint es mir zu ſein, 
und ſollte auch noch etwas dazu kommen, ſo ſchmiegt es ſich 
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entweder ganz an den hier angegebenen Ton an, oder mit dem ver⸗ 
änderten Ton wird dann auch ein neues Silbenmaß eingeführt, 
alſo auch eine neue Melodie angefangen, ſo daß Sie das hier 
folgende als fertig anſehen können. 

Ob das dritte Gedicht: die Worte des Glaubens, geſungen 
werden kann, weiß ich nicht; vielleicht im Geiſte der Kirchen⸗ 
geſänge. Ich überlaſſe es Ihrem Genius. 

Die Herren Veit und Mendelsfohn ſagten mir, daß Sie nicht 
ungeneigt wären, einmal in unſre Gegend zu kommen, im Winter, 
wenn Sie freier von Geſchäften ſind. Führen Sie das ja im 
nächſten Winter aus, Ihre perſönliche Bekanntſchaft würde mir 
große Freude machen. 


Ihr ergebenſter 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


: Jena, den 7. Auguſt 1797. 

Wir ſind recht verlangend, zu erfahren, teurer Freund, wie 
Ihre Reiſe abgelaufen iſt. Die drückende Hitze am Tage und die 
faſt unaufhörlichen Gewitter des Nachts haben uns viel Sorge 
um Sie gemacht, denn es war hier kaum zum Aushalten, und 
ich habe mich ſeitdem noch nicht erholt, ſo heftig hat es meine 
Nerven angegriffen. 

Ich kann Ihnen darum auch heute wenig ſagen, denn ich fange 
kaum an, mich von ſtarken Fieberbewegungen frei zu fühlen, die 
ich ſchon ſeit acht Tagen ſpüre, und fürchtete wirklich ſchon, in eine 
ernſtliche Krankheit zu fallen. 

Zelter ſchickte mir dieſer Tage die Melodien zu Ihrer Bajadere 
und zum Lied an Mignon. Das letztere gefällt mir beſonders. 
Die Melodie zur Ballade paßt freilich nicht gleich gut zu allen 
Strophen, aber bei einigen, wie bei der drittletzten, macht ſich der 
Chor: „wir tragen die Jugend“ uſw. ſehr gut. Ich lege die 
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Melodien bei, wenn Sie in Frankfurt ein paar ſchöne Stimmen 
fänden, die ſie Ihnen vortragen können. 

Herder hat mir nun auch unſre Balladen, die ich ihm kom⸗ 
muniziert hatte, zurückgeſchickt, was für Eindruck ſie aber gemacht 
haben, kann ich aus ſeinem Briefe nicht erfahren. Dagegen er⸗ 
fahre ich daraus, daß ich in dem Taucher bloß einen gewiſſen 
Nicolaus Pesce, der dieſelbe Geſchichte entweder erzählt oder be⸗ 
ſungen haben muß, veredelnd umgearbeitet habe. Kennen Sie 
etwa dieſen Nicolaus Pesce, mit dem ich da ſo unvermutet in 
Konkurrenz geſetzt werde? Übrigens haben wir von Herdern 
wirklich nichts für den diesjährigen Almanach zu hoffen, er klagt 
über ſeine Armut, verſichert aber, daß er anderer Reichtum nur 
deſto mehr ſchätze. 

Ich habe in dieſen Tagen Diderot sur la peinture wieder vor⸗ 
gehabt, um mich in der belebenden Geſellſchaft dieſes Geiſtes 
wieder zu ſtärken. Mir kommt vor, daß es Diderot ergeht wie 
vielen andern, die das Wahre mit ihrer Empfindung treffen, aber 
es durch das Räſonnement manchmal wieder verlieren. Er ſieht 
mir bei äſthetiſchen Werken noch viel zu ſehr auf fremde und 
moraliſche Zwecke, er ſucht dieſe nicht genug in dem Gegenſtande 
und in ſeiner Darſtellung. Immer muß ihm das ſchöne Kunſt⸗ 
werk zu etwas anderm dienen. Und da das wahrhaftig Schöne 
und Vollkommene in der Kunſt den Menſchen notwendig ver⸗ 
beſſert, ſo ſucht er dieſen Effekt der Kunſt in ihrem Inhalt und 
in einem beſtimmten Reſultat für den Verſtand oder für die 
moraliſche Empfindung. Ich glaube, es iſt einer von den Vor⸗ 
teilen unſerer neueren Philoſophie, daß wir eine reine Formel 
haben, um die ſubjektive Wirkung des Aſthetiſchen aus zuſprechen, 
ohne ſeinen Charakter zu zerſtören. 

Leben Sie recht wohl. Erfreuen Sie uns bald mit guten 
Nachrichten. Von meiner Frau die herzlichſten Grüße, die 
Kleinen ſind wohlauf, Neues kann ich aus meinem kleinen Kreiſe 
nichts melden. Sch. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 11. Auguſt 1797. 


Hier Fortſetzung des Manuſkripts zum ſiebenten Horenſtück, 
Beiträge zu Ihrem Damen⸗Kalender von Madame Mereau, 
vier Melodien von Zelter. Mein Rat wäre, die Muſik im Format 
des Almanachs drucken zu laſſen, daß der Buchbinder ſie gleich 
mit anbinden kann. Voriges Jahr hat die doppelte Beſorgung 
beim Verſenden viel mehr Schererei gemacht. 

Geſtern habe ich den erſten Korrekturbogen vom Almanach er⸗ 
halten. Die nächſte Poſt wird Ihnen den Aushängebogen bringen. 

Es frägt jemand bei Ihnen an, ob Sie kein leichtes engliſches 
Werk wiſſen, das Sie gern überſetzt wünſchten und dann verlegen 
wollten. Man wird ſich Mühe geben, es gut zu überſetzen, und 
ſehr mäßige Foderungen machen. Ich kenne den überſetzer zwar 
nicht, aber jemand, der es verſteht, ſagt mir für ihn gut. 

Leben Sie wohl. Vergeſſen Sie nicht, wenn es noch nicht 
geſchehen, mir den Prolog bald zurückzuſchicken. Leben Sie 
recht wohl. Sch. 


An Wilhelm Schlegel. 
Jena, den 12. Auguſt 1797. 


Ein Herr G. ſchickt mir aus Schwarzburg ein Gedicht 
Phaeton zu und ſchreibt mir dabei, daß er durch Ihre Ver⸗ 
mittlung zu erfahren wünſche, ob ich es aufnehmen werde. Ich 
finde viel Gutes darin und werde es noch in den Almanach ſetzen, 
wenn ihm auch noch einige Figuranten Platz machen müßten. 
Wollen Sie ihn, wenn er ſich an Sie gewendet hat, davon be⸗ 
nachrichtigen und zugleich anfragen, ob er ſeinen Namen nicht 
darunter ſetzen will? f 

Die Korrektur ſenden Sie nur unmittelbar an Herrn Göpferdt. 

S. 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 17. Auguſt 1797. 


Hier die zwei erſten Aushängebogen. Die Sache iſt jetzt 
im Gang, und wir werden zu rechter Zeit fertig. Sorgen Sie 
nur, daß die Decke, Titelkupfer und Muſiknoten in der letzten 
Woche Septembers gewiß hier ſind. Vielleicht hat Zumſteeg 
noch Luſt, den Schatzgräber, der auf dem B⸗Bogen abgedruckt 
iſt, zu komponieren. Laſſen Sie ihn abſchreiben und ſenden 
ihm denſelben. Ich habe vor acht Tagen an ihn geſchrieben und 
ihm einiges geſchickt. Von Zeltern hoffe ich, in ſpäteſtens acht 
Tagen das letzte zu erhalten. Ein Transport iſt ſchon an Sie ab⸗ 
gegangen. 

Haben Sie Gelegenheit, von Leipzig aus eine Zahlung an mich 
zu machen, fo ſeien Sie fo gütig, mir etwa 200 Reichstaler zu 
ſchicken, ich habe einige Vorſchüſſe auf den Almanach und die 
Horen getan, die mich etwas inkommodieren. 

Leben Sie recht wohl. Goethe wird wohl bald bei Ihnen 
anlangen. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 17. Auguſt 1797. 

Die Vorſtellung, welche Sie mir von Frankfurt und großen 
Städten überhaupt geben, iſt nicht tröſtlich, weder für den Poeten, 
noch für den Philoſophen, aber ihre Wahrheit leuchtet ein, und 
da es einmal ein feſtgeſetzter Punkt iſt, daß man nur für ſich 
ſelber philoſophiert und dichtet, ſo iſt auch nichts dagegen zu ſagen; 
im Gegenteil, es beſtärkt einen auf dem eingeſchlagenen guten 
Weg und ſchneidet jede Verſuchung ab, die Poeſie zu etwas 
Außerm zu gebrauchen. 

So viel iſt auch mir bei meinen wenigen Erfahrungen klar 
geworden, daß man den Leuten, im ganzen genommen, durch die 
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Poeſie nicht wohl, hingegen recht übel machen kann, und mir 
deucht, wo das eine nicht zu erreichen iſt, da muß man das andere 
einſchlagen. Man muß ſie inkommodieren, ihnen ihre Behaglich⸗ 
keit verderben, ſie in Unruhe und in Erſtaunen ſetzen. Eins von 
beiden, entweder als ein Genius oder als ein Geſpenſt muß die 
Poeſie ihnen gegenüber ſtehen. Dadurch allein lernen ſie an die 
Exiſtenz einer Poeſie glauben und bekommen Reſpekt vor den 
Poeten. Ich habe auch dieſen Reſpekt nirgends größer gefunden 
als bei dieſer Menſchenklaſſe, obgleich auch nirgends ſo unfrucht⸗ 
bar und ohne Neigung. Etwas iſt in allen, was für den Poeten 
ſpricht, und Sie mögen ein noch ſo ungläubiger Realiſt ſein, ſo 
müſſen Sie mir doch zugeben, daß dieſes X der Same des 
Idealismus iſt und daß dieſer allein noch verhindert, daß das 
wirkliche Leben mit ſeiner gemeinen Empirie nicht alle Empfäng⸗ 
lichkeit für das Poetiſche zerſtört. Freilich iſt es wahr, daß die 
eigentliche ſchöne und äſthetiſche Stimmung dadurch noch lange 
nicht befördert wird, daß ſie vielmehr gar oft dadurch verhindert 
wird, ſo wie die Freiheit durch die moraliſchen Tendenzen; aber 
es iſt ſchon viel gewonnen, daß ein Ausgang aus der Empirie 
geöffnet iſt. 

Mit meinem Protégé, Herrn Schmid, habe ich freilich wenig 
Ehre aufgehoben, wie ich ſehe, aber ich will ſo lange das Beſte 
hoffen, bis ich nicht mehr kann. Ich bin einmal in dem verzweifelten 
Fall, daß mir daran liegen muß, ob andere Leute etwas taugen, 
und ob etwas aus ihnen werden kann; daher werde ich dieſe 
Hölderlin und Schmid fo ſpät als möglich aufgeben. 

Herr Schmid, ſo wie er jetzt iſt, iſt freilich nur die entgegen⸗ 
geſetzte Karikatur von der Frankfurter empiriſchen Welt, und 
ſo wie dieſe nicht Zeit hat, in ſich hinein zu gehen, ſo kann dieſer 
und ſeines gleichen gar nicht aus ſich ſelbſt herausgehen. Hier 
möchte ich ſagen, ſehen wir Empfindung genug, aber keinen 
Gegenſtand dazu, dort den nackten leeren Gegenſtand ohne Emp⸗ 


findung. Und ſo ſind überall nur die Materialien zum Menſchen 
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da, wie der Poet ihn braucht, aber ſie ſind zerſtreut und haben ſich 
nicht ergriffen. 

Ich möchte wiſſen, ob dieſe Schmid, dieſe Richter, dieſe 
Hölderlins abſolut und unter allen Umſtänden fo ſubjektiviſch, fo 
überſpannt, ſo einſeitig geblieben wären, ob es an etwas Primitivem 
liegt, oder ob nur der Mangel einer äſthetiſchen Nahrung und 
Einwirkung von außen und die Oppoſition der empiriſchen Welt, 
in der ſie leben, gegen ihren idealiſchen Hang dieſe unglückliche 
Wirkung hervorgebracht hat. Ich bin ſehr geneigt, das letztere zu 
glauben, und wenn gleich ein mächtiges und glückliches Naturell 
über alles ſiegt, ſo deucht mir doch, daß manches brave Talent auf 
dieſe Art verloren geht. 

Es iſt gewiß eine ſehr wahre Bemerkung, die Sie machen, 
daß ein gewiſſer Ernſt und eine Innigkeit, aber keine Freiheit, 
Ruhe und Klarheit bei denen, die aus einem gewiſſen Stande zu 
der Poeſie uſw. kommen, angetroffen wird. Ernſt und Innigkeit 
ſind die natürliche und notwendige Folge, wenn eine Neigung und 
Beſchäftigung Widerſpruch findet, wenn man iſoliert und auf ſich 
felbft reduziert iſt, und der Kaufmanns ſohn, der Gedichte macht, 
muß ſchon einer größern Innigkeit fähig ſein, wenn er überall nur 
auf ſo was verfallen ſoll. Aber ebenſo natürlich iſt es, daß er ſich 
mehr zu der moraliſchen als äſthetiſchen Seite wendet, weil er 
mit leidenſchaftlicher Heftigkeit fühlt, weil er in ſich hinein⸗ 
getrieben wird, und weil ihn die Gegenſtände eher zurückſtoßen 
als feſthalten, er alſo nie zu einer klaren und ruhigen Anſicht 
davon gelangen kann. 

Umgekehrt finde ich, als Beleg Ihrer Bemerkung, daß die⸗ 
jenigen, welche aus einem liberalen Stande zur Poeſie kommen, 
eine gewiſſe Freiheit, Klarheit und Leichtigkeit, aber wenig Ernſt 
und Innigkeit zeigen. Bei den erſten ſticht das Charakteriſtiſche 
faſt bis zur Karikatur und immer mit einer gewiſſen Einſeitigkeit 
und Härte hervor; bei dieſen iſt Charakterloſigkeit, Flachheit und 
faſt Seichtigkeit zu fürchten. Der Form nach, möchte ich ſagen, 
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find dieſe dem Aſthetiſchen näher, jene hingegen dem Gehalte nach. 
— Bei einer Vergleichung unſerer jenaiſchen und weimariſchen 
Dichterinnen bin ich auf dieſe Bemerkung geraten. Unfre Freundin 
Mereau hat in der Tat eine gewiſſe Innigkeit und zuweilen felbft 
eine Würde des Empfindens, und eine gewiſſe Tiefe kann ich ihr 
auch nicht abſprechen. Sie hat ſich bloß in einer einſamen Exiſtenz 
und in einem Widerſpruch mit der Welt gebildet. Hingegen 
Amelie Imhof iſt zur Poeſie nicht durch das Herz, ſondern nur 
durch die Phantaſie gekommen und wird auch ihr Leben lang nur 
damit ſpielen. Weil aber, nach meinem Begriff, das Aſthetiſche 
Ernſt und Spiel zugleich iſt, wobei der Ernſt im Gehalte und das 
Spiel in der Form gegründet iſt, ſo muß die Mereau das Poetiſche 
immer der Form nach, die Imhof es immer dem Gehalt nach 
verfehlen. Mit meiner Schwägerin hat es eine eigne Bewandt⸗ 
nis, dieſe hat das Gute von beiden, aber eine zu große Willkür 
der Phantaſie entfernt ſie von dem eigentlichen Punkt, worauf es 
ankommt. 

Ich ſagte Ihnen doch einmal, daß ich Koſegarten in einem 
Briefe meine Meinung geſagt habe und auf ſeine Antwort begierig 
ſei. Er hat mir nun geſchrieben, und ſehr dankbar für meine Auf⸗ 
richtigkeit. Aber wie wenig ihm zu helfen iſt, ſehe ich daraus, daß 
er mir in demſelben Briefe das Anzeigeblatt ſeiner Gedichte beilegt, 
welches nur ein Verrückter geſchrieben haben kann. Gewiſſen 
Menſchen iſt nicht zu helfen, und dem da beſonders hat Gott ein 
ehern Band um die Stirne geſchmiedet. 

Endlich erhalten Sie den Ibykus. Möchten Sie damit zu⸗ 
frieden ſein. Ich geſtehe, daß ich bei näherer Beſichtigung des 
Stoffes mehr Schwierigkeiten fand, als ich anfangs erwartete, 
indeſſen deucht mir, daß ich ſie größtenteils überwunden habe. 
Die zwei Hauptpunkte, worauf es ankam, ſchienen mir erſtlich 
eine Kontinuität in die Erzählung zu bringen, welche die rohe 
Fabel nicht hatte, und zweitens die Stimmung für den Effekt 
zu erzeugen. Die letzte Hand habe ich noch nicht daran legen 
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können, da ich erſt geſtern abend fertig geworden, und es liegt 
mir zu viel daran, daß Sie die Ballade bald leſen, um von 
Ihren Erinnerungen noch Gebrauch machen zu können. Das An⸗ 
genehmſte wäre mir, zu hören, daß ich in weſentlichen Punkten 
Ihnen begegnete. | 

Hier auch zwei Aushängebogen vom Almanach. Ich werde 
meinen nächſten Brief an Sie unmittelbar an Cotta einſchließen, 
da ich Sie gegen den Schluß des Monats nicht mehr in Frank⸗ 
furt vermute. 

Mit meiner Geſundheit geht es ſeit acht Tagen wieder beſſer, 
und im Hauſe ſteht es auch gut. Meine Frau grüßt Sie herzlich. 
Von Humboldts habe ich ſeit ihrer Abreiſe aus Dresden noch 
nichts vernommen. Aus dem Gotteriſchen Nachlaß erhalte ich 
ſeine Oper: die Geiſterinſel, die nach Shakeſpeares Sturm bear⸗ 
beitet iſt; ich habe den erſten Akt geleſen, der eben ſehr kraftlos iſt 
und eine dünne Speiſe. Indeſſen danke ich dem Himmel, daß ich 
einige Bogen in den Horen auszufüllen vermag und zwar durch 
einen fo klaſſiſchen Schriftſteller, der das Genie⸗ und Fenien⸗Weſen 
vor ſeinem Tode ſo bitter beklagt hat. — Und ſo zwingen wir denn 
Gottern, der lebend nichts mit den Horen zu tun haben wollte, 
noch tot darin zu ſpucken. 

Leben Sie recht wohl, laſſen Sie bald wieder von ſich hören. 

Schiller. 


An Wilhelm Schlegel. 


[Jena, den 24. Auguſt 1797.4 
Sie haben einen glücklichen Gedanken ſehr glücklich ausgeführt. 
Das Gedicht ergreift und erhebt, der Schluß an die Gallier be⸗ 
ſonders nimmt einen ſchoͤnen Schwung. Daß Sie die Götter 
ſelber ſprechen laſſen, war für die Würde der Ausführung ent⸗ 
ſcheidend; ſo wird alles viel bedeutender und größer, und ſchon 
dieſer Umſtand allein mußte Sie gegen Ihren Konkurrenten in 
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Vorteil ſetzen, der an der Klippe der bloßen Deklamation zuweilen 
ſtrandet. Sie würden ſich um Herrn Gries ein Verdienſt er⸗ 
werben, wenn Sie ihn auf die Fehler ſeiner Arbeit aufmerkſam 
machen wollten, denn es iſt damit ganz ſo, wie Sie ſagen. 

Ich will gerade nicht dazu raten, daß ſeine Bearbeitung zugleich 
mit der Ihrigen in dem Almanach abgedruckt wird, obgleich ſie 
einen recht guten Begriff von ſeinem Talent erweckt; ich kann ſie 
aber, wenn er Luſt hat, in die Horen ſetzen. 

Von den Balladen, nach denen Sie fragen, ſind bis jetzt nur 
wenige gedruckt, die übrigen ſind gerade in der Arbeit. Hier 
ſende ich indes, um Ihren Wunſch einigermaßen zu erfüllen, die 
zwei erſten Bogen, welche ein ſehr ſchönes Gedicht von Goethen 
eröffnet. Die übrigen Bogen ſollen Sie auch noch erhalten, wenn 
ſie fertig ſind. 

Sch. 


Der äußerſte Termin für Manufkripte 
zum Almanach iſt zum 12. September. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 30. Auguſt 1797. 


Ich glaubte mich auf dem Wege der Beſſerung, als ich Ihnen 
das letzte Mal ſchrieb, aber ſeit acht Tagen leide ich an einem 
Katarrhalfieber und einem hartnäckigen Huſten, der in meinem 
ganzen Hauſe graſſiert. Das Fieber läßt mich heute zwar in Ruhe, 
aber der Huſten plagt mich noch ſehr, und der Kopf iſt mir ganz 
zerbrochen. Nur dieſes, mein teurer Freund, wollte ich Ihnen zur 
Entſchuldigung meines Stillſchweigens melden. 

Wir erwarten mit Sehnſucht Nachricht von Ihnen und 
wünſchten zu wiſſen, wo wir Sie jetzt zu ſuchen haben. Neue 
Aushängebogen erhalten Sie hiebei. 
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Ihren lieben Brief, den ich am 20. erhielt, muß ich verſparen 
zu beantworten, bis mein Kopf wieder frei iſt. 

Auch auf der Reiſe muß ich Sie plagen, teurer Freund. Denken 
Sie doch zuweilen an die Horen, ob nicht die Reiſe ſelbſt etwas 
dazu liefern kann. Das Bedürfnis iſt groß, und jetzt um ſo mehr, 
da ich ſelbſt zu jeder Einhilfe untauglich bin. Bei ſolchen 
Störungen werde ich Mühe haben, Stimmung und Zeit für 
meine Glocke zu finden, die noch lange nicht gegoſſen iſt. 

Leben Sie heiter und geſund und fahren Sie fort, mich auch 
aus der Ferne zu beleben. Wir und alles, was zu uns gehört, 
denken Ihrer mit dem herzlichſten Anteil. Meine Frau grüßt 
tauſendmal. Leben Sie wohl. 

Sch. 


Vor einigen Augenblicken trifft Ihr letzter Brief ein zu unſrer 
unerwarteten großen Freude. Herzlichen Dank für das, was Sie 
mir über den Ibykus ſagen, und was ich von Ihren Winken be⸗ 
folgen kann, geſchieht gewiß. Es iſt mir bei dieſer Gelegenheit 
wieder recht fühlbar, was eine lebendige Erkenntnis und Erfahrung 
auch beim Erfinden ſo viel tut. Mir ſind die Kraniche nur aus 
wenigen Gleichniſſen, zu denen ſie Gelegenheit gaben, bekannt, 
und dieſer Mangel einer lebendigen Anſchauung machte mich hier 
den ſchönen Gebrauch überſehen, der ſich von dieſem Natur⸗ 
phänomen machen läßt. Ich werde ſuchen, dieſen Kranichen, die 
doch einmal die Schickſalshelden ſind, eine größere Breite und 
Wichtigkeit zu geben. Wie ich den Übergang zu dem Ausrufe des 
Mörders anders machen ſoll, iſt mir ſogleich nicht klar, obgleich ich 
fühle, daß hier etwas zu tun iſt. Doch bei der erſten guten 
Stimmung wird ſichs vielleicht finden. 

Noch einmal Dank für Ihren Brief. Erlaubt es mir mein 
Zuſtand, ſo ſchreibe ich übermorgen gewiß. 

Leben Sie recht wohl. 

S. 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 30. Auguſt 1797. 


Hier drei neue Aushängebogen, für Sie und für Herrn Ge⸗ 
heimrat Goethe, an den ich ſolche nebſt eingeſchloſſenem Briefe 
baldmöglichſt abzugeben bitte. Ich hoffe, daß er jetzt bei Ihnen 
oder in Stuttgart ſein wird. 

Erſt heute, den 3 0., habe ich das Paket Horen erhalten. 

Ein heftiger Katarrh hindert mich, heute Manuſkript für das 
achte Stück zu expedieren. Hoffentlich bin ich dazu übermorgen 
imſtande. 

Treiben Sie doch Zumſteeg, daß er das Reiterlied aus dem 
Wallenſtein, welches im Almanach abgedruckt wird, recht bald 
ſetze, wenn es noch nicht geſchehen iſt, und womöglich auch das 
kleine Lied, das ich ihm in eingeſchloſſenem Briefe ſende. 

Göpferdt hat mir geftern die Korrektur des G-Bogens ge⸗ 
ſchickt, es geht mit dem Druck ziemlich ſchnell. 

Die vier Melodien von Zelter haben Sie doch erhalten? 

Leben Sie recht wohl. Sch. 


P. S. An Zumſteeg habe ich, um keinen Aufenthalt zu machen, 
unmittelbar geſchrieben. 


An Gottlob Breitkopf. 


Jena, den 1. September 1797. 


Herr Cotta aus Tübingen ſchreibt mir, daß er die Melodien zu 
meinem diesjährigen Muſenalmanach in Ihrer Offizin drucken 
laſſen und ſolche bereits an Sie abgeſchickt habe. 

Da nun der Almanach gegen den 21. dieſes Monats in der 
Preſſe fertig iſt, ſo erſuche ich Euer Hochedelgeboren um die 
Gewogenheit, den Abdruck der Melodien binnen dieſes Zeitraums 
zu beſorgen. 
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Wenn Herr Cotta über das Format noch nichts beſtimmt haben 
ſollte, ſo wünſchte ich, daß ſie in dem Format des Almanachs, 
nämlich in Groß⸗Duodez, und wo möglich alle auf einem Bogen 
gedruckt werden möchten, wodurch das Verſenden erleichtert 
werden würde. | 

Die Ordnung, in der fie folgen, ift ganz willkürlich und hängt 
von Ihnen ab. Die Auflage müßte 2200 ſtark fein. 

Haben Sie die Güte, mir bald in einigen Zeilen Nachricht zu 
geben, ob die Noten in Ihren Händen ſind, und wie bald ich auf 
den Abdruck derſelben beſtimmt rechnen kann. 

Mit aller Wertſchätzung verharrend Euer Hochedelgeboren er⸗ 
gebener Diener 

Schiller. 


An Wilhelm Schlegel. 
Jena, den 3. September 1797. 


Ihr Gedicht überraſcht mich ſehr angenehm. Es iſt überaus 
zart und lieblich und eben ſo ſchön ausgedrückt als empfunden. 

Von den Abänderungen, die Herr Gries mit ſeinem Gedicht 
vorgenommen, ſoll Gebrauch gemacht werden. Ich werde ihn 
recht gerne kennen lernen. Weil ich aber ſchon ſeit mehreren 
Wochen anfangs durch die entſetzliche Hitze und jetzt durch einen 
Katarrh mich ſehr angegriffen fühle, daß ich an nichts Intereſſe 
nehmen mag, ſo will ich noch ein paar Tage abwarten und ihn 
dann zu mir einladen. 

Es wäre ſchön, wenn Sie noch eine Ballade in den Almanach 
ſtiften wollten, und Platz wollte ich ſchon finden. Ich habe ohne⸗ 
hin gern einen Vorwand bei mir ſelbſt, manche überläftige Herren, 
die ſich im Almanach aufpackten, wieder heraus zuwerfen. Die 
Zudringlichkeit dieſer Herren iſt über alle Begriffe. 

S. 
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An Karl Böttiger. 
Jena, den 6. September 1797. 


Meinen verbindlichſten Dank ſage ich Ihnen, werteſter Freund, 
für die neulich mitgeteilten Nachrichten und wünſche zu Ihrer 
glücklichen Heimkehr Glück. 

Die Erwartungen des Publikums von meinem Almanach 
werden uns um das Vergnügen der Überrafchung und um den 
Dank der Lefer bringen, denn man wird mehr geſucht haben, als 
man findet. 

Sie haben mit dem Ibykus viel Mühe gehabt, es iſt alſo 
nicht anders als billig, daß ich Ihnen vorlege, was zum Teil 
mit Ihrer Hilfe daraus entſtanden iſt. Zugleich habe ich aber 
noch das Anliegen auf dem Herzen, daß Sie ſo gefällig ſein 
möchten, mir zu ſagen, ob darin nirgends gegen altgriechiſche 
Gebräuche verſtoßen iſt; auf ſo eine Art nämlich, wie man auch 
dem Poeten nicht verzeiht. Haben Sie die Güte, das Gedicht 
auch in dieſer Hinſicht zu durchlaufen und mir ſolches alsdann 
mit erſter Poſt zurückzuſenden. 

Hochachtungsvoll 
der Ihrige 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 7. September 1797. 


Endlich fange ich an, mich wieder zu fühlen und meine Stim⸗ 
mung wieder zu finden. Nach Abgang meines letzten Briefs an 
Sie hatte ſich mein Übel noch verſchlimmert, ich habe mich lange 
nicht ſo ſchlimm befunden, bis endlich ein Vomitiv die Sachen 
wieder in Ordnung brachte. Faſt alle meine Beſchäftigungen 
ſtockten indeſſen, und die wenig leidlichen Augenblicke, die ich hatte, 
nahm der Almanach in Anſpruch. Solch eine Befchäftigung hat 
durch ihren ununterbrochenen und unerbittlich gleichen Rhythmus 
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etwas Wohltätiges, da fie die Willkür aufhebt und ſich ſtreng, wie 
die Tageszeit, meldet. Man nimmt ſich zuſammen, weil es ſein 
muß, und bei beſtimmten Foderungen, die man an ſich macht, ge⸗ 
ſchieht die Sache auch nicht ſchlechter. Wir ſind mit dem Druck 
des Almanachs jetzt bald im reinen, und wenn die Beiwerke, Decke 
Titelkupfer und Muſik, keinen Aufenthalt machen, kann das 
Werkchen vor Michaelis noch verſendet werden. 

Mit dem Ibykus habe ich nach Ihrem Rat weſentliche Ver⸗ 
änderungen vorgenommen, die Expoſition iſt nicht mehr ſo dürftig, 
der Held der Ballade intereſſiert mehr, die Kraniche füllen die 
Einbildungskraft auch mehr und bemächtigen ſich der Aufmerk⸗ 
ſamkeit genug, um bei ihrer letzten Erſcheinung durch das Vorher⸗ 
gehende nicht in Vergeſſenheit gebracht zu ſein. 

Was aber Ihre Erinnerung in Rückſicht auf die Entwicklung 
betrifft, ſo war es mir unmöglich, hierin ganz Ihren Wunſch zu 
erfüllen. — Laſſe ich den Ausruf des Mörders nur von den nächſten 
Zuſchauern gehört werden und unter dieſen eine Bewegung ent⸗ 
ſtehen, die ſich dem Ganzen, nebſt ihrer Veranlaſſung, erſt mitteilt, 
ſo bürde ich mir ein Detail auf, das mich hier, bei ſo ungeduldig 
forteilender Erwartung, gar zu ſehr embarraſſiert, die Maſſe 
ſchwächt, die Aufmerkſamkeit verteilt uſw. Meine Ausführung 
ſoll aber nicht ins Wunderbare gehen, auch ſchon bei dem erſten 
Konzept fiel mir das nicht ein, nur hatte ich es zu unbeſtimmt 
gelaſſen. Der bloße natürliche Zufall muß die Kataſtrophe er⸗ 
klären. Dieſer Zufall führt den Kranichzug über dem Theater 
hin, der Mörder iſt unter den Zuſchauern, das Stück hat ihn 
zwar nicht eigentlich gerührt und zerknirſcht, das iſt meine 
Meinung nicht, aber es hat ihn an ſeine Tat und alſo auch an 
das, was dabei vorgekommen, erinnert, ſein Gemüt iſt davon 
frappiert, die Erſcheinung der Kraniche muß alſo in dieſem Augen⸗ 
blick ihn überraſchen, er iſt ein roher dummer Kerl, über den der 
momentane Eindruck alle Gewalt hat. Der laute Ausruf iſt unter 
dieſen Umſtänden natürlich. 
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Da ich ihn oben ſitzend annehme, wo das gemeine Volk ſeinen 
Platz hat, ſo kann er erſtlich die Kraniche früher ſehen, eh ſie über 
der Mitte des Theaters ſchweben, dadurch gewinn ich, daß der 
Ausruf der wirklichen Erſcheinung der Kraniche vorhergehen kann, 
worauf hier viel ankommt, und daß alſo die wirkliche Erſcheinung 
derſelben bedeutender wird. Ich gewinne zweitens, daß er, wenn 
er oben ruft, beſſer gehört werden kann. Denn nun iſt es gar nicht 
unwahrſcheinlich, daß ihn das ganze Haus ſchreien hört, wenn⸗ 
gleich nicht alle ſeine Worte verſtehen. 

Dem Eindruck ſelbſt, den ſeine Exklamation macht, habe ich 
noch eine Strophe gewidmet, aber die wirkliche Entdeckung der 
Tat, als Folge jenes Schreies, wollte ich mit Fleiß nicht umſtänd⸗ 
licher darſtellen, denn ſobald nur der Weg zur Auffindung des 
Mörders geöffnet iſt (und das leiſtet der Ausruf, nebſt dem darauf 
folgenden verlegenen Schrecken), ſo iſt die Ballade aus, das andere 
iſt nichts mehr für den Poeten. 

Ich habe die Ballade in ihrer nun veränderten Geſtalt an 
Böttiger geſendet, um von ihm zu erfahren, ob ſich nichts darin 
mit altgriechiſchen Gebräuchen im Widerſpruch befindet. Sobald 
ich ſie zurückerhalte, lege ich die letzte Hand daran und eile dann 
damit in Druck. In meinem nächſten Briefe hoffe ich ſie Ihnen 
nebſt dem ganzen Reſt des Almanachs abgedruckt zu ſenden. Auch 
Schlegel hat noch eine Romanze geſchickt, worin Arions Geſchichte 
mit dem Delphin behandelt iſt. Der Gedanke wäre recht gut, 
aber die Ausführung deucht mir kalt, trocken und ohne Intereſſe 
zu ſein. Er wollte auch die Sakontala als Ballade bearbeiten, 
ein ſonderbares Unternehmen für ihn, wovor ihn ſein guter Engel 
bewahren wolle. 

Ihren vorletzten Brief vom 16. Auguſt erhielt ich viel fpäter, 
da Böttiger, der ihn zu beſorgen hatte, abweſend war. Das 
ſentimentale Phänomen in Ihnen befremdet mich gar nicht, und 
mir dünkt, Sie ſelbſt haben es ſich hinlänglich erklärt. Es iſt ein 
Bedürfnis poetiſcher Naturen, wenn man nicht überhaupt menſch⸗ 
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licher Gemüter ſagen will, fo wenig Leeres als möglich um ſich zu 
leiden, ſo viel Welt, als nur immer angeht, ſich durch die Emp⸗ 
findung anzueignen, die Tiefe aller Erſcheinungen zu ſuchen und 
überall ein Ganzes der Menſchheit zu fodern. Iſt der Gegenſtand 
als Individuum leer und mithin in poetiſcher Hinſicht gehaltlos, 
ſo wird ſich das Ideen⸗Vermögen daran verſuchen und ihn von 
ſeiner ſymboliſchen Seite faſſen und ſo eine Sprache für die 
Menſchheit daraus machen. Immer aber iſt das Sentimentale (in 
gutem Sinn) ein Effekt des poetiſchen Strebens, welches, ſei es 
aus Gründen, die in dem Gegenſtand, oder ſolchen, die in dem 
Gemüt liegen, nicht ganz erfüllt wird. Eine ſolche poetiſche Foderung, 
ohne eine reine poetiſche Stimmung und ohne einen poetiſchen 
Gegenſtand, ſcheint Ihr Fall geweſen zu ſein, und was Sie mit⸗ 
hin an ſich erfuhren, iſt nichts als die allgemeine Geſchichte der 
ſentimentaliſchen Empfindungsweiſe und beſtätiget alles das, was 
wir darüber miteinander feſtgeſetzt haben. 

Nur eins muß ich dabei noch erinnern. Sie drücken ſich ſo 
aus, als wenn es hier ſehr auf den Gegenſtand anfäme; was ich 
nicht zugeben kann. Freilich, der Gegenſtand muß etwas bedeuten, 
ſo wie der poetiſche etwas ſein muß; aber zuletzt kommt es auf 
das Gemüt an, ob ihm ein Gegenſtand etwas bedeuten ſoll, und 
ſo deucht mir das Leere und Gehaltreiche mehr im Subjekt als 
im Objekt zu liegen. Das Gemüt iſt es, welches hier die Grenze 
ſteckt, und das Gemeine oder Geiſtreiche kann ich auch hier, wie 
überall, nur in der Behandlung, nicht in der Wahl des Stoffes 
finden. Was Ihnen die zwei angeführten Plätze geweſen ſind, 
würde Ihnen unter andern Umſtänden, bei einer mehr aufge⸗ 
ſchloſſenen poetiſchen Stimmung, jede Straße, Brücke, jedes 
Schiff, ein Pflug oder irgendein anderes mechaniſches Werkzeug 
vielleicht geleiſtet haben. 

Entfernen Sie aber ja dieſe ſentimentalen Eindrücke nicht, 
und geben Sie denſelben einen Ausdruck, fo oft Sie können. 
Nichts, außer dem Poetiſchen, reinigt das Gemüt ſo ſehr von dem 
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Leeren und Gemeinen als dieſe Anſicht der Gegenſtände, eine 
Welt wird dadurch in das einzelne gelegt, und die flachen Er⸗ 
ſcheinungen gewinnen dadurch eine unendliche Tiefe. Iſt es auch 
nicht poetiſch, ſo iſt es, wie Sie ſelbſt es ausdrücken, menſchlich; 
und das Menſchliche iſt immer der Anfang des Poetiſchen, das 
nur der Gipfel davon iſt. 

Heute, als den 8., erhalte ich einen Brief von Cotta, der 
mir ſagt, daß Sie ſeit dem 30. in Stuttgart wären. Ich kann 
Sie mir nicht in Stuttgart denken, ohne gleichfalls in eine ſenti⸗ 
mentale Stimmung zu geraten. Was hätte ich vor ſechzehn 
Jahren darum gegeben, Ihnen auf dieſem Boden zu begegnen, 
und wie wunderbar wird mirs, wenn ich die Zuſtände und Stim⸗ 
mungen, welche dieſes Lokal mir zurückruft, mit unſerm gegen⸗ 
wärtigen Verhältnis zuſammen denke. Ich bin ſehr erwartend, 
wie lang Sie in dortigen Gegenden zu verweilen Neigung und 
Veranlaſſung gefunden. Hoffentlich fand Sie mein Brief 
vom 30. noch dort; der gegenwärtige aber trifft Sie wahr⸗ 
ſcheinlich erſt in Zürich und bei unſerm Freund, den ich herzlich 
grüße. 

Schreiben Sie mir doch in Ihrem nächſten Briefe, wie es mit 
den für Sie beſtimmten Exemplarien des Almanachs ſoll gehalten 
werden, wohin und an wen ich ſie zu ſchicken habe. 

Herzlich freue ich mich, daß Sie auch an die Horen gedacht 
haben und mich auf den Oktober etwas dafür hoffen laſſen. Bei 
den Anſtalten, die Sie machten, ſich der Erfahrungsmaffe um 
Sie herum zu bemächtigen, muß Ihnen ein unerſchöpflicher Stoff 
zufließen. 

Es war mir ſehr angenehm, daß Hölderlin ſich Ihnen noch 
präſentiert hat; er ſchrieb mir nichts davon, daß ers tun wollte, 
und muß ſich alſo auf einmal ein Herz gefaßt haben. — Hier iſt 
auch wieder ein poetiſches Genie, von Schlegels Art und Weiſe. 
Sie werden ihn im Almanach finden. Er hat Schlegels Pyg⸗ 
malion nachgeahmt und in demſelben Geſchmack einen ſymboliſchen 
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Phaeton geliefert. Das Produkt iſt närriſch genug, aber die Ver⸗ 
ſifikation und einzelne gute Gedanken geben ihm doch einiges 
Verdienſt. 

Leben Sie recht wohl, und fahren Sie fort wie bisher, mich 
Ihrem Geiſte folgen zu laſſen. Herzliche Grüße von meiner Frau. 
Ihr Kleiner, höre ich, iſt ganz wieder hergeſtellt. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 8. September 1797. 


Ich habe ſogleich, wie Sie mir ſchrieben, wegen der Muſik an 
Breitkopf geſchrieben, aber noch keine Antwort darauf erhalten, 
ob es gleich ſchon acht Tage iſt. Sehr fürchte ich, daß uns 
dieſe Offizin ſtecken laſſen wird, denn ſie iſt nicht im Ruf 
einer prompten Bedienung, und wenn Sie mir nur früher 
hätten merken laſſen, daß die Melodien nicht in Ihres Herrn 
Vaters Druckerei gedruckt werden können, ſo hätte ich dieſelben 
ſogleich an Breitkopf beſorgt, wodurch man volle ſechs Wochen 
gewonnen hätte. 

Jetzt bitte ich, fo fehr ich bitten kann, um Überſendung der Decke 
und Titelkupfer, denn in vierzehn Tagen ſpäteſtens wird Göpferdt 
mit dem Druck fertig ſein, da nur noch drei Bogen zu ſetzen ſind. 

Auch bitte ich, in Ihrem nächſten Briefe wegen der Spedition 
beſtimmte Anweiſung zu geben; da Göpferdt in ſolchen Dingen 
nicht exakt genug iſt, fo riet’ ich, Böhmen die ganze Beſorgung zu 
übergeben, an den wir dann die Auflage, zum Teil hier broſchiert, 
ganz überſchicken könnten. Ich habe 125 Exemplare auf Velin⸗ 
Papier abziehen laſſen (das fehlende Papier ſchoß Göpferdt her), 
weil wir 25 gute Exemplare an die Mitarbeiter abzugeben haben. 
Wir behalten alſo 100 zum Verkauf übrig, und das iſt nicht zu⸗ 
viel, da keine auf holländiſchem Papier da ſind. Meines Er⸗ 
achtens ſind alſo auch nur zweierlei Preiſe nötig, denn ich bin nicht 
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dafür, daß man die Exemplare auf verſchiedene Art einbindet, 
ſondern rate lieber, alle entweder broſchiert oder roh zu verkaufen. 
Ich denke auch, Sie verkaufen die Exemplare teurer; die ordinären 
zu 1 Reichstaler 4 Groſchen, die Velin⸗Exemplare zu 1 Reichs⸗ 
taler 20 Groſchen. Doch wie Sie wollen. Leben Sie recht 
wohl. — 

Hier ein Einſchluß an Goethe. Sollte er Ihnen feine Adreſſe 
nicht hinterlaſſen haben, ſo ſenden Sie den Brief an Herrn 
Profeſſor Heinrich Meyer aus Weimar zu Stäffa bei Zürich. 

S. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 13. September 1797. 


Breitkopf verſpricht die Muſik zur rechten Zeit zu liefern, 
welches mir ſehr tröſtlich iſt. Hoffentlich ſind, wenn Sie dieſen 
Brief erhalten, die andern Requiſiten zum Almanach unterwegs 
nach Jena. 

Hier Manuſkript für die Horen nebſt einigen Aushängebogen 
des Almanachs. Da dieſer dreihundertundzwölf Seiten ſtark 
wird, ſo iſt 1 Reichstaler 4 Groſchen für ordinäre Exemplarien 
kein zu großer Preis. 

An Herrn Geheimerat Goethe geben oder ſenden Sie doch 
gleich den I- und K-Bogen vom Almanach, den ich deswegen 
doppelt ſende; nebſt meiner beſten Empfehlung. Ich ſchreibe ihm 
übermorgen, heute drängt mich die Poſt. 

Leben Sie recht wohl. Die Beantwortung der Frage Wallen⸗ 
ſtein betreffend mit nächſtem Poſttag. Der Ihrige 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 14. September 1797. 


Zu meiner Freude erfahre ich aus Ihrem Stuttgarter Briefe, 
daß Sie ſich auf meinem vaterländiſchen Boden gefallen und 
daß die Perſonen, die ich Ihnen empfahl, mich nicht zum Lügner 
gemacht haben. Ich zweifle nicht, daß dieſe ſieben Tage, die Sie 
ſelbſt mit Vergnügen und Nutzen dort zugebracht, für Dannecker 
und Rapp Epoche machen und ſehr gute Folgen haben werden; 
der erſte beſonders iſt höchſt bildungsfähig, und ihm mangelte 
es bis jetzt nur an einer glücklichen Pflege von außen, die ſeinem 
reichen Naturell die gehörige Richtung gegeben hätte. Ich kann 
mir ſeine Fehlgriffe in der Kunſt, da er dieſe ſonſt ſo ernſtlich 
zu packen wußte und in einigen Hauptpunkten ſo entſcheidend 
auf das wahre Weſen losgeht, nur aus einem gewiſſen Über⸗ 
fluß erklären; mir deucht, daß ſeine poetiſche Imagination ſich 
mit der artiſtiſchen, woran es ihm gar nicht mangelt, nur kon⸗ 
fondiere. 

Überhaupt frage ich Sie bei dieſer Gelegenheit, ob die Nei⸗ 
gung ſo vieler talentvoller Künſtler neuerer Zeiten zum Poeti⸗ 
ſieren in der Kunſt nicht daraus zu erklären iſt, daß in einer 
Zeit wie die unſrige es keinen Durchgang zum Aſthetiſchen gibt 
als durch das Poetiſche, und daß folglich alle auf Geiſt An⸗ 
ſpruch machende Künſtler, eben deswegen weil ſie nur durch ein 
poetiſches Empfinden geweckt worden ſind, auch in der bildenden 
Darſtellung nur eine poetiſche Imagination zeigen. Das Übel 
wäre ſo groß nicht, wenn nicht unglücklicherweiſe der poetiſche 
Geiſt in unſern Zeiten auf eine der Kunſtbildung ſo ungünſtige 
Art ſpezifiziert wäre. Aber da auch ſchon die Poeſie ſo ſehr von 
ihrem Gattungsbegriff abgewichen iſt (durch den ſie allein mit 
den nachahmenden Künſten in Berührung ſteht), fo ift fie frei- 
lich keine gute Führerin zur Kunſt, und ſie kann höchſtens negativ 
(durch Erhebung über die gemeine Natur), aber keineswegs poſitiv 
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und aktiv (durch Beſtimmung des Objekts) auf den Künſtler 
einen Einfluß äußern. 

Auch dieſe Verirrung der bildenden Künſtler neurer Zeit er⸗ 
klärt ſich mir hinreichend aus unſern Ideen über realiſtiſche und 
idealiſtiſche Dichtung und liefert einen neuen Beleg für die Wahr⸗ 
heit derſelben. Ich denke mir die Sache ſo. 

Zweierlei gehört zum Poeten und Künſtler: daß er ſich über 
das Wirkliche erhebt und daß er innerhalb des Sinnlichen ſtehen 
bleibt. Wo beides verbunden iſt, da iſt äſthetiſche Kunſt. Aber 
in einer ungünſtigen, formloſen Natur verläßt er mit dem Wirk⸗ 
lichen nur zu leicht auch das Sinnliche und wird idealiſtiſch und, 
wenn ſein Verſtand ſchwach iſt, gar phantaſtiſch: oder will er 
und muß er, durch ſeine Natur genötigt, in der Sinnlichkeit 
bleiben, ſo bleibt er gern auch bei dem Wirklichen ſtehen und 
wird, in beſchränkter Bedeutung des Worts, realiſtiſch und, wenn 
es ihm ganz an Phantaſie fehlt, knechtiſch und gemein. In beiden 
Fällen alſo iſt er nicht äſthetiſch. 

Die Reduktion empiriſcher Formen auf äſthetiſche iſt die 
ſchwierige Operation, und hier wird gewöhnlich entweder der 
Körper oder der Geiſt, die Wahrheit oder die Freiheit fehlen. 
Die alten Muſter, ſowohl im Poetiſchen als im Plaſtiſchen, ſcheinen 
mir vorzüglich den Nutzen zu leiſten, daß ſie eine empiriſche 
Natur, die bereits auf eine äſthetiſche reduziert iſt, aufftellen, und 
daß ſie, nach einem tiefen Studium, über das Geſchäft jener 
Reduktion ſelbſt Winke geben können. 

Aus Verzweiflung, die empiriſche Natur, womit er umgeben 
iſt, nicht auf eine äſthetiſche reduzieren zu können, verläßt der 
neuere Künſtler von lebhafter Phantaſie und Geiſt ſie lieber ganz 
und ſucht bei der Imagination Hilfe gegen die Empirie, gegen 
die Wirklichkeit. Er legt einen poetiſchen Gehalt in ſein Werk, 
das ſonſt leer und dürftig wäre, weil ihm derjenige Gehalt fehlt, 
der aus den Tiefen des Gegenſtandes geſchöpft werden muß. 

I 
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15. September. 


Es wäre vortrefflich, wenn Sie mit Meyern Ihre Gedanken 
über die Wahl der Stoffe für poetiſche und bildende Darſtellung 
entwickelten. Dieſe Materie kommuniziert mit dem Innerſten 
der Kunſt und würde zugleich durch ihre unmittelbare und leichte 
Anwendung auf wirkliche Kunſtwerke ſehr pragmatiſch und an⸗ 
ſprechend ſein. Ich für mein Teil werde darüber auch meine 
Begriffe deutlich zu machen ſuchen. 

Vor der Hand ſcheint mir, daß man mit großem Vorteil von 
dem Begriff der abſoluten Beſtimmtheit des Gegenſtandes aus⸗ 
gehen könnte. Es würde ſich nämlich zeigen, daß alle, durch eine 
ungeſchickte Wahl des Gegenſtandes, verunglückte Kunſtwerke an 
einer ſolchen Unbeſtimmtheit und daraus folgender Willkürlichkeit 
leiden. 


So ſcheint mir der Begriff deſſen, was man einen prägnanten 
Moment nennt, ſich vollkommen durch ſeine Qualifikation zu einer 
durchgängig beſtimmten Darſtellung zu erklären. Ich weiß in 
der poetiſchen Gattung keinen treffendern Fall als Ihren Her⸗ 
mann. Hier würde ſich vielleicht durch eine Art von Induktion 
zeigen laſſen, daß bei jeder andern Wahl der Handlung etwas 
hätte unbeſtimmt bleiben müſſen. 


Verbindet man mit dieſem Satz nun den andern, daß die 
Beſtimmung des Gegenſtandes jedesmal durch die Mittel ge⸗ 
ſchehen muß, welche einer Kunſtgattung eigen ſind — daß ſie 
innerhalb der beſondern Grenzen einer jeden Kunſtſpezies abſol⸗ 
viert werden muß, ſo hätte man, deucht mir, ein hinlängliches 
Kriterium, um in der Wahl der Gegenſtände nicht irre geleitet 
zu werden. 

Aber freilich, wenn dies auch ſeine Richtigkeit hätte, iſt die 
Anwendung des Satzes ſchwer und möchte überall mehr Sache 
des Gefühls und des Ahndungsvermögens bleiben als des deut⸗ 
lichen Bewußtſeins. 
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Ich bin ſehr neugierig auf das neue poetiſche Genre, woraus 
Sie mir bald etwas ſenden wollen. Der reiche Wechſel Ihrer 
Phantaſie erſtaunt und entzückt mich, und wenn ich Ihnen auch 
nicht folgen kann, ſo iſt es ſchon ein Genuß und Gewinn für 
mich, Ihnen nachzuſehen. Von dieſem neuen Genre erwarte ich 
mir etwas ſehr Anmutiges und begreife ſchon im voraus, wie 
geſchickt es dazu ſein muß, ein poetiſches Leben und einen geiſt⸗ 
reichen Schwung in die gemeinſten Gegenſtände zu bringen. 

Von unſerm Freund Humboldt habe ich heute Briefe be⸗ 
kommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, die italie⸗ 
niſche Reiſe hat er auch ſo gut als aufgegeben, iſt aber beinah 
entſchloſſen nach Paris zu gehen, welches er aber wahrſcheinlich, 
nach den neueſten Ereigniſſen dort, nicht zur Ausführung bringen 
wird. Er wird Ihnen, wie er ſchreibt, in dieſen Tagen von ſich 
Nachricht geben. 

Ich habe immer noch viel von meinem Huſten zu leiden, 
bin aber viel freier von meinem alten Übel, wobei indes meine 
Stimmung und meine Tätigkeit nicht viel gewinnt; denn das 
neue Ubel greift mir den Kopf weit mehr an als das malum 
domesticum, die Krämpfe, zu tun pflegen. Indes hoffe ich in 
acht oder zehn Tagen der Schererei des Almanachs los zu ſein 
und wieder ernſtlich an den Wallenſtein gehen zu können. Das 
Lied von der Glocke habe ich bei meinem übeln Befinden nicht 
vornehmen können noch mögen. Indeſſen fanden ſich doch noch 
allerlei Kleinigkeiten für den Almanach, die eine Mannigfaltig⸗ 
keit in meine Beiträge bringen und meinen Anteil an demſelben 
ziemlich beträchtlich machen. 

Mit meinen Kranichen iſt Böttiger ſehr zufrieden geweſen, 
und Zeit und Lokal, worüber ich ihn konſulierte, hat er ſehr be⸗ 
friedigend dargeſtellt gefunden. Er geſtand bei dieſer Gelegenheit, 
daß er nie recht begriffen habe, wie ſich aus dem Ibykus etwas 
machen ließe. Dieſes Geſtändnis hat mich ſehr beluſtigt, da es 
ſeinen Mann ſo ſchön charakteriſiert. 
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Sie werden von Cotta den I und K-Bogen des Almanachs 
erhalten haben; vielleicht kann ich heute noch einen ſchicken. Der 
Almanach wird ſtärker als der vom vorigen Jahr, ohne daß ich 
in der Auswahl hätte laxer ſein müſſen. 

In meinem Hauſe geht es gut, und wir haben Karls Ge⸗ 
burtstag geſtern mit vieler Freude gefeiert. Heute hatten wir 
Vent aus Weimar bei uns, der mir ſehr wohl gefällt; ſonſt hat 
ſich meine Geſellſchaft um keine neue Figur vermehrt. Meine 
Frau denkt Ihrer mit herzlichem Anteil, auch mein Schwager 
und Schwägerin empfehlen ſich Ihnen aufs beſte. 

Leben Sie recht wohl, grüßen Sie Meyern und denken Sie 
meiner in Ihrem Kreiſe. Ihre Briefe ſind für uns reichbeladne 
Schiffe und machen jetzt eine meiner beſten Freuden aus. Leben 
Sie wohl. Schiller. 


Sehen Sie doch das Blatt an, worein ich packe. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 15. September 1797. 


Brief, Manuſkript und Aushängebogen wird Ihnen die letzte 
Poſt überbracht haben. Hier ein neuer Bogen. Mit Sehnſucht 
ſehe ich der Nachricht entgegen, daß die Decke uſw. uſw. auf dem 
Wege iſt. Haben Sie die Güte, den Einſchluß baldmöglichſt an 
Goethe zu beſorgen. Er ſchreibt mir, daß Sie ihn freundlich zu 
ſich eingeladen und er am 7ten dieſes Monats zu Ihnen reifen werde. 

Leben Sie recht wohl. In Eile. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 15. September 1797. 


Heute nur zwei Worte, lieber Körner, um dir wieder ein 
Lebenszeichen zu geben. Seit meinem letzten Briefe an dich habe 
ich mich noch recht übel befunden und glaubte ernſtlich krank zu 
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werden, bis mich ein Vomitiv wieder erleichterte. Aber von 
einem ſtarken Katarrh, der mich ſehr angriff, habe ich noch immer 
einen übeln Huſten übrig, der mich bei dem öfteren Wechſel von 
kalter und warmer Witterung in die Stube bannt. Meine Ar⸗ 
beiten haben beinahe ſechs Wochen ganz geſtockt; alle Stimmung 
war weg, weil mir der Kopf ſo angegriffen war. Jetzt, da dieſer 
wieder frei iſt, finde ich ſo viel Verſäumtes einzuholen, und die 
Beſorgung des Almanachs, der hier gedruckt wird, macht mir 
auch ſo viel zu tun, daß ich mich kaum beſinnen kann. In 
ſpäteſtens zehn Tagen hoffe ich dir den gedruckten Almanach zu 
ſchicken, wo du noch mancherlei von mir und von Goethe ſehr 
viel Schönes finden wirſt. Meine mir vorgeſetzten Lieder kann 
ich erſt nächſtes Jahr liefern, diesmal hat meine Unpäßlichkeit 
die Ausführung unmöglich gemacht. 

Humboldt ſchreibt mir, daß es ihm in Wien nicht ſehr gefalle, 
daß er es Anfang Oktobers gewiß verlaſſen werde, aber die ita⸗ 
lieniſche Reiſe ſo gut als aufgegeben habe. Er habe aber große 
Luſt, gleich im nächſten Monat nach — Paris zu gehen. 

Goethe ſchreibt mir fleißig, und ſeine gehaltvollen geiſtreichen 
Briefe, die ich dir auch einmal mitteilen will, laſſen mich ſeinen 
ganzen Gang begleiten und geben mir vielen Stoff zum Denken. 
Er war acht Tage in Stuttgart, wo er ſich ſehr wohl gefiel. Jetzt 
wird er in Zürich bei Meyer ſein. Wie es mit der italieniſchen 
Reiſe ſein wird, weiß ich noch nicht, und er möchte es wohl ſelbſt 
noch nicht wiſſen. 

Meine Frau, die auch viel am Huſten leidet, grüßt euch alle 
herzlich ſo wie ich. Die Kinder ſind wohl. 

Dein 
Sch. 


Schreibe mir doch, was ich dir von den Horen geſendet. Es 
geht etwas konfus damit. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 2 1. September 1797. 


Die 200 Reichstaler habe vor einigen Tagen nebſt den Horen 
erhalten und danke Ihnen verbindlich für Übermachung dieſer 
Summe. Der Abdruck des Avertiſſement ſoll nach Ihrer Vor⸗ 
ſchrift beſorgt werden, aber auf einem beſondern Blättchen, denn 
wir haben auf den vierzehn Almanachbogen keinen Platz mehr 
dafür übrig. 

Goethe kann mir von ſeinem Aufenthalt bei Ihnen nicht genug 
Gutes ſagen. Er iſt in Ihrem Hauſe ſehr zufrieden geweſen, 
ſpricht mir von Ihnen ſelbſt mit wahrem Intereſſe und ſchreibt 
unter anderm: 

„Je mehr ich Cotta kennen lerne, deſto beſſer gefällt er 
mir. Für einen Mann von ſtrebender Denkart und unter⸗ 
nehmender Handelsweiſe hat er fo viel Mäßiges, Sanftes 
und Gefaßtes, ſo viel Klarheit und Beharrlichkeit, daß er 
mir eine ſeltene Erſcheinung iſt.“ 

Mich freut es nicht wenig, daß Sie bei dieſer Gelegenheit mit 
Goethe in ein näheres Verhältnis getreten ſind. Es kann zu 
etwas ſehr Bedeutendem führen, wenn Sie es benutzen. 

Es ſind die drei Jahrgänge des Almanachs von jemand bei 
mir beſtellt worden. Geben Sie doch Böhmen die Weiſung, daß 
er mir ein Exemplar des erſten und zweiten hieherſchickt. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Gottlob Breitkopf. 
Jena, den 21. September 1797. 


Mit Vergnügen erſehe ich aus Ihrem Briefe, daß der Ab⸗ 
druck der Melodien noch zu rechter Zeit fertig werden wird. 
Hoffentlich wird der kleine Zuwachs, den Ihnen Herr Cotta 
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dieſer Tage, wie er mir ſchreibt, geſchickt hat, keinen merklichen 
Aufenthalt verurſachen. Wäre dieſes, ſo muß ich Sie bitten, 
dieſe neueingeſchickte Melodie zu den Freuden der Gegenwart 
lieber ungedruckt zu laſſen, weil das Ganze nicht dadurch leiden 
darf. 

Von den abgedruckten Melodien bitte ich, mir eintauſendfünf⸗ 
hundert ſogleich hieher nach Jena per poste zu ſenden, die übrigen 
können noch ſo lange bei Ihnen liegen bleiben, bis Herr Cotta 
beſtimmt haben wird, wie viel Exemplarien roh an ihn geſchickt 
werden müſſen. 

Sie werden mich verpflichten, wenn Sie mir, eh das Ganze 
fertig iſt, die einzelnen Bogen zuſenden wollen, indem ich mehrere 
Melodien noch gar nicht kenne und ſehr begierig darauf bin. 

Mit aller Wertſchätzung verharre ich 

Euer Hochedelgeboren 
ergebenſter Diener 


FSchiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 22. September 1797. 


Ihr Brief nebſt ſeinem Anhang hat uns wieder große Freude 
gemacht. Das Lied iſt voll heiterer Laune und Natur. Mir 
deucht, daß dieſe Gattung dem Poeten ſchon dadurch fehr günftig 
ſein müſſe, daß ſie ihn aller beläſtigenden Beiwerke, dergleichen 
die Einleitungen, Übergänge, Beſchreibungen uſw. ſind, überhebt 
und ihm erlaubt, immer nur das Geiſtreiche und Bedeutende an 
ſeinem Gegenſtand mit leichter Hand oben wegzuſchöpfen. 

Hier wäre alſo ſchon wieder der Anſatz zu einer neuen Samm⸗ 
lung, der Anfang einer „unendlichen“ Reihe: denn dieſes Gedicht 
hat, wie jede gute Poeſie, ein ganzes Geſchlecht in ſich, durch die 
Stimmung, die es gibt, und durch die Form, die es aufſtellt. 
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Ich wäre ſehr begierig geweſen, den Eindruck, den Ihr Hermann 
auf meine Stuttgarter Freunde gemacht, zu beobachten. An einer 
gewiſſen Innigkeit des Empfangens hat es ſicher nicht gefehlt, aber 
ſo wenige Menſchen können das Nackende der menſchlichen Natur 
ohne Störung genießen. Indeſſen zweifle ich gar nicht, daß Ihr 
Hermann ſchlechterdings über alle dieſe Subjektivitäten trium⸗ 
phieren wird, und dieſes durch die ſchönſte Eigenſchaft bei einem 
poetiſchen Werk, nämlich durch ſein Ganzes, durch die reine Klar⸗ 
heit ſeiner Form und durch den völlig erſchöpften Kreis menſch⸗ 
licher Gefühle. 

Mein letzter Brief hat Ihnen ſchon gemeldet, daß ich die Glocke 
liegen laſſen mußte. Ich geſtehe, daß mir dieſes, da es einmal ſo 
ſein mußte, nicht ſo ganz unlieb iſt. Denn indem ich dieſen 
Gegenſtand noch ein Jahr mit mir herumtrage und warm halte, 
muß das Gedicht, welches wirklich keine kleine Aufgabe iſt, erſt 
ſeine wahre Reife erhalten. Auch iſt dieſes einmal das Balladen⸗ 
jahr, und das nächſte hat ſchon ziemlich den Anſchein, das Lieder⸗ 
jahr zu werden, zu welcher Klaſſe auch die Glocke gehört. 

Indeſſen habe ich die letzten acht Tage doch für den Almanach 
nicht verloren. Der Zufall führte mir noch ein recht artiges Thema 
zu einer Ballade zu, die auch größtenteils fertig iſt und den 
Almanach, wie ich glaube, nicht unwürdig beſchließt. Sie beſteht 
aus vierundzwanzig achtzeiligen Strophen und iſt überſchrieben: 
Der Gang nach dem Eiſenhammer, woraus Sie ſehen, daß 
ich auch das Feuerelement mir vindiziert habe, nachdem ich Waſſer 
und Luft bereiſt habe. Der nächſte Poſttag liefert es Ihnen, 
nebſt dem ganzen Almanach, gedruckt. 

Ich wünſche nun ſehr, daß die Kraniche in der Geſtalt, worin 
Sie ſie jetzt leſen, Ihnen Genüge tun mögen. Gewonnen haben 
ſie ganz unſtreitig durch die Idee, die Sie mir zu der Expoſition 
gegeben. Auch, denke ich, hatte die neue Strophe, die ich den 
Furien noch gewidmet, zur genauen Bezeichnung derſelben an⸗ 


fänglich noch gefehlt. 


— 
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Kants kleinen Traktat habe ich auch geleſen und, obgleich der 
Inhalt nichts eigentlich Neues liefert, mich über ſeine trefflichen 
Einfälle gefreut. Es iſt in dieſem alten Herrn noch etwas ſo 
wahrhaft Jugendliches, das man beinah aͤſthetiſch nennen möchte, 
wenn einen nicht die greuliche Form, die man einen philofophifchen 
Kanzleiſtil nennen möchte, in Verlegenheit ſetzte. Mit Schloſſern 
kann es ſich zwar ſo verhalten, wie Sie meinen, indeſſen hat ſeine 
Stellung gegen die kritiſchen Philoſophen ſo etwas Bedenkliches, 
daß der Charakter kaum aus dem Spiele bleiben kann. Auch kann 
man, deucht mir, bei allen Streitigkeiten, wo der Super⸗ 
naturalism von denkenden Köpfen gegen die Vernunft verteidiget 
wird, in die Ehrlichkeit ein Mißtrauen ſetzen, die Erfahrung iſt gar 
zu alt, und es läßt ſich überdem auch gar wohl begreifen. 

Wir genießen jetzt hier ſehr ſchöne Herbſttage, bei Ihnen mag 
wohl noch ein Reſt von Sommer zu ſpüren ſein. In meinem 
Garten werden ſchon große Anſtalten gemacht, ihn für die künftigen 
Jahre recht zu verbeſſern. übrigens hatten wir keine ſchlechte 
Obſternte, wobei Karl uns nicht wenig Spaß machte. 

Wir zweifeln, bei dem zweifelhaften Anſehen des Kriegs und 
Friedens, noch immer an der nahen Ausführung Ihrer italieniſchen 
Reiſe und geben zuweilen der Hoffnung Raum, daß wir Sie 
früher, als wir erwarten durften, wieder bei uns ſehen könnten. 

Leben Sie recht wohl und Meyern ſagen Sie die freundſchaft⸗ 
lichſten Grüße von uns. Herzlich wünſchen wir Ihnen Glück zu 
Ihrer Wiedervereinigung. Meine Frau grüßt Sie aufs beſte. 

Sch. 


An Amalie von Imhoff. 


Jena, den 22. September 1797. 
Zanken Sie ja nicht mit mir, liebe Freundin, daß ich Ihnen 
auf Ihren lieben Brief und das ſo ſchön gelungene Gedicht ſo 
ſpät antworte. Immer war ich noch ſehr unpäßlich bis jetzt, und 
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dabei drängten mich die Geſchäfte, die einen wie böſe Schuldner 
mahnen und nicht zur Ruhe kommen laſſen. Ich habe mich ſehr 
über Ihr Gedicht gefreut und außer dem Schönen und Zarten, 
was es reichlich enthält, mich auch nicht wenig über die Korrekt⸗ 
heit der Sprache und des Verſes gewundert. Sie werden darin 
höchſtens ein paar Worte von mir verändert finden. Heute iſt es 
zum Druck abgegangen, um noch in den Horen zu erſcheinen. 
Heute nichts mehr als einen freundlichen Gruß, liebe Freundin, 
denn der Poſttag drängt mich. In acht oder zehn Tagen erhalten 
Sie den Almanach gedruckt. Der Mama unſre beſte Empfehlung. 
S. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 27. September 1797. 


Die Umſchläge nebſt Titelkupfer ſind angelangt, zu meinem 
großen Troſt. Etwas beſſeres Papier und ſchönere Farben hätte 
ich bei den erſtern gewünſcht, der Umſchlag iſt gerade das erſte, 
was von dem Buch in die Augen fällt, und bei einem Werke des 
Luxus, das auch darnach bezahlt wird, ſieht man auch auf dieſe 
Kleinigkeit. Ich habe deswegen für notwendig gehalten, nach dem 
Beiſpiel der übrigen Buchhändler, die Umſchläge mit gefärbtem 
Papier füttern zu laſſen, welche beſonders bei der traurigen Violett⸗ 
farbe, die allein tauſendmal da iſt, ſehr notwendig war. Die paar 
Taler ſind wohl daran zu wenden. 

Sie ſehen daraus, daß ich die Stücke hier broſchieren laſſe. 
Außerdem, daß man gewiß in Leipzig mit den übrigen Kalendern 
uſw. uf. ſchon zuviel Arbeit hat, ſcheint es mir auch beffer, die erſte 
Erſcheinung des Almanachs in Leipzig recht überraſchend zu machen, 
welches nur durch eine große Anzahl vollkommen fertiger Exem⸗ 
plare, die man auf einmal dahin ſchickt, geſchehen kann. 

Göpferdt verſpricht, mit dem Kalenderbogen bis übermorgen 
fertig zu ſein, ſo daß allenfalls noch hundert Exemplare für Sie 
in der Geſchwindigkeit getrocknet und den Tag darauf, den 30., 
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auf den Poſtwagen gegeben werden können. Auf diefe Art erhalten 
Sie die Exemplare gerade zu derſelben Zeit, wo der erſte Trans⸗ 
port davon in Leipzig eintrifft: denn nach der Abrede mit den 
Buchbindern können ſiebenhundert Exemplare am 6. Oktober und 
eben ſoviel am 13. nach Leipzig abgehen. Womöglich ſende 
ich Ihnen ſchon am 29. ein Exemplar mit der reitenden. Hier 
der M Bogen, an Goethe ſende ich Freitags den ſeinigen mit dem 
ganzen Almanach, wenn es möglich iſt. 

Seien Sie ſo gut und laſſen ſowohl von den Umſchlägen als 
Titelkupfern noch eine Anzahl vorrätig abdrucken und ſenden ſolche 
an Böhmen, denn wenn Sie nur hundertzwölf zurückbehalten und 
an mich nur 2000 geſchickt haben (5 oo von dieſen find noch nicht 
angelangt), ſo reichen wir nicht. Außerdem ſind mehrere Umſchläge 
teils ſo zerriſſen, teils ſo fleckicht, daß ſie ausgeſchoſſen werden 
müſſen. Laſſen Sie es daran ja nicht fehlen, und ſchieben es nicht 
auf, denn wir wollen hoffen, daß der Almanach in vier Wochen 
vergriffen iſt. 

An Goethen bitte ich gelegentlich 25 Louisdor für den Almanach 
zu ſenden. Alsdann ſind noch zehn für Herrn Rat Schlegel. 
Die übrigen Mitarbeiter koſten nichts, und auf meine Redaktions⸗ 
ſumme haben Sie mir ſchon 40 Louis dor avanziert, es bleiben alſo 
noch 100 Reichstaler an mich zu bezahlen. Die Buchbinder nebſt 
der Auslage für gefärbtes Papier zum Füttern der Umfchläge 
machen 62 Reichstaler hieſiger Kourant, den Laubtaler zu 1 Reichs⸗ 
taler 15 Groſchen. Denn es werden 1425 Almanache (das 
Hundert à vier Reichstaler) broſchiert. Für den neulichen Pack 
Decken und Kupfer habe ich zwei Reichstaler an die Poſt bezahlt. 

Dies iſt meine Rechnung. Göpferdt wird Ihnen die ſeinige 
ſelbſt zuſenden. 

Hier der Anfang des Manuſkripts zum neuen Horenſtück. Leben 
Sie recht wohl, und möge der Himmel zu unſerm Almanach auch 
diesmal ſein Gedeihen geben. 

Der Ihrige Schiller. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 2. Oktober 1797. 


Da vorgeſtern der letzte Bogen noch zu naß war, ſo wagte es 
Göpferde nicht, Ihnen die 150 Exemplare uſw. uſw. zu ſenden. Sie 
werden übermorgen abgehen. Einſtweilen ſende ich ein ordinäres 
Exemplar broſchiert; die auf Velin ſind noch nicht trocken. 

Den zweiten Transport der Decken habe erhalten. Solche ſind 
auch auf beſſerem Papier und haben hübſchere Farben. 

Zu dem Alleinbeſitz Ihrer Handlung gratuliere ich beſtens. 
Wenn Sie auch Ihre Unternehmungen etwas ſollten einſchränken 
müſſen, ſo gibt es doch auch deſto mehr Satisfaktion und Freude, 
alles ſeinen eigenen Kräften zu verdanken. 

Daß die Kriegsgerüchte Grund haben, kann ich noch mpeg 
Wir wollen das Beſte hoffen. Das arme Vaterland würde freilich 
ſchwer darunter leiden. 

Leben Sie recht wohl. Ihr 
S. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 2. Oktober 1797. 


Hier endlich der Muſenalmanach; ich wünſche, daß er euch 
Freude machte. Die Muſik kommt über acht Tage nach. 

Mit meiner Geſundheit geht es jetzt wieder beſſer, obgleich nach 
Abzug des Huſtens die Krämpfe und die Schlafloſigkeit mich 
wieder ſtärker plagen. Mein kleiner Ernſt hat uns in den letzten 
Wochen wieder ſehr viele Sorge gemacht, er arbeitet an den Spitz⸗ 
zähnen, hat dabei immer Fieber und wird ſehr geſchwächt. Karl 
iſt ganz wohl auf, und meine Frau iſt auch vom Katarrh frei. 

Ich habe lange keine Nachricht von euch. Schreib mir doch, 
wie es ſteht. Goethe iſt jetzt in der Schweiz bei Meyer. Wohin 
ſich Humboldt wird gewendet haben, weiß ich nicht. In ſeinem 
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letzten Briefe, vor etwa drei Wochen, ſchrieb er mir, daß er mit 
den erſten Tagen Oktobers Wien verlaſſen und vielleicht nach Paris 
gehen würde. Sollte er dir neuerlich geſchrieben und eine andere 
Adreſſe als die nach Wien gegeben haben, ſo ſchreib mirs doch; 
ich weiß nicht, wo ich ihn finden kann, und möchte es gern ver⸗ 
meiden, meine Briefe und Pakete über Wien an ihn gelangen zu 
laſſen, da man vor dem Erbrechen der Briefe nicht ſicher iſt. 

Ich mache mich jetzt wieder an den Wallenſtein, werde aber 
wohl einige Zeit brauchen, mich wieder damit zu familiariſiren. 
Die Krankheit und dann der Almanach haben mir eine große 
Diverſion gemacht. 

Lebe recht wohl. Wir umarmen euch alle herzlich. 
Dein 
S. 


Die Exemplare auf Schreibpapier ſind noch nicht fertig. Um 
dich nicht warten zu laſſen, ſchick ich ein ordinaires. 

Soeben erhalte ich deinen Brief. Es überraſchte mich, daß 
du den Ibykus durch Racknitz eher als durch mich erhalten 
mußteſt. Es iſt dies eine Indiskretion von Böttiger, dem ich den 
Ibykus vor dem Abdruck kommunizierte, um gewiß zu wiſſen, 
daß ich nicht gegen altgriechiſches Koſtüm verſtoßen. — 

Die Trockenheit, die du an dieſer Ballade und auch am 
Polykrates bemerkſt, mag von dem Gegenſtand wohl kaum zu 
trennen ſein; weil die Perſonen darin nur um der Idee willen da 
ſind und ſich als Individuen derſelben ſubordinieren. Es fragt 
ſich alſo bloß, ob es erlaubt iſt, aus dergleichen Stoffen Balladen 
zu machen, denn ein größeres Leben möchten ſie ſchwerlich vertragen, 
wenn die Wirkung des Überſinnlichen nicht verlieren ſoll. 

Ich habe von der Ballade keinen ſo hohen Begriff, daß die 
Poeſie nicht auch als bloßes Mittel dabei ſtatthaben dürfte. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 2. Oktober 1797. 


Endlich erhalten Sie den Almanach vollendet, bis auf die 
Muſik, welche nachkommt. Ich erwarte in Ihrem nächſten Brief 
zu erfahren, an wen ich die übrigen Exemplarien, die für Sie 
beſtimmt ſind, abgeben ſoll. Oberons goldne Hochzeit finden Sie 
nicht in der Sammlung, aus zwei Gründen ließ ich ſie weg. 
Erſtlich, dachte ich, würde es gut fein, wenn wir aus dieſem Almanach 
ſchlechterdings alle Stacheln wegließen und eine recht fromme 
Miene machten, und dann wollte ich nicht, daß die goldne Hochzeit, 
die noch ſo vielen Stoff zu einer größern Ausführung gibt, mit 
ſo wenig Strophen abgetan würde. Wir beſitzen in ihr einen 
Schatz für das nächſte Jahr, der ſich noch ſehr weit ausſpinnen 
läßt. 

Von dem Verfaſſer der Elegien, die Ihnen nicht übel gefallen 
werden, kann Ihnen wahrſcheinlich Meyer ſelbſt mehrere Auskunft 
geben. Sein Name iſt Keller; er iſt ein Schweizer, aus Zürich, 
wie ich glaube, und hält ſich als Künſtler in Rom auf. Mir ſind 
dieſe Elegien von einem Herrn Horner aus Zürich zugeſendet 
worden. Vielleicht haben Sie letztern indes ſchon ſelbſt kennen 
lernen, er hat auch ſchon etwas zu den Horen gegeben. 

Jetzt, da ich den Almanach hinter mir habe, kann ich mich 
endlich wieder zu dem Wallenſtein wenden. Indem ich die fertig 
gemachten Szenen wieder anſehe, bin ich im ganzen zwar wohl 
mit mir zufrieden, nur glaube ich einige Trockenheit darin zu finden, 
die ich mir aber ganz wohl erklären und auch wegzuräumen hoffen 
kann. Sie entſtand aus einer gewiſſen Furcht, in meine ehemalige 
rhetoriſche Manier zu fallen, und aus einem zu ängſtlichen Be⸗ 
ſtreben, dem Objekte recht nahe zu bleiben. Nun iſt aber das Objekt 
ſchon an ſich ſelbſt etwas trocken und bedarf mehr als irgend eines 
der poetiſchen Liberalität; es iſt daher hier nötiger als irgendwo, 
wenn beide Abwege, das Proſaiſche und das Rhecoriſche, gleich 
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forgfältig vermieden werden ſollen, eine recht reine poetiſche 
Stimmung zu erwarten. 

Ich ſehe zwar noch eine ungeheure Arbeit vor mir, aber ſo viel 
weiß ich, daß es keine faux frais ſein werden; denn das Ganze iſt 
poetiſch organiſiert, und ich darf wohl ſagen, der Stoff iſt in eine 
reine tragiſche Fabel verwandelt. Der Moment der Handlung iſt 
ſo prägnant, daß alles, was zur Vollſtändigkeit derſelben gehört, 
natürlich, ja in gewiſſem Sinn notwendig darin liegt, daraus 
hervorgeht. Es bleibt nichts Blindes darin, nach allen Seiten iſt 
es geöffnet. Zugleich gelang es mir, die Handlung gleich vom 
Anfang in eine ſolche Präzipitation und Neigung zu bringen, 
daß ſie in ſtetiger und beſchleunigter Bewegung zu ihrem Ende 
eilt. Da der Hauptcharacter eigentlich retardierend iſt, ſo tun die 
Umſtände eigentlich alles zur Kriſe, und dies wird, wie ich denke, 
den tragiſchen Eindruck ſehr erhöhen. 

Ich habe mich dieſer Tage viel damit beſchäftigt, einen Stoff 
zur Tragödie aufzufinden, der von der Art des Odipus Rex wäre 
und dem Dichter die nämlichen Vorteile verſchaffte. Dieſe Vor⸗ 
teile ſind unermeßlich, wenn ich auch nur des einzigen erwähne, 
daß man die zuſammengeſetzteſte Handlung, welche der tragiſchen 
Form ganz widerſtrebt, dabei zum Grunde legen kann, indem 
dieſe Handlung ja ſchon geſchehen iſt und mithin ganz jenſeits 
der Tragödie fällt. Dazu kommt, daß das Geſchehene, als unab⸗ 
änderlich, ſeiner Natur nach viel fürchterlicher iſt, und die Furcht, 
daß etwas geſchehen ſein möchte, das Gemüt ganz anders affiziert, 
als die Furcht, daß etwas geſchehen möchte. 

Der Odipus iſt gleichſam nur eine tragiſche Analyſis. Alles 
iſt ſchon da, und es wird nur herausgewickelt. Das kann in der 
einfachſten Handlung und in einem ſehr kleinen Zeitmoment ge⸗ 
ſchehen, wenn die Begebenheiten auch noch ſo kompliziert und von 
Umſtänden abhängig waren. Wie begünſtigt das nicht den Poeten! 

Aber ich fürchte, der Odipus iſt ſeine eigene Gattung, und es 
gibt keine zweite Spezies davon: am allerwenigſten würde man 
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aus weniger fabelhaften Zeiten ein Gegenſtück dazu auffinden 
können. Das Orakel hat einen Anteil an der Tragödie, der 
ſchlechterdings durch nichts andres zu erſetzen iſt; und wollte man 
das Weſentliche der Fabel ſelbſt, bei veränderten Perſonen und 
Zeiten, beibehalten, ſo würde lächerlich werden, was jetzt furcht⸗ 
bar iſt. 

Ich habe lange nichts von Ihnen gehört und ſehe dem nächſten 
Brief mit Ungeduld entgegen. Vielleicht erfahre ich daraus auch 
etwas Näheres über Ihre Reiſe und Ihren künftigen Aufenthalt. 
Von Humboldts habe ich indeſſen nichts mehr gehört, doch finde 
ich es nicht unwahrſcheinlich, daß ſie ſich noch nach der Schweiz 
wenden werden. 

Wie ſteht es um Ihre Entwicklung antiker Bildhauerwerke, 
davon der Laokoon der Anfang iſt? Ich habe dieſen neuerdings 
wieder mit der höchſten Befriedigung geleſen und kann gar nicht 
genug ſagen, auf wie viele bedeutende fruchtbare Ideen, die Organi⸗ 
ſation äſthetiſcher Werke betreffend, er leitet. Hermann und 
Dorothea rumorieren ſchon im ſtillen; auch Körner ſchreibt mir, 
daß er das Ganze geleſen, und findet, daß es in Eine Klaſſe mit 
dem Beſten gehöre, was Sie geſchrieben. Dank's ihm der T—! 

Leben Sie recht wohl, teurer Freund! Meine Frau grüßt Sie 
aufs beſte. Meyern viele Grüße. 

Sch. 


Die ſchönen Exemplare des Almanachs ſind noch nicht fertig. 
Einſtweilen ſchick ich ein gewöhnliches. 


An Amalie von Imhoff. 


Jena, den 4. Oktober 1797. 


Hier, meine teure Freundin, erſcheint endlich der Almanach, zu 
deſſen Reichtum und Glanz Sie ſelbſt viel beigetragen haben. 
Möchten Sie ſich ſeiner Erſcheinung recht freuen und auch den 


Werke 13. An Wolfgang von Goethe. 417 


Ihrigen recht viel Freude damit machen. Ich habe gefucht, Ihnen 
bei Ihrem erſten Schritt in die Welt keine unwürdige Geſellſchaft 
zu geben. Die Melodien ſind noch nicht hier, ich hoffe ſie aber 
auf den Sonnabend zu erhalten. Die Freuden der Gegenwart 
ſind von Reichardt komponiert; wenn wir wieder zuſammen⸗ 
kommen, hoffe ich dieſe in Geſellſchaft ſingen zu hören. Darf ich 
erfahren, was Sie jetzt Poetiſches machen? Es wäre gar ſchön, 
wenn Sie mir noch dieſes Jahr wieder eine Erzählung für die 
Horen geben könnten. Den Geizhals mit dem Schatz bitte ja 
nicht zu vergeſſen. Es iſt eine recht artige Erfindung, die Ihnen 
gewiß gelingen würde. 

Leben Sie recht wohl, liebe Freundin, und empfehlen Sie mich 
den Ihrigen. Meine Frau empfiehlt ſich ſchönſtens. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 6. Oktober 1797. 


Herzlich willkommen war mir Ihr und Meyers Brief, den ich 
vor wenigen Stunden erhalte. Ich eile, ihn, wenn nur mit ein 
paar Zeilen zu beantworten, um Sie bei Ihrer Rückkehr aus den 
Gebirgen freundlich zu begrüßen. Wir haben uns recht ungeduldig 
nach Nachrichten von Ihnen geſehnt, und doppelt erfreulich iſt mir 
alſo Ihr heutiger Brief, der mir zu Ihrer baldigen Rückkehr 
Hoffnung macht. Wirklich ſahe ich dem herannahenden Winter 
ſchon mit einer heimlichen Furcht entgegen, der mir nun ſo heiter 
zu werden verſpricht. Mit meinem Befinden geht es nun wieder 
ordentlich, mein kleiner Ernſt aber iſt ſehr hart vom Zahnen an⸗ 
gegriffen und macht uns viele Sorge. Wir werden mit dem 
Abſchied der guten Witterung in unſre alte Wohnung in der 
Stadt ziehen, und es kann ſich recht wohl ſchicken, daß wir eine 
Zeitlang in Weimar leben. Alles kommt darauf an, daß ich im 
Wallenſtein nur erſt recht feſt ſitze, alsdann ſchadet mir keine 
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Veränderung der Exiſtenz, die mich ſonſt, bei meiner Unterwerfung 
unter die Gewohnheit, ſo leicht zerſtreut. 


Es freut mich nicht wenig, daß nach Ihrer Beobachtung meine 
Beſchreibung des Strudels mit dem Phänomen übereinſtimmt. 
Ich habe dieſe Natur nirgends als etwa bei einer Mühle ſtudieren 
können, aber weil ich Homers Beſchreibung von der Charybde 
genau ſtudierte, ſo hat mich dieſes vielleicht bei der Natur erhalten. 
Vielleicht führt Ihre Reiſe Sie auch an einem Eiſenhammer 
vorbei, und Sie können mir ſagen, ob ich dieſes kleinere Phänomen 
richtig dargeſtellt habe. 

Der Almanach iſt nun, wie ich hoffe, in Ihren Händen, und 
Sie werden ihm nun die Nativität ſtellen können. Es iſt mir 
tröſtlich, daß Sie den Phaethon paffieren laſſen, der mir bei feinem 
großen Volumen ſchon bange machte. Unter Schlegels Beiträgen 
ſind die Stanzen über Romeo und Julie recht hübſch, und er hat 
ſich darin, nach meiner Meinung, wirklich ſelbſt übertroffen. Auch 
die Entführten Götter haben viel Gutes. Meyer findet noch 
vieles Artige von ſeiner dichteriſchen Freundin. 

Ich ſende heute den erſten Transport des Almanachs nach 
Leipzig und bin nicht wenig neugierig nach dem Abſatz — Es 
mag wohl wahr ſein, daß uns die wenigſten Leſer die Enthaltung 
von xenialiſchen Dingen danken, denn wer auch ſelbſt getroffen 
war, freute ſich doch auch, daß des Nachbars Haus brannte. 

Ich muß ſchließen, denn die Poſtzeit iſt da. Bemerken Sie 
doch in Ihrem nächſten Briefe, ob ich fortfahren kann, die Briefe 
über Tübingen durch Cotta gehen zu laſſen. Herzlich begrüßen 
wir Sie und Meyern, dem ich für feinen lieben Brief ſchönſtens 
danke, wie auch meine Frau. Leben Sie recht wohl. 


Sch. 
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An Karl Böttiger. 
Jena, den 18. Oktober 1797. 


Haben Sie recht ſchöͤnen Dank von mir und meiner Frau für 
das ſchöne Geſchenk, das unſer edler Freund uns durch Sie ſendet. 
Man weiß kaum, was man dazu ſagen ſoll, wenn man Gedichte 
von dieſer Art und Abkunft in Verbindung mit Meſſer und 
Schere in die Hand bekommt und ſo die höchſten und die ge⸗ 
meinſten Bedürfniſſe der Sterblichkeit zugleich befriediget ſieht. 
Es hat aber auch dieſer Umſtand, obgleich nur ein Buchhändlers⸗ 
einfall, doch einen eignen Reiz für mich; er erregt augenblicklich 
die Täuſchung, als ob wirklich unſre Märkte uns ſolche Waren 
liefern könnten, da doch ohne Übertreibung manches Jahrhundert 
vergangen iſt und künftig vergehen dürfte, wo an einen ſolchen 
Artikel nicht zu denken ſein möchte. 

Führen Sie ja Ihren Vorſatz aus, einige Worte über die 
großen Vorteile der lauten Rezitation bei dergleichen Dichterwerken 
dem Publikum ans Herz zu legen: ſie ſollen mir für die Horen 
ſehr willkommen ſein. Es iſt ſchön und löblich, das Gute und 
Vernünftige in Schutz zu nehmen, ſelbſt wenn vorher zu ſehen 
wäre, daß die Ungeſchicklichkeit nur einen Mißbrauch davon machen 
wird. Und dieſen fürchte ich allerdings; denn wenn man den 
Leuten vordemonſtrierte, daß Gedichte, wie natürlich und billig 
iſt, durch das Ohr zu dem Herzen ſprechen wollen: ſo wird man 
zwar Deklamationen genug veranlaſſen, aber die Kunſt der Dekla⸗ 
mation wird dabei nicht viel gefördert ſein. Ich wünſchte in 
allem Ernſt, es kämen in dieſer ſpekulationsreichen Zeit einige 
gute Köpfe auf den Einfall, ein Gedicht, wie unſer Hermann 
und Dorothea iſt, von Dorf zu Dorf auf Kirchweihen und Hoch⸗ 
zeiten zu rezitieren und ſo die alte Zeit der Rhapſoden und Minſtrels 
zurückzuführen. 

Mündlich mehreres. Ich hoffe, Sie recht bald hier zu ſehen. 
Zur Antwort auf Ihr voriges füge ich noch bei, daß Ihre 
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Vermutung, Kellern und Selmar betreffend, ganz gegründet ift. — 
Die kleine Abänderung im Handſchuh am Ende glaubte ich der 
Höflichkeit ſchuldig zu ſein, obgleich das Faktum der Grobheit mir 
von einem ſehr eleganten franzöſiſchen Schriftſteller St. Foix über⸗ 
liefert wurde und ich anfangs geglaubt hatte, ein deutſcher Poet 
dürfe darin ſo weit gehen als ein franzöſiſcher Bel Esprit. 

Leben Sie wohl, mein hochgeſchätzter Freund. Ganz der 
Ihrige. Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 19. Oktober 1797. 


Da mich Göſchen wegen des Carlos ſo ſehr dringend angeht, 
ſo werde ich mich wohl entſchließen müſſen, künftiges Jahr auf 
die Oſtermeſſe ihm dieſes Stück in ſeiner neuen Geſtalt zu liefern. 
In dieſem Fall aber iſt es durchaus nötig, daß auch der erſte 
Band meiner Trauerſpiele in Ihrem Verlage gleich erſcheine. 
Ich werde alſo ſuchen, Ihnen gleich zu Anfang des nächſten 
Sommers die Räuber und den Fiesko fertig zu liefern, ſo daß 
dieſe drei alte Stücke zu gleicher Zeit mit dem Wallenſtein ins 
Publikum kommen. 

Ich rechne darauf, daß die Horen im nächſten Jahre aufhören. 
Sollten Sie aber meinen, daß ſich dieſes Journal, wenn der Bogen 
auf 3 Louisdors und die Redaktion auf zo geſetzt wird, noch ein 
Jahr ſoutenieren könne, ſo wäre es nicht unklug gehandelt, es noch 
ein Jahr fortgehen zu laſſen. Doch wie Sie wollen. 

Antworten Sie mir, was die Horen betrifft, bald, weil ich mich 
darnach richten muß. 

Die Einlage bitte baldmöglichſt zu beſorgen — auch an Zum⸗ 
ſteeg, der Muſik wegen, ein Exemplar des Almanachs zu ſenden. 

Für das ſchöne Taſchenbuch und Ihre freundſchaftliche Mei⸗ 
nung von ihr wird Ihnen meine Frau ſelber mit nächſter Poſt 
danken. 


| 


| 
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Leben Sie recht wohl. Möge der Himmel von unſerm Vater⸗ 
land das drohende Unglück abwenden! Der Ihrige 


Sch. 


Den Beſchluß des Manuſfkripts für die Horen kann ich erſt 
mit der nächſten Poſt ſenden. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 20. Oktober 1797. 


Vor einigen Tagen überſchickte uns Böttiger zwei ſchöne 
Exemplare Ihres Hermanns, womit wir ſehr erfreuet wurden. 
Er iſt alſo nunmehr in der Welt, und wir wollen hören, wie ſich 
die Stimme eines Homeriſchen Rhapſoden in dieſer neuen politiſch⸗ 
rhetoriſchen Welt ausnehmen wird. Ich habe das Gedicht nun 
wieder mit dem alten ungeſchwächten Eindruck und mit neuer 
Bewegung geleſen; es iſt ſchlechterdings vollkommen in ſeiner 
Gattung, es iſt pathetiſch mächtig und doch reizend in höchſtem 
Grade, kurz, es iſt ſchön, was man ſagen kann. 

Auch den Meiſter habe ich ganz kürzlich wieder geleſen, und es iſt 
mir noch nie ſo auffallend geweſen, was die äußere Form doch be⸗ 
deutet. Die Form des Meiſters, wie überhaupt jede Romanform, 
iſt ſchlechterdings nicht poetiſch, fie iſt und liegt ganz nur im Gebiete 
des Verſtandes, ſteht unter allen ſeinen Foderungen und partizipiert 
auch von allen ſeinen Grenzen. Weil es aber ein echt poetiſcher 
Geiſt iſt, der ſich dieſer Form bediente und in dieſer Form die 
poetiſchſten Zuſtände aus drückte, fo entſteht ein ſonderbares 
Schwanken zwiſchen einer proſaiſchen und poetiſchen Stimmung, 
für das ich keinen rechten Namen weiß. Ich möchte ſagen, es 
fehlt dem Meiſter (dem Roman nämlich) an einer gewiſſen 
poetiſchen Kühnheit, weil er, als Roman, es dem Verſtande 
immer recht machen will — und es fehlt ihm wieder an einer 
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eigentlichen Nüchternheit (wofür er doch gewiſſermaßen die Fo⸗ 
derung rege macht), weil er aus einem poetiſchen Geiſte gefloſſen 
iſt. Buchſtabieren Sie das zuſammen, wie Sie können, ich teile 
Ihnen bloß meine Empfindung mit. 

Da Sie auf einem ſolchen Punkte ſtehen, wo Sie das Höchfte 
von ſich fodern müſſen und Objektives mit Subjektivem abſolut in 
Eins zerfließen muß, ſo iſt es durchaus nötig, dafür zu ſorgen, daß 
dasjenige, was Ihr Geiſt in Ein Werk legen kann, immer auch die 
reinſte Form ergreife nnd nichts davon in einem unreinen Medium 
verloren gehe. Wer fühlt nicht alles das im Meiſter, was den 
Hermann ſo bezaubernd macht! Jenem fehlt nichts, gar nichts 
von Ihrem Geiſte, er ergreift das Herz mit allen Kräften der 
Dichtkunſt und gewährt einen immer ſich erneuenden Genuß, und 
doch führt mich der Hermann (und zwar bloß durch ſeine rein 
poetiſche Form) in eine göttliche Dichterwelt, da mich der Meiſter 
aus der wirklichen Welt nicht ganz herausläßt. 

Da ich doch einmal im Kritiſieren bin, ſo will ich noch eine 
Bemerkung machen, die mir bei dem neuen Leſen ſich aufdrang. 
Es iſt offenbar zu viel von der Tragödie im Meiſter: ich meine 
das Ahndungsvolle, das Unbegreifliche, das ſubjektiv Wunderbare, 
welches zwar mit der poetiſchen Tiefe und Dunkelheit, aber nicht 
mit der Klarheit ſich verträgt, die im Roman herrſchen muß und 
in dieſem auch ſo vorzüglich herrſcht. Es inkommodiert, auf dieſe 
Grundloſigkeiten zu geraten, da man überall feſten Boden unter 
ſich zu fühlen glaubt, und, weil ſich ſonſt alles fo ſchön vor dem 
Verſtand entwirret, auf ſolche Rätſel zu geraten. Kurz, mir deucht, 
Sie hätten ſich hier eines Mittels bedient, zu dem der Geiſt des 
Werks Sie nicht befugte. 

Übrigens kann ich Ihnen nicht genug ſagen, wie mich der 
Meiſter auch bei dieſem neuen Leſen bereichert, belebt, entzückt hat 
— es fließt mir darin eine Quelle, wo ich für jede Kraft der Seele 
und für diejenige beſonders, welche die vereinigte Wirkung von 
allen iſt, Nahrung ſchöpfen kann 


— 
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An Friedrich Zelter. 
Jena, den 20. Oktober 1797. 


Hier, mein werter Freund, ſende ich Ihnen unſern Almanach 
nebſt einigen Abdrücken der Melodien. Unter dieſen finden Sie 
noch einen Gefährten, den Konzertmeiſter Zumſteg aus Stuttgart, 
einen alten akademiſchen Freund von mir, der Ihnen vielleicht 
ſchon durch einige glückliche Kompoſitionen bekannt iſt. Die 
Melodie zum Reiterlied, die Ihnen ſo trefflich gelungen ſein ſoll, 
habe ich ſchon ſeit etlichen Monaten mit Ungeduld aber vergebens 
erwartet. 

Machen Sie mir doch bald die Freude und ſenden ſie. Die⸗ 
jenige, welche Sie hier finden, ſcheint viel Gutes zu haben, nur 
kann ſie ſonderbarerweiſe ſo, wie ſie iſt, von Männerſtimmen nicht 
geſungen werden. 

Schreiben Sie mir doch, ob wir Sie vielleicht in dieſem Winter 
hier ſehen? Es würde mich recht ſehr erfreuen. N 

ch. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 20. Oktober 1797. 


Nur ein paar Worte zur Begleitung dieſes Pakets. 

Es freut mich ſehr, daß du mit meinen Sachen im Almanach 
ſo weit zufrieden biſt. Der Gang nach dem Eiſenhammer iſt für 
mich ein neues Genre geweſen, an das ich mich nicht ohne Furcht 
wagte; ich bin nun neugierig, was die zwei anderen aus meinem 
kritiſchen Kleeblatt, Goethe und Humboldt, dazu meinen werden. 

Du tuſt Schlegel, meines Bedünkens, doch zu viel, wenn du 
ſeine Gedichte im Almanach auf gleichen Fuß behandelſt; in den 
Stanzen über Romeo und Julie hat er ſich wirklich übertroffen; 
ſie haben einen echten Schwung und zeigen ein Gefühl, das ich 
ihm nimmer zugetraut hätte — wenn er ſie nur nicht irgendwo 


geſtohlen hat. 
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Auch die Entführten Götter haben viel Gutes. Seinen Prome⸗ 
theus und Arion gebe ich dir preis. 

Was ſagſt du zu meinen neuen Leuten: Schmid, K., A. und 
F.? Es wäre mir gar angenehm, und auch Goethe, dem ichs 
mitteilen würde, wenn du den Almanach, ungefähr ebenſo wie 
voriges Jahr, kritiſch durchlaufen wollteſt. Unter den Melodien, 
die ich hier mitſchicke, mußt du das Reiterlied tiefer ſpielen, als es 
geſetzt iſt, wie du ſehen wirſt. Es war eine ſonderbare Idee vom 
Muſikus, die Küraſſiere ſo hoch ſingen zu laſſen, als kaum eine 
Weiberſtimme hinaufreicht. Sonſt aber hat die Melodie mir 
wohlgefallen. Wenn du die deinige ein wenig anders aufſchreiben 
laſſen und mir ſchicken wollteſt, wäre mirs lieb. In der Abſchrift, 
die du mir geſchickt, ſind die Melodien zu den einzelnen Strophen 
ein wenig durcheinander geworfen, und der Spieler und Sänger 
verwirt ſich beim Suchen. 

Auch Zelter hat das Reiterlied geſetzt, und man ſagt, es ſei ihm 
beſonders gut geraten. Ich habe es aber noch nicht erhalten. 

Lebe wohl. Mein kleiner Ernſt iſt wieder auf dem Wege der 
Beſſerung. 

Wir find ſeit drei Tagen wieder in der Stadt, und ich ſitze und 
ſchwitze am Wallenſtein. 

Herzlich grüßen wir euch alle. 

Dein 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 30. Oktober 1797. 


Nur ein paar Worte, werter Freund, zur Begleitung dieſes 
Manuſkripts; für den Damenkalender, der recht viel Schönes ent⸗ 
hält und ſich ſehr artig auch von außen ausnimmt, wird Ihnen 
meine Frau ſelbſt danken. 

Ich habe das Geld erhalten und danke Ihnen. Sie haben mir 


Werke 13. An Wolfgang von Goethe. 425 


aber für mich nur 10 Louis dors anſtatt zo angeſetzt. Ich erhalte 
60 Louisdors Redaktion. 40 haben Sie mir vor etwa einem 
Monat geſendet, es wären alſo noch 10 nachzuzahlen. Dieſe bitte 
ich, mir gutzuſchreiben, bis ich mich darum melde. Da ich vielleicht 
nach Weihnachten Geld nötig habe und Sie darum bitten werde, 
ſo kann es dann in einem hingehen. 

Beſtimmt verſprechen kann ich das fertige Manuffript des 
Wallenſteins nicht vor dem Junius, denn ein beſtimmtes Ver⸗ 
ſprechen ängſtiget mich, und bei meiner kränklichen Dispoſition 
bin ich ſo vielen Unterbrechungen ausgeſetzt, daß ich nicht Herr 
meiner Zeit und Stimmung genug bin, um auf einen nahen 
Termin etwas zuzuſagen. Für die nächſte Michaelis⸗Meſſe hin⸗ 
gegen können Sie beſtimmt auf den Wallenſtein rechnen; ich denke, 
mit Ende Mais damit fertig zu ſein. Dann laſſe ich ihn einen 
Monat liegen, ſehe ihn dann zum letztenmal durch, und Sie er⸗ 
halten mit Anfang Julius das Manuſkript. 

Laſſen Sie mich wiſſen, auf welches Papier Sie ihn drucken 
laſſen wollen. Ich wünſchte recht großes Format, ohne daß des⸗ 
wegen mehr als ſiebenundzwanzig Zeilen auf die Seite kommen, da⸗ 
mit breite Ränder und breite Stege werden. Wir nehmen eine 
Nemeſis, davon ich die Zeichnung von Meyern bekommen werde, 
zur Titelvignette. 

Leben Sie wohl. Einlage bitte ich baldmöglichſt an Goethe zu 
beſorgen. Der Ihrige Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 30. Oktober 1797. 
Gottlob, daß ich wieder Nachricht von Ihnen habe! Dieſe 
drei Wochen, da Sie in den Gebirgen, abgeſchnitten von uns, 
umherzogen, ſind mir lang geworden. Deſto mehr erfreute mich 


Ihr lieber Brief und alles, was er enthielt — Die Idee von dem 
Wilhelm Tell iſt ſehr glücklich, und genau überlegt, könnten Sie 
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nach dem Meiſter und nach dem Hermann nur einen ſolchen, 
völlig lokal⸗charakteriſtiſchen Stoff mit der gehörigen Originalität 
Ihres Geiſtes und der Friſchheit der Stimmung behandeln. Das 
Intereſſe, welches aus einer ſtreng umſchriebenen, charakteriſtiſchen 
Lokalität und einer gewiſſen hiſtoriſchen Gebundenheit entſpringt, 
iſt vielleicht das einzige, was Sie ſich durch jene beiden vorher⸗ 
gegangenen Werke nicht weggenommen haben. Dieſe zwei Werke 
ſind auch dem Stoff nach äſthetiſch frei, und ſo gebunden auch in 
beiden das Lokal aus ſieht und iſt, fo iſt es doch ein rein poetiſcher 
Boden und repräſentiert eine ganze Welt. Bei dem Tell wird 
ein ganz andrer Fall fein, aus der bedeutenden Enge des ge 
gebenen Stoffes wird da alles geiſtreiche Leben hervorgehen. Es 
wird darin liegen, daß man durch die Macht des Poeten recht 
ſehr beſchränkt und in dieſer Beſchränkung innig und intenſiv 
gerührt und beſchäftigt wird. Zugleich öffnet ſich aus dieſem 
ſchönen Stoffe wieder ein Blick in eine gewiſſe Weite des 
Menſchengeſchlechts, wie zwiſchen hohen Bergen eine Durchſicht 
in freie Fernen ſich auftut. 

Wie ſehr wünſchte ich, auch dieſes Gedichtes wegen, bald wieder 
mit Ihnen vereinigt zu ſein. Sie würden ſich vielleicht jetzt eher 
gewöhnen, mit mir darüber zu ſprechen, da die Einheit und Rein⸗ 
heit Ihres Hermanns durch Ihre Mitteilungen an mich während 
der Arbeit ſo gar nicht geſtört worden iſt. Und ich geſtehe, daß 
ich nichts auf der Welt weiß, wobei ich mehr gelernt hätte, als 
jene Kommunikationen, die mich recht ins Innere der Kunſt 
hineinführten. 

Das Lied vom Mühlbach iſt wieder ſcharmant und hat uns 
große Freude gemacht. Es iſt eine ungemein gefällige Einkleidung, 
die der Einbildungskraft ein reizendes Spiel verſchafft; das 
Silbenmaß iſt auch recht glücklich dazu gewählt. Auch die 
Diſtichen ſind ſehr lieblich. 

Humboldt hat endlich einmal, und zwar aus München, ge⸗ 
ſchrieben. Er geht jetzt auf Baſel los, wo er ſich beſtimmen wird, 
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ob die Pariſer Reiſe vor ſich gehen ſoll oder nicht. Sie wird er 
alſo ſchwerlich mehr finden, es ſei denn, daß Sie den Winter noch 
bei Zürich zubringen werden, wohin er ſich wenden wird, wenn er 
nicht nach Paris geht. Ein großes Salzbergwerk bei Berchtes⸗ 
gaden, worin er geweſen, beſchreibt er recht artig. Die bayriſche 
Nation ſcheint ihm ſehr zu gefallen, und einen dortigen Kriegs⸗ 
miniſter Rumford rühmt er ſehr wegen ſeiner ſchönen und 
menſchenfreundlichen Anſtalten. 

Wir ſind jetzt wieder in der Stadt, wo wir uns ſämtlich wohl⸗ 
auf befinden. Ich arbeite an dem Wallenſtein eifrig, wiewohl es 
ſehr langſam geht, weil mir der viele und ungeſtaltbare Stoff ſo 
gar viel zu tun gibt. 

Den Almanach haben Sie nun erhalten, ſowie auch meinen 
Brief vom 2., 6. und 20. Oktober, wie ich hoffe. 

Leben Sie recht wohl mit Meyern, den wir herzlich grüßen. 
Möchte unſer guter Genius Sie ja bald wieder zu uns führen. 
Meine Frau wird Ihnen ſelbſt ein paar Zeilen ſchreiben. Ich las 
neulich den Hermann vor einer Geſellſchaft von Freunden in einem 
Abend vom Anfang bis zum Ende: er rührte uns wieder unbe⸗ 
ſchreiblich, und mir brachte er noch die Abende, wo Sie ihn uns 
vorlaſen, ſo lebhaft zurück, daß ich doppelt bewegt war. Noch 
einmal: Leben Sie recht wohl! 

S. 


An Chriſtian Garve. 


Jena, den 6. November 1797. 
Vor einigen Stunden, mein teurer und verehrter Freund, er⸗ 


halte ich Ihr ſo herzliches freundſchaftvolles Schreiben, deſſen 
Inhalt mir aus mehr als einem Grunde erfreulich iſt und ſein muß. 
Der vornehmſte aber iſt dieſer, daß es mir eine Verſicherung Ihrer 
Liebe überbringt, zu einer Zeit, wo ich mich durch ein Mißver⸗ 
ftändnis des Herzens, denn fo muß ich es nennen, von Ihnen 
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geſchieden glaubte. Mich ſchmerzte längſt dieſer Gedanke, aber ich 
mußte es der Zeit überlaſſen, ſich hier ins Mittel zu ſchlagen, da 
in Sachen der moraliſchen Empfindungen durch Erklärungen nicht 
viel ausgerichtet wird. 

Um ſo mehr danke ich, mein vortrefflicher Freund, für dieſen 
unerwarteten freiwilligen Aus druck Ihres edlen Herzens, der ſeine 
volle Wirkung bei mir getan hat und mich den Wert Ihrer 
Achtung und Liebe in vollem Maß hat empfinden laſſen. 

Mein langes Stillſchweigen auf Ihren letzten Brief und auf 
das angenehme Geſchenk Ihrer Schrift iſt in der erſten Zeit bloß 
durch äußere zufällige Urſachen und vorzüglich meine anhaltende 
Kränklichkeit veranlaßt worden; nachher aber entſprang es, wie ich 
nicht leugnen will, aus einem gewiſſen Zweifel in Ihre Wohl⸗ 
meinung von mir, in den ich durch gewiſſe Inſinuationen geſchäf⸗ 
tiger Leute verſetzt worden bin. 

Doch davon nichts mehr. Es iſt ſchade, daß wir einander nur 
durch das unzureichende Medium der Schrift und durch das, 
meiſtens unreine, Medium anderer Menſchen, nicht aber perſönlich 
kennen. Hätten die Umſtände mich einmal mit Ihnen, teurer 
Freund, zuſammenbringen wollen, ſo würde über meine Denkungs⸗ 
weiſe und Empfindungsweiſe in Ihnen vielleicht nie ein ungünſtiger 
Zweifel aufgekommen ſein. 

Und ſo würden wir uns auch ſehr wahrſcheinlich im Räſonne⸗ 
ment viel ſchneller und leichter begegnen, denn nach meinen Er⸗ 
fahrungen wirft das Total und die vollſtändige Individualität 
eines Menſchen, die nur im Umgang, im Anſchauen und in einer 
gewiſſen Suite des Lebens erkannt wird, das gehörige Licht über 
ſeine einzelne Außerungen, Meinungen und Urteile. 

Wie wünſchte ich, mein edler Freund, daß mein Schickſal mir 
die Gunſt erwieſen hatte, Ihnen näher zu fein. Ihnen zwar kommt 
man in Ihren Schriften näher, als bei den mehrſten Schriftſtellern 
ſonſt der Fall iſt; hell und rein drückt ſich Ihr Geiſt, Ihr Herz 
in allem aus, was Sie ſchreiben. 


— 0 
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Herzlich wünſche ich Ihnen ſoviel heitre leidenfreie Stunden, 
als Ihre Kränklichkeit zuläßt. Auch die Kränklichkeit iſt zu was 
gut, ich habe ihr viel zu danken. 

Leben Sie recht wohl edler Freund. Ich werde Ihnen zu einer 
anderen Zeit einige Gedanken über Ihre Schrift vortragen. 

Ihr 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 14. November 1797. 


Hier Manuſkript zu den Horen. Wenn das neunte Stück mit 
dem bereits geſchickten Manuſkript nicht hinlänglich verſehen iſt, 
ſo laſſen Sie dieſen Aufſatz noch hineinſetzen, aber ja nicht ab⸗ 
gebrochen, man macht als dann lieber das nächſte Heft kleiner. 
Daß Sie die Horen noch ein Jahr fortſetzen können und wollen, 
iſt mir recht lieb. Ich will mein Möglichſtes tun, die Liebhaber zu 
vermehren. 

Madame Mereau, die Ihnen nächſter Tage ſelbſt ſchreiben und 
für das Geld danken wird, hätte große Luſt, Ihren Damen⸗Kalender 
ganz zu übernehmen und die Herausgeberin zu ſein. Wenn Sie 
mit den diesjährigen vier Herausgebern keinen fortdauernden 
Kontrakt gemacht, fo wäre es nicht übel, die Probe mit der Mereau 
zu machen. Auch hat es immer ein Intereſſe mehr für viele Leſer, 
eine Dame an der Spitze eines Werks zu ſehen. 

Seien Sie ſo gut und verſchaffen mir ein Exemplar von der 
erſten Ausgabe der Räuber. Wenn es im Buchhandel nicht mehr 
zu finden wäre, ſo findet es ſich unfehlbar bei einem Ihrer Stutt⸗ 
garter Bekannten. Ich brauch es, um bei der neueſten Ausgabe 
das Brauchbare daraus zu benutzen. 

Zu der Neuen Zeitung wünſche herzlich Glück und Gedeihen. 
Mit den Europͤiſchen Annalen find Sie wohl gefahren; ich zweifle 
nicht, daß auch bei dieſer Unternehmung Segen ſein wird. Die 
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vierteljährige Bezahlung und Aufkündigung iſt ſehr gut aus⸗ 
gedacht. 

Am Wallenſtein bin ich jetzt recht fleißig und arbeite mit Luſt 
und Glück; obgleich es wegen der gar häufigen Unterbrechungen, 
die meine Geſundheit macht, langſam geht. Ich habe mich doch 
noch entſchloſſen, ihn in Jamben zu bearbeiten, um auch die 
letzte Foderung zu erfüllen, die an eine vollkommene Tragödie ge⸗ 
macht wird. 

Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie zwei Seiten, 
etwa vom Carlos oder vom Nathan den Weiſen, die beide in 
Jamben ſind, in dem Format und auf demſelben Papier, das Sie 
zum Wallenſtein beſtimmt, zur Probe abdrucken ließen und mir 
ſchickten. Ich rechne achtundzwanzig Zeilen auf die Seite, aber 
einen ſehr breiten Steg und Rand. 

Leben Sie recht wohl und erfreuen Sie ſich wie wir alle des 
Friedens. Ihr 

Sch. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 20. November 1797. 


Dieſen Mittag überrafchte mich Goethe, der mit Meyern aus 
der Schweiz wieder zurück iſt. 

Von Geßlern ſagte mir Meyer, er habe für ganz gewiß von 
ſeinen römiſchen Bekannten erfahren, Geßler habe ein Engagement 
mit einem hübſchen römiſchen Mädchen, von gemeiner Herkunft 
und nicht der beſten Konduite, und ſoll fie wirklich geheiratet 
haben. Er erzählte mir ſo viel Partikularitäten davon, daß ich 
kaum daran zweifeln kann. Den Eltern und einer Schweſter von 
ihr, mit der er auch anfangs gelebt, bezahle er eine Penſion. Das 
Mädchen ſoll aus der Connaiſſance der jungen Künſtler ſein und, 
ich glaube, auch zum Modell gedient haben. Suche nun dieſer 
Nachricht auf die Spur zu kommen. Geßler dauerte mich ſehr; 
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denn das Mädchen ſoll auch erſchrecklich ſtehlen und gar liederlich 
ſein. Geßler wäre fürchterlich düpiert. 

Humboldt hat mir vor etwa drei Wochen aus München geſchrieben, 
daß er direkt nach Baſel gehe und dort ſeinen weitern Entſchluß, 
die Pariſer Reiſe betreffend, faſſen würde. 

Goethen hat ſeine Reiſe recht gut zugeſchlagen, ſo auch Meyern, 
der viel geſunder zurückgekommen iſt. 

Ich habe in dieſem Monat durch Nichtſchlafen wieder viele Zeit 
verloren; welches mir doppelt leid war, weil ich mit dem Wallen⸗ 
ſtein recht im Train war. Es iſt nun entſchieden, daß ich ihn in 
Jamben mache; ich begreife kaum, wie ich es je anders habe wollen 
können, es iſt unmöglich, ein Gedicht in Proſa zu ſchreiben. Alles 
was ich ſchon gemacht, muß anders werden und iſt es zum Teil 
ſchon. Es hat in der neuen Geſtalt ein ganz anderes Anſehen 
und iſt jetzt erſt eine Tragödie zu nennen. 

Lebe wohl für heute nnd ſchicke bald deinen kritiſchen Brief über 
den Almanach. 

Dein S. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 22. November 1797. 

Wenn es Sie nicht inkommodiert, ſo haben Sie die Güte 
mir gegen Mitte Dezembers oder noch was früher 150 Stück 
Laubtaler zu übermachen. Auch danke ich Ihnen für gütige 
Auszahlung der Quartale an meine Mutter, davon ſie mir 
Meldung tut. 

Goethe iſt ſeit drei Tagen wieder in Weimar glücklich angelangt. 
Mich freut ſehr, ihn wieder zu beſitzen. Von Ihnen ſpricht er mit 
ungemeiner Achtung und Zuneigung. Daß ich Ihnen bei ihm 
nicht ſchaden werde, werden Sie mir aufs Wort glauben. Meine 
Frau dankt Ihnen ſehr für Ihren freundſchaftlichen Brief und 
empfiehlt ſich mit mir Madame Cotta aufs beſte. Ihr treuer 
Freund Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 22. November 1797. 


Noch einmal wünſche ich Glück zur frohen Ankunft. Wie an⸗ 
genehm iſt mirs, wieder ſo leicht und ſchnell mit Ihnen kommuni⸗ 
zieren zu können. Was Sie an Sachen und an Ideen mitgebracht, 
verſpricht mir einen unterhaltungs reichen unterrichtenden Winter, 
und doppelt froh bin ich, daß ich einen Teil des ſelben in Ihrer 
Nähe zubringen kann. Fürs Theater wollen wir ja etwas zu wirken 
ſuchen, wenn auch niemand als wir ſelbſt bei dem Verſuche was 
lernen ſollte. Haben Sie Einſiedels Schriftſtellerei darüber ſchon 
zu Geſicht bekommen? Hier iſt doch Ein Menſch wenigſtens mehr, 
der etwas darüber auszuſprechen ſucht und in einem gewiſſen 
Kreiſe ein Intereſſe daran nähren wird. 

Hier die Garviſchen Briefe, die Ihnen auf eine andre, doch 
verwandte Art, als der Brief des Rätſelmannes, die deutſche 
Natur vergegenwärtigen werden. 

Das Geld nebſt den Almanachen wird das Botenmaͤdchen 
übermorgen mitnehmen. Hätte ich gewußt, daß Sie das Gold 
wieder einlöſen wollten, ſo hätte ich es gar nicht angenommen. 

Leben Sie recht wohl für heute. Auf den Freitag mehr. 
Meyern grüße ich. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 24. November 1797. 
Ich habe noch nie ſo augenſcheinlich mich überzeugt, als bei 
meinem jetzigen Geſchäft, wie genau in der Poeſie Stoff und 
Form, ſelbſt äußere, zuſammenhängen. Seitdem ich meine proſaiſche 
Sprache in eine poetiſch⸗rhythmiſche verwandle, befinde ich mich 
unter einer ganz andern Gerichtsbarkeit als vorher; ſelbſt viele 
Motive, die in der proſaiſchen Ausführung recht gut am Platz zu 
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ſtehen ſchienen, kann ich jetzt nicht mehr brauchen; ſie waren bloß 
gut für den gewöhnlichen Hausverſtand, deſſen Organ die Proſa 
zu ſein ſcheint; aber der Vers fodert ſchlechterdings Beziehungen 
auf die Einbildungskraft, und ſo mußte ich auch in mehreren 
meiner Motive poetiſcher werden. Man ſollte wirklich alles, was 
ſich über das Gemeine erheben muß, in Verſen, wenigſtens anfäng⸗ 
lich, konzipieren, denn das Platte kommt nirgends ſo ins Licht, als 
wenn es in gebundener Schreibart aus geſprochen wird. 

Bei meinen gegenwärtigen Arbeiten hat ſich mir eine Bemer⸗ 
kung angeboten, die Sie vielleicht auch ſchon gemacht haben. Es 
ſcheint, daß ein Teil des poetiſchen Intereſſe in dem Antagonism 
zwiſchen dem Inhalt und der Darſtellung liegt: iſt der Inhalt 
ſehr poetiſch bedeutend, ſo kann eine magre Darſtellung und eine 
bis zum Gemeinen gehende Einfalt des Ausdrucks ihm recht wohl 
anſtehen, da im Gegenteil ein unpoetiſcher gemeiner Inhalt, wie 
er in einem größern Ganzen oft nötig wird, durch den belebten und 
reichen Ausdruck poetiſche Dignität erhält. Dies iſt auch meines 
Erachtens der Fall, wo der Schmuck, den Ariſtoteles fodert, 
eintreten muß, denn in einem poetiſchen Werke ſoll nichts Ge⸗ 
meines ſein. 

Der Rhythmus leiſtet bei einer dramatiſchen Produktion noch 
dieſes Große und Bedeutende, daß er, indem er alle Charaktere und 
alle Situationen nach Einem Geſetz behandelt und ſie, trotz ihres 
innern Unterſchiedes, in Einer Form ausführt, dadurch den 
Dichter und ſeinen Leſer nötiget, von allem noch ſo Charakteriſtiſch⸗ 
Verſchiedenen etwas Allgemeines, rein Menſchliches zu verlangen. 
Alles ſoll ſich in dem Geſchlechtsbegriff des Poetiſchen vereinigen, 
und dieſem Geſetz dient der Rhythmus ſowohl zum Repräſentanten 
als zum Werkzeug, da er alles unter Seinem Geſetze begreift. Er 
bildet auf dieſe Weiſe die Atmoſphäre für die poetiſche Schöpfung, 
das Gröbere bleibt zurück, nur das Geiſtige kann von dieſem dünnen 
Elemente getragen werden. 

Sie erhalten hier acht Almanache. Eigentlich waren Ihnen 
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ſechs auf Velin zugedacht, aber durch eine Konfuſion bei der Be⸗ 
ſorgung geſchah es, daß mein Vorrat von ſchönen Exemplaren 
alle war, eh ichs wußte. Ich ſende dafür zwei Exemplare mehr, 
und das iſt Ihnen vielleicht lieber. Die Herzogin hat eins von 
mir erhalten, ſo auch Geheimrat Voigt, Herder, Böttiger. 

Zelter wünſcht zu wiſſen, wie Sie mit ſeinen Melodien zur 
Bajadere und dem Lied an Mignon zufrieden ſind. Er ſchreibt, 
daß unſer Almanach ihm eine Wette von ſechs Champagner⸗ 
flaſchen gewonnen habe, denn er habe gegen einen andern behauptet, 
er würde gewiß keine Fenien enthalten. 

Leben Sie beſtens wohl und ſorgen Sie, daß ich bald etwas von 
Ihren äſthetiſchen Sätzen zu leſen bekomme. An Meyern viele 
Grüße. S. 


An Georg Göſchen. 
Jena, 26. November 1797. 


Hier wieder Manufſkript zum Geiſterſeher. Haben Sie die 
Güte und ſenden mir dasjenige Heft der Thalia, welches den Ab⸗ 
ſchied enthält. Ich entdecke ſo eben, da ichs gebrauchen will, daß 
ich es weggelegt und verloren habe. 

Ihr 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. November 1797. 


Mit Ihrer Elegie haben Sie uns wieder große Freude gemacht. 
Sie gehört ſo recht zu der rein poetiſchen Gattung, da ſie durch 
ein ſo ſimples Mittel, durch einen ſpielenden Gebrauch des Gegen⸗ 
ſtandes das Tiefſte aufregt und das Höchſte bedeutet. 

Möchten noch viele ſolche Stimmungen in dieſen düſtern drücken⸗ 
den Tagen, die auch Ihnen, wie ich weiß, ſo fatal ſind, Sie 
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erheitern. Ich brauche meine ganze Elaſtizität, um mir gegen den 
herunterdrückenden Himmel Luft und Raum zu machen. 

Ich las in dieſen Tagen die Shakeſpeariſchen Stücke, die den 
Krieg der zwei Roſen abhandeln, und bin nun nach Beendigung 
Richards III. mit einem wahren Erſtaunen erfüllt. Es iſt dieſes 
letzte Stück eine der erhabenſten Tragödien, die ich kenne, und ich 
wüßte in dieſem Augenblick nicht, ob ſelbſt ein Shakeſpeariſches 
ihm den Rang ſtreitig machen kann. Die großen Schickſale, an⸗ 
geſponnen in den vorhergehenden Stücken, ſind darin auf eine 
wahrhaft große Weiſe geendiget, und nach der erhabenſten Idee 
ſtellen ſie ſich nebeneinander. Daß der Stoff ſchon alles Weich⸗ 
liche, Schmelzende, Weinerliche ausſchließt, kommt dieſer hohen 
Wirkung ſehr zuſtatten, alles iſt energiſch darin und groß, nichts 
gemein Menſchliches ſtört die rein äſthetiſche Rührung, und es iſt 
gleichſam die reine Form des tragiſch Furchtbaren, was man genießt. 
Eine hohe Nemeſis wandelt durch das Stück, in allen Geſtalten, 
man kommt nicht aus dieſer Empfindung heraus von Anfang bis 
zu Ende. Zu bewundern iſts, wie der Dichter dem unbehülflichen 
Stoffe immer die poetiſche Ausbeute abzugewinnen wußte, und 
wie geſchickt er das repräſentiert, was ſich nicht präſentieren läßt, 
ich meine die Kunſt, Symbole zu gebrauchen, wo die Natur nicht 
kann dargeſtellt werden. Kein Shakeſpeariſches Stück hat mich 
ſo ſehr an die griechiſche Tragödie erinnert. 

Der Mühe wäre es wahrhaftig wert, dieſe Suite von acht 
Stücken, mit aller Beſonnenheit, deren man jetzt fähig iſt, für die 
Bühne zu behandeln. Eine Epoche könnte dadurch eingeleitet 
werden. Wir müſſen darüber wirklich konferieren. 

Leben Sie recht wohl mit unſerm Freunde Meyer. Mein 
Wallenſtein gewinnt von Tag zu Tag mehr Geſtalt, und ich bin 
wohl mit mir zufrieden. 

S. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 1. Dezember 1797. 


Zanken Sie nicht, daß das verlangte Luſtſpiel heute nicht mit⸗ 
kommt, es fiel mir erſt ſpät Abend bei Licht ein es zu ſuchen, und 
das habe ich bald eine halbe Stunde ohne Erfolg getan. Auf den 
Sonntag werde ichs der fahrenden Poſt mitgeben. 

Es iſt mir faſt zu arg, wie der Wallenſtein mir anſchwillt, 
beſonders jetzt, da die Jamben, obgleich ſie den Ausdruck ver⸗ 
kürzen, eine poetiſche Gemütlichkeit unterhalten, die einen ins 
Breite treibt. Sie werden beurteilen, ob ich kürzer ſein ſollte und 
könnte. Mein erſter Akt iſt ſo groß, daß ich die drei erſten Akte 
Ihrer Iphigenia hineinlegen kann, ohne ihn ganz auszufüllen; 
freilich ſind die hintern Akte viel kürzer. Die Expoſition verlangt 
Extenſität, ſowie die fortſchreitende Handlung von ſelbſt auf 
Intenſität leitet. Es kommt mir vor, als ob mich ein gemiffer 
epiſcher Geiſt angewandelt habe, der aus der Macht Ihrer 
unmittelbaren Einwirkungen zu erklären ſein mag, doch glaube ich 
nicht, daß er dem Dramatiſchen ſchadet, weil er vielleicht das 
einzige Mittel war, dieſem proſaiſchen Stoff eine poetiſche Natur 
zu geben. 

Da mein erſter Akt mehr ſtatiſtiſch oder ſtatiſch iſt, den Zu⸗ 
ſtand, welcher iſt, darſtellt, aber ihn noch nicht eigentlich verändert, 
ſo habe ich dieſen ruhigen Anfang dazu benutzt, die Welt und das 
Allgemeine, worauf ſich die Handlung bezieht, zu meinem eigent⸗ 
lichen Gegenſtand zu machen. So erweitert ſich der Geiſt und 
das Gemüt des Zuhörers, und der Schwung, in den man dadurch 
gleich anfangs verſetzt wird, ſoll, wie ich hoffe, die ganze Handlung 
in der Höhe erhalten. 

Ich habe Meyern neulich gebeten, mir Ihre Zeichnung für den 
nächſten Almanach zu verſchaffen. Wir wollen dies doch beizeiten 
tun, daß der Stich auch recht mit Muße gemacht werden kann. 
Auch wünſchte ich von ihm eine Nemeſis für meinen Wallenſtein, 
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es iſt eine intereſſante und bedeutende Verzierung. Meyer wird 
ſich eine ausdenken, die einen tragiſchen Charakter hat, ich wollte 
ſie als Vignette auf dem Titelblatt ſelbſt haben. 

Kann ich nicht bald etwas für die Horen von Ihnen hoffen? 
In dieſen düſtern Dezembertagen kann man doch nichts Beſſeres 
tun, als Geld verdienen, das man in ſchöneren ausgibt. Haben 
Sie den Moſes nicht Luſt jetzt zu vollenden, oder findet ſich viel⸗ 
leicht eine andre ſchneller zu fertigende Materie? Ich bin ſehr arm, 
und die Stunden wollen doch nicht ſtille ſtehen. 

Leben Sie recht wohl und erfreuen Sie ſich mit Meyern Ihrer 
erbeuteten Kunſtſchätze, auf die ich ſehr neugierig bin und die uns 
zu ſpezifizierteren Urteilen über die Kunſt, die mir ſo ſehr Be⸗ 
dürfnis ſind, Anlaß geben werden. Meine Frau grüßt aufs beſte. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 5. Dezember 1797. 


Nur einen Gruß kann ich Ihnen ſchreiben an dieſem düſtern 
Tage. Das Wetter drückt mich äußerſt und macht alle meine 
Ubel rege, daß ſelbſt die Arbeit mich nicht erfreut. 

Nach reiflich angeſtellten Überlegungen habe ich gefunden, daß 
ich beſſer tue, die zwei ärgſten Wintermonate noch hier zuzubringen. 
Der Januar und Februar ſind gefährliche Monate für mich, weil 
ich ſchon zweimal von einer Lungenentzündung darin heimgeſucht 
worden bin, die leichteſte Erkältung kann mir in dieſer Periode 
dieſes Übel zuziehen, das ich jetzt nicht mehr wie ſonſt würde über⸗ 
ſtehen können. Bei einer ſolchen Dispoſition iſt eine Veränderung 
der Gewohnheiten nicht zu wagen, und ans Ausgehen im Winter 
würde ich doch nicht denken dürfen in Weimar. Da aber das be⸗ 
ſprochene Logis äußerſt eng iſt, und die Kinder kaum darin unter⸗ 
zubringen, ſo wäre keine Exiſtenz für mich. Dazu kommt, daß 
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die nächſten zwei Monate für meine Arbeiten entſcheidend ſind, 
und alſo von außen mich nichts drücken darf. 

Einige Monate ſpäter werde ich ein Logis, das Ihnen nah iſt, 
aufzutreiben ſuchen; das Wetter iſt dann gelinder, ich kann über 
die Gaſſe gehen, und alles wird mir leichter werden. 

Vielleicht komme ich an einem ſchönen Dezembertage auf einen 
Beſuch hinüber, und nach dem Neujahr werden wir Sie und 
Meyern, hoffe ich, hier haben können. 

Von Zumſteg in Stuttgart habe ich dieſer Tage einen Brief 
erhalten, der mich wirklich freute. Er ſchreibt darin, was ihn von 
unſern Gedichten im Almanach am meiſten erfreut, und er hat 
wirklich — was wir lange nicht gewohnt ſind zu erfahren — das 
Beſſere herausgefunden. Auch ſchreibt er, daß der Almanach in 
ſeiner Gegend eine allgemeine Senſation mache. 

Leben Sie recht wohl. Ich bin heute nicht imſtande, was zu 
ſagen. 


Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 8. Dezember 1797. 


Ich bin nun mit der Notwendigkeit, die mich die nächſten 
Monate hier zurückhält, vollkommen ausgeſöhnt, da die Reiſe 
nach Weimar nicht einmal der Weg geweſen wäre, mich mit 
Ihnen öfter zu vereinigen, und ſo wollen wir denn kommenden 
Monat das alte Leben mit Segen wieder beginnen, welches durch 
Meyers Anweſenheit nicht verlieren wird. Es iſt wohl nicht 
übel, daß Sie zwiſchen Ihr erſtes und zweites Epos den Fauſt 
einſchieben. Sie ſchwellen dadurch den poetiſchen Strom und 
erregen ſich ein ungeduldiges Verlangen nach der neuen reinen 
Produktion, welches ſchon die halbe Stimmung iſt. Der Fauſt, 
wenn Sie ihn nun durchgearbeitet, läßt Sie auch ſicherlich nicht 
ſo, wie Sie zu ihm kommen; er übt und ſchärft irgendeine neue 
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Kraft in Ihnen, und ſo kommen Sie reicher und feuriger zu 
Ihrem neuen Werke. 

An den Wallenſtein werde ich mich ſo ſehr halten, als ich 
kann, aber das pathologiſche Intereſſe der Natur an einer ſolchen 
Dichterarbeit hat viel Angreifendes für mich. Glücklicherweiſe 
alteriert meine Kränklichkeit nicht meine Stimmung, aber ſie 
macht, daß ein lebhafter Anteil mich ſchneller erſchöpft und in 
Unordnung bringt. Gewöhnlich muß ich daher Einen Tag der 
glücklichen Stimmung mit fünf oder ſechs Tagen des Drucks 
und des Leidens büßen. Dies hält mich erſtaunlich auf, wie 
Sie denken können. Doch gebe ich die Hoffnung nicht auf, den 
Wallenſtein noch in dem nächſten Sommer in Weimar ſpielen 
zu ſehen und im nächſten Herbſt tief in meinen Malteſern zu 
ſitzen. 

Dieſe beſchäftigen mich jetzt zuweilen, wenn ich von der Arbeit 
ausruhe. Es iſt etwas ſehr Anziehendes für mich in ſolchen 
Stoffen, welche ſich von ſelbſt iſolieren und eine Welt für ſich 
ausmachen. Ich habe dieſen Umſtand im Wallenſtein ſehr be⸗ 
nutzt, und in den Malteſern wird er mich noch mehr begünſtigen. 
Nicht nur daß dieſer Orden wirklich ein Individuum ganz sui 
generis iſt, ſo iſt er es im Moment der dramatiſchen Handlung 
noch mehr. Alle Kommunikation mit der übrigen Welt iſt durch 
die Blockade abgeſchnitten, er iſt bloß auf ſich ſelbſt, auf die 
Sorge für ſeine Exiſtenz konzentriert, und nur die Eigenſchaften, 
die ihn zu dem Orden machen, der er iſt, können in dieſem Moment 
ſeine Erhaltung bewirken. 

Dieſes Stück wird ebenſo einfach behandelt werden müſſen, 
als der Wallenſtein kompliziert iſt, und ich freue mich im voraus, 
in dem einfachen Stoff alles zu finden, was ich brauche, und 
alles zu brauchen, was ich Bedeutendes finde. Ich kann ihn 
ganz in der griechiſchen Form und nach des Ariſtoteles Schema, 
mit Chören und ohne die Akteneinteilung ausführen und werde 
es auch tun. Sagen Sie mir doch, woher denn die Akten⸗ 
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einteilung ſich ſchreibt, im Ariſtoteles fanden wir nichts davon, 
und bei ſehr vielen griechiſchen Stücken würde ſie gar nicht an⸗ 
zuwenden ſein. 

Körner ſchreibt mir, daß Geßler wieder in Dresden ſei. Seine 
Italienerin ſoll er in der Schweiz gelaſſen haben, um ſie dort 
noch zu formieren. Hoffentlich geht ſie ihm unterdeſſen mit einem 
andern durch. 

Von Humboldt habe ich ſeit ſechs Wochen nichts gehört und 
ſchließe daraus, daß er wirklich nach Paris iſt, denn wenn er 
in der Schweiz ruhig ſäße, hätte ihn die bloße Langeweile zum 
Schreiben bringen müſſen. 

Leben Sie recht wohl und überſtehen noch glücklich den Reſt 
dieſes Monats. Bei mir iſt jetzt alles wohl. Meine Frau grüßt 
Sie aufs beſte. Dem alten Meyer freue ich mich auch etwas von 
dem Wallenſtein zu zeigen. S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 12. Dezember 1797. 


Da ich in dieſen Tagen die Liebesſzenen im zweiten Akt des 
Wallenſteins vor mir habe, ſo kann ich nicht ohne Herzens⸗ 
beklemmung an die Schaubühne und an die theatraliſche Be⸗ 
ſtimmung des Stückes denken. Denn die Einrichtung des Gan⸗ 
zen erfoderte es, daß ſich die Liebe nicht ſowohl durch Handlung 
als vielmehr durch ihr ruhiges Beſtehen auf ſich und ihre Frei⸗ 
heit von allen Zwecken der übrigen Handlung, welche ein un⸗ 
ruhiges planvolles Streben nach einem Zwecke iſt, entgegenſetzt 
und dadurch einen gewiſſen menſchlichen Kreis vollendet. Aber 
in dieſer Eigenſchaft iſt ſie nicht theatraliſch, wenigſtens nicht in 
demjenigen Sinne, der bei unſern Darſtellungsmitteln und bei 
unſerm Publikum ſich ausführen läßt. Ich muß alſo, um die 
poetiſche Freiheit zu behalten, ſo lange jeden Gedanken an die 
Aufführung verbannen. 
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Sollte es wirklich an dem ſein, daß die Tragödie, ihrer pathe⸗ 
tiſchen Gewalt wegen, Ihrer Natur nicht zuſagte? In allen 
Ihren Dichtungen finde ich die ganze tragiſche Gewalt und Tiefe, 
wie ſie zu einem vollkommenen Trauerſpiel hinreichen würde, im 
Wilhelm Meiſter liegt, was die Empfindung betrifft, mehr als 
Eine Tragödie; ich glaube, daß bloß die ſtrenge gerade Linie, nach 
welcher der tragiſche Poet fortſchreiten muß, Ihrer Natur nicht 
zuſagt, die ſich überall mit einer freieren Gemütlichkeit äußern 
will. Als dann glaube ich auch, eine gewiſſe Berechnung auf den 
Zuſchauer, von der ſich der tragiſche Poet nicht dispenſieren kann, 
der Hinblick auf einen Zweck, den äußern Eindruck, der bei dieſer 
Dichtungsart nicht ganz erlaſſen wird, geniert Sie, und viel⸗ 
leicht ſind Sie gerade nur deswegen weniger zum Tragödien⸗ 
dichter geeignet, weil Sie ſo ganz zum Dichter in ſeiner gene⸗ 
riſchen Bedeutung erſchaffen ſind. Wenigſtens finde ich in Ihnen 
alle poetiſchen Eigenſchaften des Tragödiendichters im reichlichſten 
Maß, und wenn Sie wirklich dennoch keine ganz wahre Tragödie 
ſollten ſchreiben können, ſo müßte der Grund in den nicht poeti⸗ 
ſchen Erfoderniſſen liegen. 

Haben Sie doch die Güte, mir gelegentlich einige Komödien⸗ 
zettel, worauf das ſämtliche Perſonale der Schauſpieler iſt, bei⸗ 
zulegen. 

Ihre Idee wegen Vereinigung der drei Bibliotheken in Einem 
Ganzen wird gewiß jeder Vernünftige in Jena und Weimar 
ausgeführt wünſchen. Fände man nur alsdann auch ein Sub⸗ 
jekt, welches fähig wäre, dem Ganzen vorzuſtehen und den Plan 
der Einheit und Vollſtändigkeit zu verfolgen. Es iſt gewiß ſchon 
viel Materie da, vieles iſt wohl doppelt und dreifach, womit Neues 
kann eingetauſcht werden; auch ſehe ich nicht, warum man nicht 
noch einige neue Bäche in den Bibliothekfonds leiten könnte. 

Ich fürchte, der neue Nürnbergiſche Dichter wird uns nicht 
viel Troſt bringen. Es fehlt ihm wohl nicht ganz am Talent, 
aber ſo gar ſehr an Form und am Bewußtſein deſſen, was er 
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will. Indeſſen, ich habe nur wenig hineingeſchaut, vielleicht bin 
ich juſt auf das Schlimmſte geraten. 

Den hiſtoriſchen Aufſatz habe ich noch nicht ganz durchleſen. 
Ich ſende ihn, nebſt meinem Urteil, auf den Freitag. 

Einſiedels Schrift über das Theater enthält doch manches gut 
Gedachte. Es iſt mir unterhaltend, wie dieſe Art von Dilettan⸗ 
ten ſich gewiſſe Dinge, die aus der Tiefe der Wiſſenſchaft und 
der Betrachtung nur geſchöpft werden können, ausſpricht, wie 
zum Beiſpiel was er vom Stil und von der Manier ſagt und ſo 
ferner. 

Leben Sie recht wohl. Herzlich freue ich mich auf unſre 
Abende. Meine Frau iſt ſehr neugierig auf die Kometen, die 
an dem Himmel Amors und Hymens herumlaufen. Grüßen 
Sie Meyern. 

S. 


An Sophie Mereau. 
15. Dezember 17972 


Ich habe Ihnen bloß darum nicht eher geſchrieben, weil ich 
Sie ſelbſt zu ſprechen mir vorbehielt. Meine Geſundheit läßt 
mich aber beſonders bei dem ſchlechten Wetter nicht an das Aus⸗ 
gehen denken; daher wäre mirs ſehr angenehm, wenn Sie ſich 
zu mir bemühen wollten, wo wir noch über ſo manches Litera⸗ 
riſche Abrede nehmen könnten. Nachmittags nach drei Uhr bin 
ich immer frei von Geſchäften und meiſtens auch allein, wenn 
Sie es mich ein paar Stunden vorher wiſſen laſſen, ſo kann ich 
es um ſo eher ſein — Der Ihrige 

Schiller. 


Werke 13. An Wolfgang von Goethe. 443 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 15. Dezember 1797. 


Unſere Dichterin, Mereau, iſt da, und ſo kann ich für heut 
nur ein paar Worte ſchreiben. 

Mit dem Aufſatze, der hier zurückfolgt, und mit andern von 
dieſem Schlage wird nicht viel zu machen ſein. Er iſt gar zu 
trocken und zu dürftig, und trotz der unnützen Parade mit Zitaten 
und hiſtoriſcher Beleſenheit enthält er nicht das geringſte be⸗ 
deutende Neue, was die Begebenheit aufhellen oder auch nur 
unterhaltender machen könnte. Soll aber bloß etwas damit ver⸗ 
dient werden, ſo wird dieſe Abſicht wohl eher durch Einrückung 
in Journale wie der Merkur uſw. als durch eine eigene Samm⸗ 
lung zu erreichen ſein. 

Ich habe ſchon öfters gewünſcht, daß unter den vielen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Spekulationen ſolcher Menſchen, die keine andre als 
kompilatoriſche Arbeit treiben können, auch einer darauf verfallen 
möchte, in alten Büchern nach poetiſchen Stoffen auszugehen, 
und dabei einen gewiſſen Takt hätte, das Punctum saliens an 
einer, an ſich unſcheinbaren Geſchichte zu entdecken. Mir kom⸗ 
men ſolche Quellen gar nicht vor, und meine Armut an ſolchen 
Stoffen macht mich wirklich unfruchtbarer im Produzieren, als 
ichs ohne das ſein würde. Mir deucht, ein gewiſſer Hyginus, 
ein Grieche, ſammelte einmal eine Anzahl tragiſcher Fabeln ent⸗ 
weder aus oder für den Gebrauch der Poeten. Solch einen 
Freund könnte ich gut brauchen. Ein Reichtum an Stoffen für 
möglichen Gebrauch vermehrt wirklich den innern Reichtum, ja 
er übt eine wichtige Kraft, und es iſt ſchon von großem Nutzen, 
einen Stoff auch nur in Gedanken zu beleben und ſich daran zu 
verſuchen. 

Die Eliſa von Recke hat mir ein voluminöſes Schauſpiel von 
ihrer Erfindung und Ausführung zugeſchickt, mit der Plenipotenz, 
zu ſtreichen und zu zerſtören. Ich werde ſehen, ob ich es für 
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die Horen brauchen kann, der Inhalt iſt, wie Sie leicht denken 
können, ſehr moraliſch, und ſo hoffe ich, ſoll es auch durch⸗ 
ſchlüpfen. Ich muß auf jede Art für die Horen forgen. Und 
daß ſo moraliſche Perſonen ſich uns Ketzern und Freigeiſtern auf 
Gnade und Ungnade übergeben, beſonders nach dem ſo lauten 
EZenienunfug, iſt immer eine gewiſſe Satis faktion. 

Humboldt hat wieder ſeit ſechs Wochen nichts von ſich hören 
laſſen. Ich ſchließe daraus, daß er nun doch nach Paris ge⸗ 
gangen iſt. 

Leben Sie wohl für heute. Meine Frau grüßt aufs beſte. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 15. Dezember 1797. 


Ich hatte vor einiger Zeit Zumſtegen wegen der Melodie zu 
dem Reiterlied, die dem Almanach beigedruckt iſt, mein Kom⸗ 
pliment gemacht, erfahre aber von ihm, daß nicht er, ſondern 
Herr Zahn der Verfaſſer derſelben ſei. Ich muß geſtehen, daß 
mir dieſe Melodie äußerſt wohlgefällt und mich, ſowie alle, die 
ſolche bei mir ſingen gehört, recht tief bewegt hat. Sagen Sie 
daher Herrn Zahn recht viel Schönes darüber von meinetwegen. 

Für die überſendeten Abdrücke der Hohenheimer Kupfer danken 
wir beide Ihnen aufs beſte. 

Von dem Almanach liegt noch eine Partie Exemplare bei mir. 
Ich wollte mit Fleiß nicht alle nach Leipzig ſenden, bis darnach 
gefragt wird, man ſoll im Publikum die ganze Auflage nicht 
genau wiſſen, beſonders da ſie in Leipzig und vielen andern Orten 
wegen der neuen Auflage des Almanachs im vorigen Jahr neidiſch 
auf uns ſind. Wenn Sie alſo noch Exemplare des Almanachs 
brauchen, ſo wiſſen Sie, wo ſolche liegen. Haben Sie die Güte, 
mir bei der nächſten Horen⸗Sendung den Frankenthaler Nachdruck 
von Shakeſpeare beizulegen. 

Leben Sie recht wohl. Ihr Sch. 


Werke 13. An Friedrich Cotta. — An Joh. Friedr. Unger. 445 


Das bei dem vorigen Avis⸗Zettel der Horen bemerkte Paket 
an Paulus habe ich nicht gefunden. 

Einſchluß an meine Mutter bitte gefälligſt zu beſorgen. Der 
Pack an Dr. Stark iſt angekommen und übergeben. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 20. Dezember 1797. 


Ich habe Sie in einem Brief vom 22. November gebeten, mir 
gegen Mitte des Dezember 150 Stück Laubtaler vorzuſchießen, 
und erneuere nun dieſe Bitte, im Fall jener Brief nicht ange⸗ 
kommen wäre oder Sie die Sache vergeſſen hätten. 

Wenn mir eine paſſende Idee einfällt und eine gute Stimmung 
ſich findet, werde ich etwas zu Ihrer Zeitung beiſteuren, zweifeln 
Sie nicht daran. Aber dieſes Inſtitut wird ohne Hilfe eines 
andern durch ſeinen verſtändigen Plan und durch den erfahrnen 
Herausgeber gewiß Glück machen. 

Leben Sie wohl für heute. Ein Anfall von Cholera, die hier 
herumgeht und die mich vorgeſtern Nacht befallen, hat mich ge⸗ 
ſchwächt, daß ich kaum die Feder halten kann. Sonſt hab ich mich 
aber glücklich davon erholt. Ihr 

S. 


An Johann Friedrich Unger. 
Jena, den 22. Dezember 1797. 


Die gütigſt überſchickten ſechs Exemplarien der Agnes habe er⸗ 
halten und auch ſogleich an die Verfaſſerin befördert, in deren 
Namen ich Ihnen beſtens danke. Mit Gelegenheit (denn es hat 
damit keine Eile) will ich mir von Ihnen noch ein Exemplar für 
meine Bibliothek ausbitten: von Ihnen ſoll es als ein Andenken 
darin ſtehen. 

Der Vorſchlag, den ich Ihnen tun wollte, hing und hängt 
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noch von einem äußern Ereignis ab, ohne welches er nicht kann 
realiſiert werden. 

Es iſt die Entrepriſe eines Theaters⸗Kalenders, welcher ſich mit 
allem, was theoretiſch und praktiſch zu der dramatiſchen und 
theatraliſchen Kunſt gehört, beſchäftigen ſollte. Weil ich aber 
ſchlechterdings nicht daran denken kann, wenn ich nicht die Winter⸗ 
monate in Weimar zubringe und dem Theater näher lebe, ſo muß 
ich, um dieſes Unternehmen auszuführen, eine Lokalveränderung 
in meiner Exiſtenz vornehmen und mich für zwei Orte zugleich 
einrichten uſw. 

Übrigens iſt keine Frage, daß dieſe Unternehmung, welche ſich 
ganz mit meiner Neigung und mit meinen künftigen Beſchäf⸗ 
tigungen verträgt, auch als Finanzſpekulation ſolid ſein wird. 
Denken Sie darüber nach, ob Sie darauf entrieren können. Erſt 
auf Michaelis 1799 könnte der erſte Jahrgang erſcheinen, weil ich 
im Jahr 1798 mit andern Arbeiten noch zu fehr befchäftige bin. 
Sie müßten alſo 100 Friedrichsdor an das Honorarium wenden 
können und wollen, da ich viele Ausgaben dabei habe, für kleine 
Beiträge viel bezahlen müßte, auch eine Korreſpondenz im Aus⸗ 
lande halten müßte uſw. Ohne Verzierung könnte der Kalender auch 
nicht bleiben. Der Zweck ſelbſt macht mehrere Kupfer nötig, zum 
Beiſpiel die Theaterarchitektur, das Koſtüm, die Mimik betreffend 
und dergleichen. Jeder Jahrgang enthielte folgende Rubriken: 

1) Theater der Griechen und Römer. 

2) Theater der Neuern. Deutſches. Franzöſiſches. Eng⸗ 
liſches. Italieniſches. Spaniſches uſw. 

3) Theorie des Dramas und der Schauſpielkunſt. 

4) Kritik der Stücke und der Repräſentationen. 

5) Dramatiſche Ausarbeitungen. 

6) Scatiſtik der deutſchen Theater. 

7) Miszellanien, als zum Beiſpiel: Anekdoten, Biographien, 
Schauſpieldichter oder Schauſpieler betreffend, Aus züge 
aus Briefen, die dahin einſchlagen uſw. 


Werke 13. An Wolfgang von Goethe. 447 


Da es mit der Ausführung noch Zeit hat, ſo haben Sie auch 
Zeit zur Überlegung. 
Leben Sie beſtens wohl. Mit wahrer Hochachtung der Ihrige 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 22. Dezember 1797. 


Mein böſer Anfall von Cholera iſt zwar bald und glücklich 
wieder vorübergegangen, aber geſchwächt und verſtimmt hat er 
mich für die ganze Woche, daß ich an etwas Poetiſches auch nicht 
denken mag. Auch das böſe Wetter kommt dazu, jede Tätigkeit 
in mir ſtocken zu machen. 

Zu meiner nicht geringen Satisfaktion fodert mir Cotta die 
letzten zweihundert Exemplare des Almanachs preſſanterweiſe ab, 
die ich mit Fleiß hier bei mir liegen ließ, um den Leipzigern nicht 
gleich die Stärke der Auflage zu verraten, wenn etwa ein Quantum 
ſollte unabgeſetzt bleiben. Wie Cotta ſchreibt, ſo hat ſich der übrige 
Vorrat, der etwa zweitauſend Exemplare ſtark war, bereits ver⸗ 
griffen, dieſe zweihundert, meint er, würden wohl auch bald ab⸗ 
gehen, da die Beſtellungen noch ziemlich friſch fortdauerten, und 
es möchte am Ende wohl eine zweite Auflage nötig werden. Wir 
könnten in der Tat keinen glänzendern Triumph über die Neider 
davon tragen, die das Glück des vormjährigen Almanachs bloß 
den Anzüglichkeiten in den Zenien zugeſchrieben haben. Es er⸗ 
weckte mir auch etwas mehr Vertrauen zu unſerm deutſchen 
Publikum, wenn wir ſein Intereſſe, auch ohne Vermittlung 
irgendeiner gemeinen Paſſion, durch die Gewalt der Poeſie zu 
feſſeln gewußt hätten. 

Die Schlegelſche Rezenſion Ihres Hermanns kenne ich noch 
nicht und weiß überhaupt nicht, von welchem Schlegel ſie iſt. Sie 
ſei aber, von welchem ſie wolle, ſo finde ich bei keinem die ganze 
Kompetenz dazu, denn es gehört vorzugsweiſe zur Würdigung 
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dieſes Gedichts das, was man Gemüt heißt, und dieſes fehlt beiden, 
ob ſie ſich gleich der Terminologie davon anmaßen. 

Ihren dadurch veranlaßten Aufſatz erwarte ich mit Verlangen. 
Oder werden Sie ihn nicht gleich ſelbſt bringen? 

Wir wünſchten ſehr zu wiſſen, wie bald wir auf Ihre Ankunft 
rechnen dürfen. Es wird nun bald ein halbes Jahr, daß wir nicht 
zuſammen gelebt haben. 

Meyern bitte herzlich zu grüßen. Es tut mir recht leid, daß ich 
ſeine Arbeiten ſo lange nicht ſehe. 

Leben Sie recht wohl. 

S. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 22. Dezember 1797. 


Morgen gehen die Almanache, welche noch hier lagen, nach 
Leipzig ab. Es ſind 179 in allem; vier ſind aus meinem Hauſe 
noch verkauft und an mich bezahlt worden, welche Sie alſo mir 
in Rechnung bringen, ſo wie den Almanach von 1796 und 1797, 
welche Böhme mir geſchickt hat. Die übrigen ſind an mich, an 
die Mitarbeiter des Almanachs, an Zelter, den Muſikus, und an 
meinen Amanuenſis, der mit der Beſorgung und der Abſchrift 
ſoviel zu tun gehabt, aufgebraucht worden, desgleichen auch drei 
Exemplare Aus hängebogen für Sie, für Goethe und mich. An 
Goethe allein mußte ich neun Exemplare geben, indeſſen verdiente 
er es wohl, da er ſoviel für den Almanach getan. Herzlich lieb 
wäre mirs, wenn es zu einer zweiten Auflage des Almanachs 
käme, denn wir könnten keinen glänzendern Triumph über unſre 
Neider davon tragen, die das Glück der vorigen bloß den Anzüg⸗ 
lichkeiten in den Fenien zugeſchrieben. Wenn Sie die zweite 
Auflage mit kleinerer Schrift und enger drucken ließen, ſo brächte 
man den ganzen Almanach auf neun Bogen, Muſik und Kalender 
ließ man weg und gäb ihn um einige Groſchen wohlfeiler. So 
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könnte die neue Auflage à 500 Exemplare mit Einem Ballen 
Papier beſtritten werden und würde Ihnen kaum auf 12 Karolin 
mit allem zu ſtehen kommen. Verkaufte man das Exemplar um 
1 Reichstaler, ſo wäre die neue Auflage mit 100 Exemplarien 
bezahlt. 

Die Geſchichte des Emigrierten ſenden Sie mir zurück. Wär 
ſie nur früher in der Flora abgedruckt, ſo wäre das Unglück 
nicht mir begegnet, ſondern dem Herausgeber des Revolutions⸗ 
Almanachs. Es iſt indes eine Schlechtigkeit von dem Franzoſen 
oder ſeinen Freunden in Weimar, durch deren Hände es ging, 
daß er mir nicht nur unnötige Mühe ſondern auch Unkoſten mit 
ſeinem Aufſatz macht. Sie können natürlicherweiſe nicht darunter 
leiden. 

Des Herrn Eccardts Gedichte kann ich keineswegs gebrauchen, 
ſie ſind des Druckes nicht wert, überhaupt nicht, und noch weniger 
in meine Sammlung. Er hat kein Talent zur Poeſie, und wer 
es gut mit ihm meint, muß ihm abraten, ſich damit abzugeben. 
Wenn ich die Gedichte finde, will ich ſie ſchicken, ich bekomme aber 
ſo viel unbrauchbare Gedichte zugeſchickt das Jahr über, daß ich 
viel zu tun hätte, wenn ich ſie aufbewahren wollte. 

Hier der Reſt des Manuſkripts zu dem zehnten Horenſtück. 
Ich will tun, was ich kann, um das eilfte und zwölfte ſchleunigſt 
zu liefern. 

Leben Sie recht wohl. Ihr 

Sch. 


An Johann Diederich Gries. 
Jena, den 22. Dezember 1797. 
Ihr Gedicht, die Danaiden, das mir recht wohl gefällt, 
wünſchte ich in die Horen zu ſetzen. Wenn Sie es zufrieden ſind, 
ſo will ich ſie heut Abend wegſchicken. Im entgegengeſetzten Fall 


bitte ich, mirs heute noch wiſſen zu laſſen. Sch. 
29 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 25. Dezember 1797. 


Die 150 Laubtaler habe ich geſtern erhalten und danke Ihnen 
verbindlichſt. | 

Hoffentlich ift mein letzter Brief mit dem Reſt des Manuffripts 
zum zehnten Stück der Horen jetzt in Ihren Händen. 

Es ſind einige recht artige Beiträge hiſtoriſchen Inhalts für 
die Flora bei mir abgegeben worden, wofür man 4 Reichstaler 
Honarar pro Bogen verlangt. Soll ich ſie Ihnen zur Anſicht 
ſenden? 


In Eile. Ihr Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 25. Dezember 1797. 


Ich bin zu Anfang dieſer vorigen Woche mit einem ſtarken 
Erbrechen und Durchfall befallen worden und fürchtete ernſtlich 
krank zu werden. Der Zufall iſt aber glücklich vorübergegangen. 
Es ift, wie ich höre, ein epidemiſches Übel in unſern Gegenden und 
hat alſo mit meiner übrigen Krankheit, wie es ſcheint, nichts zu 
tun. Indeſſen hat mir der Anfall den Kopf für die ganze Woche 
verdorben und einen Stillſtand in meiner Tätigkeit verurſacht, 
die ohnehin ſo oft unterbrochen wird. Gott gebe nur, daß ich 
wenigſtens im nächſten Jahr mit dem Wallenſtein fertig werde. 
Hätte ich drei geſunde Monate, ſo ſollte er vollendet ſein, aber 
meine Unpäßlichkeit, beſonders die Schlafloſigkeiten, nehmen mir 
immer den dritten Tag und rauben meiner Arbeit die Suite, die 
ſo höchſt nötig iſt, um in einer Gleichförmigkeit der Stimmung 
zu bleiben. 

Ich habe lange nichts von euch gehört. Schreib mir doch bald 
wieder. Meine Kinder und Lottchen ſind wohl. 

Von Humboldt habe ich ſeit acht Wochen wieder keine Zeile. 


Werke 13. An Luiſe von Lengefeld. 451 


Wenn er nicht in Paris iſt, ſo weiß ich nicht, wie ich ihm das lange 
Schweigen, das mich über ſein Schickſal und ſeinen Aufenthalt ſo 
ungewiß läßt, vergeben ſoll. 

Goethen erwarte ich in acht Tagen hier, wo er eine Zeitlang 
bleiben und wahrſcheinlich den Fauſt vollenden wird. 

Es wird mir auch ſchwer werden, dir von dem Wallenſtein 
nichts zu zeigen, bevor er fertig iſt, beſonders da ich vor dem 
Julius ſchwerlich hoffen kann, ihn zu endigen. Vielleicht ſende 
ich dir die zwei erſten Akte und etwas von dem dritten, wenn ich 
damit in Ordnung bin. Denn dieſe erſte Hälfte, welche faſt 
ganz nur Expoſition iſt, bildet inſofern ein eigenes Ganze. 
Das übrige iſt bloß die Entwicklung deſſen, was hier gegeben 
iſt. Adieu. 

Herzlich umarmen wir euch alle. Dein Schiller. 


An Luiſe von Lengefeld. 
Jena, den 31. Dezember 1797. 


Wie angenehm bin ich vorgeſtern überraſcht worden, chere 
Mere, als ich beim Aufſtehen Ihre ſchöne glänzende Gabe und 
die niedliche Weſte fand. Für beides danke ich Ihnen herzlich, 
ich wüßte wirklich nicht zu ſagen, welches von beiden mir das 
liebſte iſt. Denn die Weſte iſt überaus ſchön, und da Sie ſelbſt 
ſich damit beſchäftigt haben, ſo werde ich ſie mit einer wahren 
Freude tragen. Das ſilberne Geſchenk hat mich ordentlich erſchreckt, 
denn es iſt ſehr koſtbar, und was haben wir, chere Mere, um 
auch Ihnen wieder eine Freude zu machen? Wären Sie wenig⸗ 
ſtens öfter bei uns, ſo könnten wir Ihnen doch unſre herzliche 
Liebe zeigen. 


11—2 Zeilen abgeſchnitten.] 


ich Ihnen etwas vorleſen zu können, was Ihnen Vergnügen macht, 
und das wird auch mein Vergnügen ſein, denn ich ehre Ihr Gefühl, 
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es iſt zart und wahr, und wenn ich Sie rühren kann, ſo bin ich 
mit meiner Arbeit zufrieden. Kommen Sie ja, ſobald es die 
Umſtände erlauben. 


Wenn der Wallenſtein fertig iſt, ſo kommen wir gewiß nach 
Rudolſtadt. Ich denke mit Vergnügen daran, denn Rudolſtadt 
iſt mir durch ſo vieles teuer, ich finde dort die Erinnerung an 
eine frohe Zeit meines Lebens. Der Kreis, worin Sie leben, würde 
ſehr anziehend für mich ſein, und ich würde es für ein Glück 
halten, immer darin leben zu können. Und nun leben Sie 
wohl, beſte chere Mere, Lolo und Karl grüßen Sie aufs 
ſchönſte. Bleiben Sie geſund und ſeien Sie immer ſo glücklich 
als Ihnen wünſcht 


[Die Unterſchrift iſt abgefchnitten]. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 26. Dezember 1797. 


Die Gegeneinanderſtellung des Rhapſoden und Mimen nebſt 
ihrem beiderſeitigen Auditorium ſcheint mir ein ſehr glücklich ge⸗ 
wähltes Mittel, um der Verſchiedenheit beider Dichtarten beizu⸗ 
kommen. Schon dieſe Methode allein reichte hin, einen groben 
Mißgriff in der Wahl des Stoffs für die Dichtart oder der 
Dichtart für den Stoff unmöglich zu machen. Auch die Er⸗ 
fahrung beſtätigt es; denn ich wüßte nicht, was einen bei einer 
dramatiſchen Ausarbeitung ſo ſtreng in den Grenzen der Dichtart 
hielt und, wenn man daraus getreten, ſo ſicher darein zurückführte 
als eine möglichſt lebhafte Vorſtellung der wirklichen Repräſentation 
der Bretter, eines angefüllten und bunt gemiſchten Hauſes, wo⸗ 
durch die affektvolle unruhige Erwartung, mithin das Geſetz des 
intenſiven und raſtloſen Fortſchreitens und Bewegens einem fo 
nahe gebracht wird. 
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Ich möchte noch ein zweites Hilfsmittel zur Anſchaulich⸗ 
machung dieſes Unterſchieds in Vorſchlag bringen. Die drama⸗ 
tiſche Handlung bewegt ſich vor mir, um die epiſche bewege ich 
mich ſelbſt, und ſie ſcheint gleichſam ſtille zu ſtehn. Nach meinem 
Bedünken liegt viel in dieſem Unterſchied. Bewegt ſich die 
Begebenheit vor mir, ſo bin ich ſtreng an die ſinnliche Gegenwart 
gefeſſelt, meine Phantaſie verliert alle Freiheit, es entſteht und 
erhält ſich eine fortwährende Unruhe in mir, ich muß immer beim 
Objekte bleiben, alles Zurückſehen, alles Nachdenken iſt mir ver⸗ 
ſagt, weil ich einer fremden Gewalt folge. Beweg ich mich um 
die Begebenheit, die mir nicht entlaufen kann, ſo kann ich einen 
ungleichen Schritt halten, ich kann nach meinem ſubjektiven Be⸗ 
dürfnis mich länger oder kürzer verweilen, kann Rückſchritte 
machen oder Vorgriffe tun u. ſ. f. Es ſtimmt dieſes auch ſehr 
gut mit dem Begriff des Vergangenſeins, welches als ſtillſtehend 
gedacht werden kann, und mit dem Begriff des Erzählens; denn 
der Erzähler weiß ſchon am Anfang und in der Mitte das Ende, 
und ihm iſt folglich jeder Moment der Handlung gleichgeltend, 
und fo behält er durchaus eine ruhige Freiheit. 

Daß der Epiker ſeine Begebenheit als vollkommen vergangen, 
der Tragiker die ſeinige als vollkommen gegenwärtig zu behandeln 
habe, leuchtet mir ſehr ein. 

Ich ſetze noch hinzu: Es entſteht daraus ein reizender Wider⸗ 
ſtreit der Dichtung als Genus mit der Spezies derſelben, der in 
der Natur wie in der Kunſt immer ſehr geiſtreich iſt. Die Dicht⸗ 
kunſt als ſolche macht alles ſinnlich gegenwärtig, und ſo nötigt 
ſie auch den epiſchen Dichter, das Geſchehene zu vergegenwärtigen, 
nur daß der Charakter des Vergangenſeins nicht verwiſcht werden 
darf. Die Dichtkunſt als ſolche macht alles Gegenwärtige ver⸗ 
gangen und entfernt alles Nahe (durch Idealität), und ſo nötigt 
ſie den Dramatiker, die individuell auf uns eindringende Wirklich⸗ 
keit von uns entfernt zu halten und dem Gemüt eine poetiſche 
Freiheit gegen den Stoff zu verſchaffen. Die Tragödie in ihrem 
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höchſten Begriffe wird alſo immer zu dem epiſchen Charakter 
hinaufſtreben und wird nur dadurch zur Dichtung. Das epiſche 
Gedicht wird eben ſo zu dem Drama herunterſtreben und wird 
nur dadurch den poetiſchen Gattungsbegriff ganz erfüllen; juſt das, 
was beide zu poetiſchen Werken macht, bringt beide einander nahe. 
Das Merkmal, wodurch ſie ſpezifiziert und einander entgegengeſetzt 
werden, bringt immer einen von beiden Beſtandteilen des poetiſchen 
Gattungsbegriffs ins Gedränge, bei der Epopee die Sinnlichkeit, 
bei der Tragödie die Freiheit, und es iſt alſo natürlich, daß das 
Contrepoids gegen dieſen Mangel immer eine Eigenſchaft ſein 
wird, welche das ſpezifiſche Merkmal der entgegengeſetzten Dichtart 
ausmacht. Jede wird alſo der andern den Dienſt erweiſen, daß 
ſie die Gattung gegen die Art in Schutz nimmt. Daß dieſes 
wechſelſeitige Hinſtreben zueinander nicht in eine Vermiſchung und 
Grenzverwirrung ausarte, das iſt eben die eigentliche Aufgabe der 
Kunſt, deren höchſter Punkt überhaupt immer dieſer iſt, Charakter 
mit Schönheit, Reinheit mit Fülle, Einheit mit Allheit u. ſ. f. 
zu vereinbaren. 

Ihr Hermann hat wirklich eine gewiſſe Hinneigung zur 
Tragödie, wenn man ihm den reinen ſtrengen Begriff der Epopee 
gegenüberſtellt. Das Herz iſt inniger und ernſtlicher beſchäftigt, 
es iſt mehr pathologiſches Intereſſe als poetiſche Gleichgültigkeit 
darin. So iſt auch die Enge des Schauplatzes, die Sparſamkeit 
der Figuren, der kurze Ablauf der Handlung der Tragödie zu⸗ 
gehörig. Umgekehrt ſchlägt Ihre Iphigenie offenbar in das epiſche 
Feld hinüber, fobald man ihr den ſtrengen Begriff der Tragödie 
entgegenhält. Von dem Taſſo will ich gar nicht reden. Für eine 
Tragödie iſt in der Iphigenie ein zu ruhiger Gang, ein zu großer 
Aufenthalt, die Kataſtrophe nicht einmal zu rechnen, welche der 
Tragödie widerſpricht. Jede Wirkung, die ich von dieſem Stücke 
teils an mir ſelbſt, teils an andern erfahren, iſt generiſch poetiſch, 
nicht tragiſch geweſen, und ſo wird es immer ſein, wenn eine 
Tragödie auf epiſche Art verfehlt wird. Aber an Ihrer Iphigenie 
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iſt dieſes Annähern ans Epiſche ein Fehler nach meinem Begriff; 
an Ihrem Hermann iſt die Hinneigung zur Tragödie offenbar kein 
Fehler, wenigſtens dem Effekte nach ganz und gar nicht. Kommt 
dieſes etwa davon, weil die Tragödie zu einem beſtimmten, das 
epiſche Gedicht zu einem allgemeinen und freien Gebrauche da iſt? 

Für heute nichts mehr. Ich bin noch immer keiner ordentlichen 
Arbeit fähig, nur Ihr Brief und Aufſatz konnten mir unterdeſſen 
Beſchäftigung geben. Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 29. Dezember 1797. 


Unſer Freund Humboldt, von dem ich Ihnen hier einen langen 
Brief beilege, bleibt mitten in dem neugeſchaffenen Paris ſeiner 
alten Deutſchheit getreu und ſcheint nichts als die äußere Um⸗ 
gebung verändert zu haben. Es iſt mit einer gewiſſen Art zu 
philoſophieren und zu empfinden wie mit einer gewiſſen Religion; 
ſie ſchneidet ab von außen und iſoliert, indem ſie von innen die 
Innigkeit vermehrt. 

Ihr jetziges Geſchäft, die beiden Gattungen zu ſondern und zu 
reinigen, iſt freilich von der höchſten Bedeutung, aber Sie werden 
mit mir überzeugt ſein, daß, um von einem Kunſtwerk alles aus⸗ 
zuſchließen, was ſeiner Gattung fremd iſt, man auch notwendig 
alles darin müſſe einſchließen können, was der Gattung gebührt. 
Und eben daran fehlt es jetzt. Weil wir einmal die Bedingungen 
nicht zuſammenbringen können, unter welchen eine jede der beiden 
Gattungen ſteht, ſo ſind wir genötigt, ſie zu vermiſchen. Gäb es 
Rhapſoden und eine Welt für ſie, ſo würde der epiſche Dichter 
keine Motive von dem tragiſchen zu entlehnen brauchen, und hätten 
wir die Hilfsmittel und intenſiven Kräfte des griechiſchen Trauer⸗ 
ſpiels und dabei die Vergünſtigung, unſere Zuhörer durch eine 
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Reihe von ſieben Repräſentationen hindurchzuführen, ſo würden 
wir unſre Dramen nicht über die Gebühr in die Breite zu treiben 
brauchen. Das Empfindungsvermögen des Zuſchauers und 
Hörers muß einmal ausgefüllt und in allen Punkten ſeiner Peri⸗ 
pherie berührt werden; der Durchmeſſer dieſes Vermögens iſt das 
Maß für den Poeten. Und weil die moraliſche Anlage die am 
meiſten entwickelte iſt, ſo iſt ſie auch die foderndſte, und wir 
mögens auf unſre Gefahr wagen, ſie zu vernachläſſigen. 

Wenn das Drama wirklich durch einen ſo ſchlechten Hang des 
Zeitalters in Schutz genommen wird, wie ich nicht zweifle, ſo 
müßte man die Reform beim Drama anfangen und durch Ver⸗ 
drängung der gemeinen Naturnachahmung der Kunſt Luft und 
Licht verſchaffen. Und dies, deucht mir, möchte unter andern am 
beſten durch Einführung ſymboliſcher Behelfe geſchehen, die in 
allem dem, was nicht zu der wahren Kunſtwelt des Poeten gehört 
und alſo nicht dargeſtellt, ſondern bloß bedeutet werden ſoll, die 
Stelle des Gegenſtandes vertreten. Ich habe mir dieſen Begriff 
vom Symbboliſchen in der Poeſie noch nicht recht entwickeln können, 
aber es ſcheint mir viel darin zu liegen. Würde der Gebrauch 
desſelben beſtimmt, ſo müßte die natürliche Folge ſein, daß die 
Poeſie ſich reinigte, ihre Welt enger und bedeutungsvoller zu⸗ 
ſammenzöge und innerhalb derſelben deſto wirkſamer würde. 

Ich hatte immer ein gewiſſes Vertrauen zur Oper, daß aus 
ihr wie aus den Chören des alten Bacchusfeſtes das Trauerſpiel 
in einer edlern Geſtalt ſich loswickeln ſollte. In der Oper erläßt 
man wirklich jene ſervile Naturnachahmung, und obgleich nur 
unter dem Namen von Indulgenz, könnte ſich auf dieſem Wege 
das Ideale auf das Theater ſtehlen. Die Oper ſtimmt durch die 
Macht der Muſik und durch eine freiere harmoniſche Reizung der 
Sinnlichkeit das Gemüt zu einer ſchönern Empfängnis; hier iſt 
wirklich auch im Pathos ſelbſt ein freieres Spiel, weil die Muſik 
es begleitet, und das Wunderbare, welches hier einmal geduldet 
wird, müßte notwendig gegen den Stoff gleichgültiger machen. 
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Auf Meyers Aufſatz bin ich ſehr begierig; es werden ſich daraus 
unfehlbar viele Anwendungen auf die Poeſie ergeben. 

Nach und nach komme ich wieder in meine Arbeit, aber bei 
dieſer ſchrecklichen Witterung iſt es wirklich ſchwer, ſein Gemüt 
elaſtiſch zu erhalten. 

Möchten Sie nun bald frei ſein und mir Tätigkeit, Mut und 

Leben mitbringen. Leben Sie recht wohl. 


Sch. 


Aus redaktoriſcher Tätigkeit. 


1797 1797 


Anmerkung zur Geifterinfel von Gotter. 


Die Oper iſt von Herrn Fleiſchmann in Meinungen, kraft 
eines förmlichen und ausſchließenden Vertrags mit dem Dichter, 
in Muſik geſetzt, und noch bei Lebzeiten des letztern zu Ende ge⸗ 
bracht worden. Die Ausführung hatte den ganzen Beifall des 
verſtorbenen Dichters. Die Oper wird nächſtens aufs Theater 
gebracht werden, und gleich nach der erſten Vorſtellung ſind 
Partitur und Text zu haben, weshalb ſich die Theaterdirektionen, 
die ſolche zu beſitzen wünſchen, entweder an den Komponiſten oder 
die Witwe des Dichters wenden mögen. 


Zr 


Gedruckt für den Verlag Georg Müller in 
München auf Hadernpapier von Hoffmann 
und Engelmann in Neuſtadt a. d. H. in der 
Offizin W. Drugulin in Leipzig im Januar 
und Februar 1914. Gebunden von Hübel 
und Denck in Leipzig. Zweihundertfünfzig 
Exemplare wurden auf holländiſches Bütten 
abgezogen und in Ganzmaroquin gebunden. 
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